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  Avery


  


  Ich habe über die Erinnerungen nachgedacht, die sich wie dünne Schatten um meine Knochen wirbeln. Sie flüstern mir zu und knabbern an meinen Ohren, so als würden sie mich zurück in die Bibliothek ziehen wollen. All die Lust, die ich zu dem Zeitpunkt verspürt habe, vermischt sich mit der Todesangst. Nicht nur die Angst um Skar, sondern auch die um mich selbst und um die Menschen aus der Erinnerung. Ich weiß, es war der Körper des Jungen in dem ich steckte, und doch denke ich, dass ich damals in Wahrheit das Mädchen habe sein müssen. Wenn ich mich genug anstrenge, kann ich den Jungen deutlich vor mir sehen, mit den weichen Wangen und dem spitzen Kinn. Seine schmalen, mandelförmigen Augen und die langen Wimpern in dem zarten Gesicht, als würden sie den schamlosen Blick vertuschen wollen.


  Ich kann mich als Spiegelung in seinen Augen sehen und spüre seine Hände, wie sie meine runde Hüfte packen, wie sich Fingernägel krallen und Feuer zwischen uns nistet.


  Ich habe darüber nachgedacht, wer er wohl war und was er in mir gesehen hat. Alles, was ich jetzt endlich verstehe, ist, dass die Fremden nicht seinen Blick teilten, nicht seinen Frieden wollten. Und dass es ihre Hände waren, die sich mit unserem Blut vollsogen.


  Ich glaube, ein Echo dieser Liebe und dieser Angst in meinem Leben zu verspüren. Vielleicht ist dieses Leben nur eine blasse Kopie der vergangenen Zeiten, die von den Nachbeben der Erinnerungen lebt. Denn ich kann nach wie vor die zarten Gefühle wie einen Hauch von Schmetterlingsflügeln in mir spüren – die Sicht wird vage und verschwimmt, wenn ich zu verstehen versuche, wer wir damals gewesen waren. Der Dunst alter Leben zieht sich über unsere Körper und zahlreiche Fehler haften mir an. Alles, was bleibt, sind die Worte: Ich ängstige mich, bitte bleib?


  


  Kapitel 1


  Für unbestimmte Zeit


  


  Wie der Himmel sich wölbt, so gebe ich mich dem Universum hin. Lasse das Rennen sein und schleiche, fühle mich durch die Mitte des Lebens. Und der Kern unseres Daseins, er mag mich noch empfangen. Er kann uns alle noch halten.


  


  »Okay, schnell!«, wispert Cosima und drückt die Tür zur Vorratskammer auf. Mit einem Rucksack bewaffnet, stibitze ich mich von Regal zu Regal und stopfe von allem etwas herein, wobei ich darauf achte, sättigende Lebensmittel und Wasser den süßen und delikaten Speisen vorzuziehen. Nervös blicke ich immer wieder über die Schulter hinweg zu Cosimas Hand, mit der sie die Tür einen minimalen Spalt weit offen hält, während sie aufmerksam Schmiere steht.


  Wir können nicht einfach ohne neuen Proviant gehen und so fest mir die Angst auch in den Knochen sitzt, folge ich dennoch Cosimas Anweisungen. Nun, da ich als Mörderin in den Nachrichten zu sehen gewesen bin, hat sich unsere Situation verschlechtert. Ich vertraue darauf, dass Cosima uns hier heraus bringt und einen Plan hat. Himmel, sie muss einfach einen Plan haben!


  Während sich Cash in der Garderobe nach festem Schuhwerk umsieht, packe ich meinen Rucksack und spüre einen Schauer über meinen Rücken laufen, sobald aus dem Flur auch nur das leiseste Geräusch an meine Ohren dringt.


  Als ich den Rucksack mit den frischen Lebensmitteln zugeschnürt und auf meinen Rücken gehievt habe, tippe ich Cosima auf die Schulter und sie lässt mich wieder aus der Kammer heraus. Im abgedunkelten Flur warten wir mit angehaltenem Atem auf Cash, der nur eine zähe Minute später die Treppe hinauf hechtet. Schuhe, Schlafsäcke, Decken und ein paar kleinere, in diesem Moment undefinierbare, Gegenstände in den Armen. Er schüttelt verneinend den Kopf, als Cosima fragt, ob ihn jemand bemerkt hat, dann schleichen wir uns durch die Flure Richtung Haustür. Dabei müssen wir erneut an dem Saal vorbei, in dem noch gespeist und laut musiziert wird – hoffentlich nicht ahnend, dass sie eine Mörderin für die Nacht aufgenommen haben.


  Mir dreht sich der Magen bei dem Gedanken um, doch wir haben keine Zeit, um meinem ängstlich hektischer werdendem Atem auf den Grund zu gehen. Alles passiert so schnell, dass ich nicht einmal mehr die Zeit finde, darüber nachzugrübeln. Schon stehen wir vor der Tür, schalten kurzerhand so viele Lichter wie möglich ab und entschwinden in die kühle Nacht, deren Luft sich wellenartig über unsere Körper spült. Wir bleiben nicht stehen, sondern werden von Cosima stetig vorangetrieben, die mit Leichtigkeit ein rasantes Tempo vorlegt. Wir machen nicht einmal eine Pause, als meine Lungen zu brennen beginnen und der Rucksack bei jedem Schritt hart in meinen Rücken fällt. Nach und nach sind es Cash und ich, die zurückfallen und keuchen – der Schweiß steht auf unseren Gesichtern und der Atem flimmert schmerzhaft durch meine Brust, während Cosima ihr Tempo nur geringfügig drosselt.


  »Es ist nicht mehr weit«, muntert sie uns leise auf, als wir das Clangebiet hinter uns lassen und das Licht der vereinzelten Häuser nicht mehr in unseren Augen schmerzt. »Wir schlagen unser Lager am besten im Wald auf«, sagt sie, »und halten Wache, falls sie uns … nun, verfolgen sollten.« Wir sind uns nicht sicher, ob jemand unsere Abreise bemerkt hat, ob sie überhaupt um diese Uhrzeit noch einmal die Nachrichten einschalten und ob sie mich erkennen würden. Auf dem Foto war ich ein wenig jünger, meine Haare waren gepflegter, mittlerweile befinde ich mich in einem verwahrlosten Zustand, den auch die Dusche am frühen Abend nicht hat verbessern können. Doch es ist unverkennbar mein Gesicht gewesen, das die Nachrichten gezeigt hatten, mit meinem Namen, meinem Status und meiner Familie, die nun auch weiß, dass ich den Kontinent gewechselt haben muss.


  Ich weiß schon längst nicht mehr, was ich tun soll und ob es nicht vielleicht besser wäre, aufzugeben und das Ende zu akzeptieren. Selbst wenn ich nun die Phase wechseln sollte, bin ich doch noch immer eine Mörderin. Wieder einmal hat das Leben mir bewiesen, dass es nicht besser wird. Es geht immer noch eine Stufe tiefer, eine Ebene unter dem, was ich zuvor schon für eine Hölle gehalten habe.


  Die Nacht ist lichtlos, lediglich die Quallenlichter in unseren Händen, die Cash zusammen mit den Decken und Schuhen aus der Garderobe gestohlen hat, spenden uns ein wenig Licht. Als wir die ersten Bäume erreichen und der Boden unter unseren Füßen knirscht und weicher wird, verlangsamen wir unsere Schritte und verfallen in ein normales Tempo. Cash schließt zu mir auf und schultert seine Decken ächzend neu. Schweigend mischen wir uns unter den Nebel und ich fühle mich wie ein nervöses Tier, von dessen Körper Dampfschwaden in die kühle Nacht aufsteigen.


  Sobald wir die ersten Bäume passiert haben, fängt es an zu nieseln und vereinzelte Tropfen fallen eisig auf uns nieder. Bevor sich unsere Sachen mit Wasser vollsaugen können, verfallen wir wieder in einen Laufschritt. Der Regen kriecht mir nach und nach in den Kragen und vermischt sich mit meinem Schweiß.


  Laub bleibt an unseren Füßen haften und es riecht nach aufgeweichter Erde um uns herum. Durch den Regenschleier und das dadurch nötig werdende Blinzeln werden wir langsamer. Ich weiß schon nicht mehr, wonach wir eigentlich suchen und will gerade zu Cosima aufschließen, um sie zu fragen, wohin wir noch rennen sollen, als sie stehen bleibt und sich mit einer an die Rippen gepressten Hand zu uns umdreht. Nachdem sie ein paar Mal heftig Luft geholt hat, deutet sie auf einen Felsen, der in einer Seite des abfallenden Hügels zu unserer Linken ruht und durch die geknickten Wipfel der Bäume ein wenig trockenen Platz spendet. Wir flüchten uns darunter und treten das hohe Gras platt, ehe wir unsere Decken und Schlafsäcke ausbreiten. Als wir fertig sind, jagt ein letzter Schauer über den Wald und die Tropfen platzen Blasen werfend am Rand des Felsens auf den Boden – nur ab und zu weht der Wind ein paar wenige Reste in unsere Richtung. Sonst befinden wir uns an einem geeigneten Ort, geschützt von den dicht stehenden Bäumen und dem Felsen, der uns in seinen trüben Schatten taucht. Ich lehne mich schwer atmend zurück. Den Schlafsack im Nacken und mit kalter Haut. Cosima greift nach meinem Arm und hakt sich bei mir unter. Ihre Lippen sind bläulich und in der Nässe, mit dem strähnigen Haar, sieht sie noch blasser und ausgemergelter aus als normalerweise schon.


  »Was machen wir jetzt?«, frage ich, sobald ich wieder ein wenig Atem geschöpft habe und der Regen zu einem sachten Hintergrundgeräusch geworden ist. Es wird dunkler und dunkler, selbst die Quallenlichter spenden kaum noch Licht und mir wird mulmig zumute bei dem Gedanken, zu rasten.


  »Wir sollten uns ausruhen. Vielleicht … etwas schlafen«, antwortet Cosima und räuspert sich. »Was meinst du, Cash?« Doch dieser zuckt nur mit den Schultern und steht von der Decke auf, wobei er sich deutlich beugen muss, um mit dem Kopf nicht gegen die dunkle Unterseite des Felsens zu stoßen. Über diese haben sich silbrige Lichtflecken – von den Quallen ausgehend – ausgebreitet.


  »In Ordnung. Dann bleiben wir hier, bis es wieder etwas heller wird«, beschließt sie trocken und wie auf Kommando entrinnt ihr ein schweres Gähnen. »Bleibst du wach und übernimmst die erste Wache, Cash?« Zur Antwort grummelt der Angesprochene ein wenig, doch ich kann sein Gesicht im Dunkeln nur vage erkennen und lasse mich zu leicht von Cosima einlullen, die ihre dreckigen Schuhe abstreift und in ihren Schlafsack schlüpft – genau so, wie sie ist, mit nassen Sachen und feuchten Haaren, die wild von ihrem Kopf abstehen. »Komm«, wendet sie sich leise an mich, »Wir brauchen die Ruhe. Cash weckt uns schon, wenn er auch ein wenig schlafen will.« Ich nicke widerstrebend und will eigentlich noch fragen, was wir in der Zukunft machen, die nach dieser Nacht kommt, und wie es weitergehen soll. Ich wage es jedoch nicht.


  Was soll das? Warum schützen Cash und Cosima mich? Wieso schicken sie mich nicht fort? Doch meine Zunge liegt schwer in meinem Mund vor Angst und Kälte, die sich mit jeder Sekunde fester in meine Knochen setzt und mich zum Zittern bringt. Also folge ich Cosimas Beispiel und lasse die Knoten in meiner Zunge Knoten sein, während meine Gedanken in meinem Kopf zu einem festen Knäul werden.


  Meine Füße fühlen sich an wie Eisklumpen, als ich mit ihnen in den Schlafsack schlüpfe und die Zehen bewege, ohne sie überhaupt spüren zu können. Es dauert etwas, bis der Schlafsack sich eng an meinen Körper anlegt und die Thermosensoren ihre Pflicht erfüllen, während sich das Kissen automatisch unter meinem Kopf mit Luft füllt und sich an meine Kopfform anpasst. Sofort geht es mir ein wenig besser und ich bin froh, Cosima und Cash zu haben, die an Dinge denken, die mir entfallen. So wie Skar auch immer an alles gedacht hat, indes ich ihm nur gefolgt bin. Ohne ihn hatte ich Angst, aufgeschmissen zu sein. Mittlerweile habe ich mehr Angst, Cash und Cosima zu verlieren. Meine momentanen Begleiter sind zu meinem neuen Halt geworden und der Gedanke, sie könnten mich allein lassen oder fort schicken oder ausliefern, raubt mir den Atem und lässt ein fieses Stechen durch meinen Körper jagen, das mich dazu bringen will, in Tränen auszubrechen.


  Also konzentriere ich mich auf Cosimas Atem in meinem Rücken – auf den einzigen Laut, der mir ein sicheres Gefühl gibt und mich ein wenig beruhigt, während das Geräusch leiser Tropfen und knackender Äste an meine Ohren dringt.


  Ab einem gewissen Punkt kannst du nicht mehr kontrollieren, wohin deine Gedanken dich lenken. Du kannst nicht mehr entscheiden, ob du schläfst oder wach bist, weil sich alles deiner Macht entzieht. Der Moment kurz vor dem Wegdämmern gehört dazu. Das ist es, was mir die größte Angst beschert: Kontrollverlust. Wenn das Leben wie ein fliegender Teppich unter den Füßen wegrutscht und die Knie gen Boden gehen, ohne einen Halt finden zu können. Dann wünsche ich mir, ich könnte meine Finger an die Zeiger der Uhr legen und sie halten und alles stoppen, was mein Herz zum Rasen bringt. Doch ich kann es nicht. Niemand kann das. Und der Schlaf macht es nicht besser. Der Schlaf macht alles echter, was man während der Wachphasen noch als Trugschluss abwerten kann. Der Schlaf bringt mich dazu, zu realisieren, dass mein Leben mich nicht will, dass niemand mich will und die Erde den Boden verflucht, auf dem ich wandle.


  Die Orientierungslosigkeit, als ich schließlich wieder aus dem Schlaf erwache wie aus einem dunklen Moor, weil jemand an meiner Schulter rüttelt, hat etwas Wohltuendes. Sie ist erfüllt von einer Unschuld, für die mir die Worte zum Beschreiben fehlen. Doch sobald mir unsere heikle, momentane Lage wieder bewusst wird, trifft mich die Realität wie ein Schlag auf eine entzündete Vene.


  Es presst mir den Atem aus der Lunge, sodass ich unkontrolliert auffahre und den Reißverschluss meines Schlafsackes mit einer heftigen Bewegung aufreiße. Die kühle Morgenluft umfasst meine Lunge schlagartig und ich berge meinen Kopf zwischen den Knien, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Bist du wach?«, höre ich ein vages Raunen in meinem Rücken und blinzle zu Cash hinauf, der schräg von mir in seinem Schlafsack sitzt, eine Zigarette zwischen den Fingern balanciert und mich mit der anderen offenbar wach gerüttelt hat. Das Grau des anbrechenden Morgens liegt wie ein Farbfilter auf seinem Gesicht und die Strahlen der Sonne scheinen sich aus dem einzigen Grund in unsere Richtung zu verirren, um in seinem wirren, dunklen Haar aufblitzen zu können.


  »Jetzt ja«, erwidere ich auf seine Frage und streiche mir verlorene Strähnen aus dem Gesicht, ehe ich mich etwas drehe, um ihm beim Reden ins Gesicht zu schauen. Mit den Händen halte ich dabei meine Knöchel im Schneidersitz umfasst, um nicht aus Versehen hintenüber zu kippen. »Wo hast du die denn her?«, frage ich und deute auf seine Zigarette, die Rauchfäden in das kühle Morgengrauen legt.


  »Mitgehen lassen. Aus dem Clanhaus.« Cash zuckt mit den Schultern und dabei raschelt das Tütchen in seinem Schoß, von dem ich nicht fragen muss, was darin ist und woher er es hat.


  Vor einiger Zeit scheine ich aufgehört zu haben, es schlecht zu finden, mich zu betäuben. Jedenfalls durchzuckt mich augenblicklich das Verlangen, nach der Tüte zu greifen und eines der hauchdünnen Blättchen auf meiner Zunge zergehen zu lassen. Was heißt eines – vielleicht auch gleich zwei oder drei. Cashs Augen folgen meinem Blick und seine Finger heben langsam die Tüte auf. Er wiegt sie ganz kurz in den Händen und wirft sie schließlich zaghaft in meine Richtung, damit ich sie unbeholfen auffangen und den Inhalt begutachten kann.


  »Lass Cosima das nicht sehen, hm?«, raunt er mir zu und unsere Blicke treffen sich kurz. Mit schmerzhafter Ehrlichkeit erwidere ich seinen forschenden Blick. Nachdem ich zwei Blättchen an meinen Gaumen gelegt habe, verstecke ich das Tütchen in meinem Schlafsack und sehe Cash dabei zu, wie er sich auf seiner Decke ausstreckt und den Schlafsack hochzieht, die Augen wieder geschlossen. Langsam erhebe ich mich von meinem Lager, strecke mich und springe von meiner Decke auf die von Cash. Ich knie mich an seine Seite und schmiege mich mit meinem ganzen Gewicht an seinen Körper – drücke mein Kinn gegen seine Schulter, bis er mir Einlass in seine Arme gewährt und ein seichtes Lachen die seltsame Stimmung zwischen uns mit Spannung erfüllt.


  »Danke.« Unsere Wangen schmiegen sich aneinander und sein Atem gleitet an meinem vorbei, doch wir lassen uns nicht los und seine Achseln drücken sich fest um meine Schultern, als würde er Halt an mir finden. Dabei bin ich es, die nach Halt sucht und Energie aus der Wärme saugt, die sich zwischen unseren Körpern bildet.


  Die Vergänglichkeit eines jeden Augenblickes kann Stimmungen brechen, und auch in diesem Moment ist es so, dass wir uns voneinander lösen und er meinem Blick ausweicht. Doch das ist genau der Grund, weshalb ich mich ihm so verbunden fühle, weshalb ich lieber mit ihm schweige, als mit Cosima zu reden. Er drängt mich nicht, er lässt mich sein und er bietet an, ohne zu zwingen, weil er es nicht wagt, zu nahe zu kommen. Und ich weiß nicht warum ich gerade jetzt nach solch einer Nähe suche und traue mich nicht, es zu analysieren.


  Bei Skar war alles fremd und ein unbekanntes Gebiet, wenn es darum ging, ihm nahe zu kommen … Bei Cash ist es anders. Nicht einfacher und doch von einer Natürlichkeit, die mich ebenso zu verunsichern scheint wie ihn.


  »Ich weck dich, schlaf jetzt lieber«, räuspere ich mich und er lehnt sich wieder zurück, seine Beine an meinen Beinen. Ich setze mich im Schneidersitz an seine Seite und werfe seinen Zigarettenstummel den Hang hinab, ehe ich mir eines der Quallenlichter nehme und es ein wenig schüttle, damit es Licht abgibt.


  Der Morgen schleicht herbei und die Kälte wird nur langsam zu einer angenehmen Wärme. Während das Grunge mich benebelt, wandert die Sonne durch die Äste der Bäume und bald schon brennt ihr Licht in den Augen und auf der Haut. Von einigen Zweigen fallen letzte Tropfen als Zeugen des Regens zu Boden. Cosima liegt immer noch fest in ihren Schlafsack gewickelt da und ich warte ein wenig ab und beobachte den Wald und das Gestrüpp, durch das wir in der Nacht hergekommen sind. Wirklich geschützt sind wir hier nicht und doch schwebt an diesem Ort eine Art Harmonie in der Luft, die mich zur Ruhe kommen lässt.


  Cash hat einen unruhigen Schlaf, immer mal stößt sein Bein gegen meines oder seine Wange rutscht auf dem Kissen hin und her. Vielleicht träumt er genauso schlecht wie ich, denke ich. Vielleicht ist er auch in Erinnerungen gefangen, die ihn weiterbringen sollen und es doch nicht tun. Ob er sich davor fürchtet zu sterben, ohne die Wiedergeburt erreichen zu können? Ich weiß es nicht und ich weiß auch nicht, ob ich es jemals wagen werde, ihn danach zu fragen.


  Als das Grunge beginnt, in meinem Körper kleine Feuerstellen zu entfachen, die sich von Knochen zu Knochen hangeln, stehe ich auf und lockere meine Beine ein wenig. Unter dem Felsen herrscht ein kühler Schatten, während im direkten Licht, zwischen den Bäumen mit den weniger breiten Kronen, die Hitze unnachgiebig auf die Haut stößt. Ich rolle mit den Schultern und wage mich ein paar Schritte von unserem Lager fort, doch nicht zu weit, denn je mehr ich mich von Cosima und Cash entferne, umso unheimlicher wird mir der Wald mit dem trüb gefärbten Moos und den gelben Farnspitzen, zirpenden und schnatternden Vögeln und knackenden Ästen, als würde jeden Moment ein Tier vor meine Nase springen und mich zu Tode erschrecken. Ein Wald in all seiner Fremdheit.


  Als ich zum Lager zurückwanke, blinzelt Cosima aus ihrem Schlafsack zu mir herauf. Ihre Piercings am Haaransatz wölben sich, als sie gähnt und sich langsam aufrichtet. Ich greife nach meinen Schuhen und klopfe am Rand des Felsens den Dreck ab, ziehe danach meine Socken aus und schüttle auch diese aus, bevor ich beides wieder anziehe.


  »Warte«, ruft Cosima mir zu und wühlt in unserem Lagerhaufen, der aus den Rucksäcken besteht, die wir mit uns hergetragen haben, bis sie ein paar feste Lederschuhe zutage fördert, die Cash gestern ebenfalls gestohlen haben muss. »Zieh die an. Die sind besser als deine seltsamen Turnschuhe.«


  Zögernd greife ich nach ihnen und hänge doch mit dem Blick noch an meinen alten Turnschuhen, die Skar damals irgendwo für mich aufgetrieben hat. Wenn man auf der Flucht ist, gehen die Sachen leicht kaputt und alles wird wahnsinnig schnell dreckig. Nicht immer steht einem eine Dusche oder fließendes Wasser zur Verfügung, um sich und seine Sachen zu waschen.


  Einen nostalgischen Wert haben die Schuhe für mich definitiv, einerseits auf positive und andererseits auf negative Art und Weise. Denn der Gedanke an Skar löst nicht nur ein Gefühl in mir aus, sondern einen ganzen Wirbelsturm, der sich nicht legen will. Also setze ich mich wieder auf meine Decke, baue beide Schuhpaare vor mir auf und beobachte Cosima dabei, wie sie ebenfalls ein Paar der guten, gestohlenen Schuhe anzieht und dann ihren Schlafsack aufrollt.


  »Weckst du Cash?«, fragt sie mich und ich nicke, doch dann beschließe ich, vorher noch meine Fragen zu stellen. Ich will Cash nicht ausschließen, doch ich habe das Gefühl, dass es einfacher ist, wenn ich vorerst nur sie frage.


  »Werden wir den ganzen Weg zu deiner Wohnung laufen? In die Stadt?« Ich achte darauf, nicht so laut zu sprechen, um Cash nicht zu wecken. »Ich meine, das ist doch unser Ziel, nicht wahr? Oder … hat sich etwas geändert?«


  »Es hat sich nichts geändert«, antwortet Cosima hastig und hält in ihrer Bewegung inne, kurz bevor sie den Schlafsack endgültig zuschnüren kann. »Wir gehen zurück und werden einen Weg finden, dir zu helfen.« Sie schenkt mir ein schiefes Lächeln, das mich überzeugen kann, dann schnürt sie den Schlafsack fest und reibt sich mit der Handfläche über den kurzgeschorenen, schwarz-roten Schädel. »Hast du etwa Angst, dass wir dich im Stich lassen?« Ihre Augen schnellen zu mir, als würde sie jede meiner Reaktionen prüfen wollen. »Das brauchst du nicht! Das weißt du doch! Cash ist … nun ja, Cash, er wird nichts unternehmen, weder etwas Positives, noch etwas Negatives. Aber ich … ich bin auf deiner Seite, das weißt du doch, nicht wahr?« Sie tritt auf mich zu und lässt sich kurzerhand mir gegenüber im Schneidersitz nieder.


  »Auf der Seite einer Mörderin?«, frage ich zweifelnd und kann das Beben nicht von meiner Stimme fernhalten.


  »Auf der Seite einer Freundin, die einen Fehler begangen hat. Außerdem war es Notwehr. Das war es doch?«


  »Ja. Ich … ich weiß nicht. Ich war … high«, gebe ich zu und weiß es ist das Grunge, das mich ehrlich werden lässt. Kurzerhand halte ich wieder den Mund und presse die Lippen aufeinander, als könnte es mich davon abhalten, mehr zu erzählen. Dabei schwindet die Vernunft mit jedem Gramm, mit jeder Sekunde – und das ist es, was mir wahnsinnige Angst in die Knochen jagt.


  »Es war Notwehr!«, bestimmt Cosima laut und blickt zu Cash hinüber, der sich auf seiner Decke regt und die Arme in die Luft streckt, so als würde er die Sonne vom Himmel klauben wollen. »Wach auf, Nichtsnutz!«, ruft sie laut zu ihm herüber und er legt die Hände auf dem Gesicht ab, das er uns langsam zugewendet hat.


  »Komm jetzt, hör auf darüber nachzudenken. Du bist nicht schuldig. Weder für das eine, noch für das andere sollte dich jemand in Rechenschaft ziehen. Ich pass auf dich auf! Und uns wird schon etwas einfallen.« Mit diesen Worten stemmt sie sich wieder auf die Füße und erklärt das Thema als beendet.


  Ich weiß nicht, wie sie es schafft, die Zweifel fortzuwischen, doch sobald sie anfängt, uns anzustacheln und dazu zu drängen, schnell unsere Sachen zu packen, damit wir weiterreisen können, höre auch ich für kurze Zeit auf, mir Sorgen darüber zu machen. Ihre Anwesenheit macht mich zumindest ein klein wenig stärker.


  


  Kapitel 2


  Ein Jungblut im Dunkel, ein Greis im puren Licht


  


  Taubheit. Am ganzen Körper umschließt mich das Nichts, als wären meine Knochen federleicht und mein Fleisch aus Wolkenstoff gemacht. Hinter den Lidern ist schon lange nichts mehr ruhig. Alles dreht sich und doch schaffe ich es, zu gehen und nicht in mich zusammenzusacken. In der Hitze flirren die Gedanken noch haltloser durch den schweren Kopf – denn bei der morgendlichen Wärme ist es nicht geblieben. Sie wurde abgelöst durch eine pralle, alles zum Kochen bringende Sonne, die sich schwer auf unsere Gesichter drückt. Cosima bemüht sich, uns durch Schatten zu führen und sich mithilfe des Koordinators einen Überblick zu verschaffen. Derweil versuchen Cash und ich, uns – mit Grunge im Blut – nichts anmerken zu lassen. Doch selbst aus dem Augenwinkel sehe ich den Schweiß auf Cashs Gesicht ausbrechen, seine Adern, die hervortreten und die Blässe, die sich zusammen mit einer seltsamen Leichtigkeit auf sein Gesicht geschoben hat. Und ich weiß, er ist mein Spiegelbild.


  Ich fühle mich leer und taub und die Haut flammt unter den Achseln, als würde dort ein eigenes, kleines Feuer brennen, das niemand löschen kann und welches sich von dort züngelnd auf jeden Millimeter meines Körpers ausbreitet.


  Während wir anfangs noch durch das Gestrüpp gewandert sind, leitet Cosima uns nach einiger Zeit zu einem sandigen Pfad, auf dem es angenehmer zu wandern ist, auch wenn es vielleicht unachtsam sein mag, sich auf den Präsentierteller zu begeben.


  Als die Sonne ihr glänzendes Licht über uns ausbreitet, ist selbst Cosima zu erledigt, um sich noch durch hügelige Waldgegenden zu schlagen und Büsche entzwei zu biegen. Sie hält den Koordinator locker in ihrer rechten Hand und fächelt sich mithilfe des Shirts ein wenig frische Luft zu.


  Ich benutze ihren Rücken als Fixpunkt – und als würde sie das spüren, dreht sie sich immer mal um oder wendet nur den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Cash und ich noch hinter ihr her stolpern.


  Schließlich entflieht ihren Lippen ein leichtes Seufzen und sie wartet, bis ich sie eingeholt habe und ebenfalls stehen bleibe. Cash stützt sich müde mit den Händen an den eigenen Knien ab und atmet tief durch.


  »Geht's?«, fragt Cosima und betrachtet Cash mit von Müdigkeit gezeichnetem Gesicht. Er nickt zur Antwort, sagt jedoch nichts.


  »Können wir eine Pause machen?«, frage ich hoffnungsvoll und sie nickt.


  »Okay, aber nicht hier auf dem Weg. Lasst uns noch ein wenig in den Wald gehen, wo wir geschützter sind. Vor … nun, egal, ihr wisst schon, was ich meine.« Dass der Weg sicherer vor Tieren ist, ist uns bewusst, doch das ist nicht die Sicherheit, die uns wichtiger ist. Was passiert, wenn uns Häscher erwischen, ist unklar und doch malen wir es uns in unseren Köpfen als grausamer aus. Dabei weiß ich nicht, ob ich oder meine beiden Begleiter es dann besser haben würden. Mich würden sie wahrscheinlich einfach töten, um den Keim zu tilgen. Doch Cosima? Als Verräterin? Was würde ihr angetan werden? Und Cash? Der nichts macht und keine Treuebekundungen ausspricht – würde er durch seine bloße Anwesenheit ebenfalls als Verräter gelten?


  Ich weiß es nicht und die Wärme und Anstrengung zermürbt mein Denken. Wir machen uns wieder auf und stapfen seitlich in den Wald hinein, peilen einen spitzen Winkel zu unserem Pfad an, um sowohl vorwärts als auch seitwärts zu kommen.


  Sobald wir weit genug entfernt sind, um den Pfad nicht mehr im Blickwinkel zu haben und auch selbst durch die Bäume vom Pfad aus nicht gesehen werden können, setzen wir unsere Rucksäcke und Decken ab, um uns auf ihnen niederzulassen.


  Cosima kramt aus dem Proviant ein paar trockene Rauchwürste, Brot und Äpfel hervor und schneidet jedem mithilfe eines stumpfen Messers ein Stück vom Brot ab. Zu Beginn sitzen wir stumm und essen, lassen das Licht sich mit dem Schatten abwechseln und die Wärme Kreise ziehen. Erst, als wir den gröbsten Hunger und Durst mit Essen und Wasser gestillt haben, werden wir gesprächiger. Cosima sagt, dass wir vielleicht in einer der umliegenden Städte ein Auto oder einen Flieger bekommen können, sodass wir nicht den ganzen Weg laufen müssen. Doch wenn ich daran denke, dass wir nach wie vor in ein und demselben Wald von heute Morgen sind, habe ich das Gefühl, als wäre die nächste Stadt einen Marsch von mehreren, anstrengenden Wochen entfernt.


  In den stillen Zeiten, in denen keiner von uns dreien etwas sagt, verspüre ich den Drang, reden zu müssen. Und ich tue es auch, obwohl ich über meine eigenen Worte stolpere.


  »Ich hatte in der Bibliothek … ein paar Erinnerungsflashs«, beginne ich behutsam und doch bringt der direkte Themenwandel die Ruhe in unserer Gruppe zum Kippen.


  »Aber du hast nicht die Phase gewechselt«, stellt Cash fest und wirft mir einen ruhigen Blick zu. Ich weiß, er will mir damit helfen, während Cosima sofort zu fragen anfängt und weniger behutsam vorgeht.


  »Was hast du gesehen? Hat Skar auch etwas gesehen?«


  »Nein«, antworte ich und zucke mit den Schultern, um die Eiseskälte zu vertreiben, die sich bei der Erwähnung von Skar durch meine Brust schleicht. »Nein, es ging einzig und allein um meine Erinnerung … er … ich weiß nicht, er hat mir … nie von seinen Träumen erzählt.«


  Cosima stößt heftig den Atem aus, den sie angehalten hat und kratzt sich seitlich am Hals.


  »Was hast du denn gesehen?« Diesmal ist ihre Stimme sanfter und weniger aufdringlich und ich lasse mich dazu hinreißen, ihr zuzulächeln, damit sie sich nicht schlecht fühlt. Ich verstehe, was sie von mir will. Ich weiß, dass das ihre Art mir zu helfen ist, auch wenn mich das Reden darüber beunruhigt und tief im Inneren entwurzelt.


  »Ich … bin mir nicht sicher. Es ist alles vermischt. Die Realität und … die Erinnerung. Ich war … ein junger Mann, ungefähr in meinem jetzigen Alter, vielleicht etwas älter … und ein jüngeres Mädchen ist auch da gewesen. Nun ja, dann waren da noch eine andere Frau und ein anderer Mann. Älter. Sie haben uns beobachtet.« Ich spüre, wie meine Wangen sich verlegen erhitzen, während Cash leise lacht, ich weiß nicht warum, und erst wieder still wird, als ich ihm meinen entfremdeten Blick zuwende. »Ich weiß, dass das blöd klingt. Ach, vergesst es.«


  »Nein! Das ist eine Erinnerung, du kannst uns davon erzählen. Wir werden auch nicht mehr lachen!« Bei diesen Worten legt sie einen warnenden Unterton in ihre Stimme, ohne jedoch Cash auch nur eines Blickes zu würdigen. Stattdessen reicht sie mir noch ein Stück Brot und fordert mich auf, weiterzureden.


  Ich knabbere an dem etwas härteren Brotkanten und lehne mich an den Baum in meinem Rücken, die Hände fest auf die Knie gepresst.


  »Nun, die Frau hatte dunkles Haar und der Mann … ich bin mir nicht mehr sicher, wie er aussah. Beide haben uns beobachtet und sie wirkten aufgewühlt.«


  »Und was ist dann passiert?« Cash beugt sich interessiert vor, doch der abwesende Ausdruck in seinen Augen lässt mich vermuten, dass er weit weg ist, als würde ihn etwas ganz anderes beschäftigen.


  »Nichts«, sage ich. »Danach ist Skar … die … die Erinnerung verschwand.« Ich stehe auf und klopfe mir den Staub von der Hose. »Sie ist unvollständig. Alles ist … unvollständig.« Frustriert packe ich meinen Schlafsack und ziehe den Rucksack auf meine Schultern. »Lasst uns weitergehen«, sage ich und schreite voran, während die beiden kein Wort mehr verlieren und mich zum Glück in Ruhe lassen.


  Ich verstehe meine Erinnerungen nicht. Sie entziehen sich meiner Kontrolle, ich kann sie weder deuten, noch wirklich etwas mit ihnen anfangen. Und darüber zu reden hilft auch nicht. Stattdessen macht es mein Versagen im Durchlaufen der Phasen nur noch deutlicher und presst die Zuversicht aus meinen Poren, bis ich, kalt und still, nichts mehr fühle.


  Beim raschen Gehen lösen sich meine Spannungen nach und nach in Luft auf, stattdessen wird mein Blick klarer und befreit sich vom Frust, der sich beim Gespräch schlagartig wie eine Schlinge um mich gewickelt hat.


  Es geht weiter, irgendwie. Immer noch besser als stehen zu bleiben. Selbst wenn man denkt, dass das Leben in einem steht und nichts sich mehr dreht, trägt einen die seichte Welle weiter, man spürt es nur nicht. Wir haben einen Weg, der vor uns liegt – an manchen Stellen verschwommen und unsicher und doch ist das etwas, an das ich mich gut klammern kann.


  Wieder einmal merke ich, dass zu schweigen mehr hilft. Stille flickt die Stellen, an denen unsere Gedanken aufgerissen sind, wieder zusammen und hilft mir dabei, Skars Tod und all die Furcht und die Schuldgefühle weit hinten in meinen Kopf, fort von meiner Stirn, zu drängen.


  Das gleichmäßige Geräusch meiner festen Schritte auf dem weichen, von Laub übersäten Waldboden beruhigt mich. Erst als ich wieder aus meinen Gedanken auftauche, bemerke ich, dass meine Schritte die Einzigen sind. Abrupt bleibe ich stehen und sehe mich um, doch mein Herz schlägt vor Überraschung so laut, dass ich nichts anderes höre. Krampfhaft versuche ich, meinen Atem zu beruhigen. Um mich herum ist nur Wald ohne Weg. Gerade eben muss Cosima noch vor mir gewesen sein, doch ich kann sie weder sehen, noch hören.


  Der Wind macht sich die Stille zu Eigen. Er flüstert durch die Äste und ein eisiges Kribbeln wandert meine Wirbelsäule hinauf. Langsam drehe ich mich und versuche, durch die Lücken zwischen den Bäumen hindurch etwas zu sehen. Hier ist nur Holz. Braun in Braun. Laub und Zweige vermischen sich zu einem dunklen Matsch, der keine Informationen preisgibt.


  »Cash? Cosima?« Meine Stimme zittert zu sehr und ich habe nicht den Mut, laut zu rufen, obwohl die Angst langsam mein Bewusstsein in Besitz nimmt. Mir ist, als würde ein Schatten hinter mir sein, doch wenn ich mich drehe, ist dort niemand. Vielleicht klebt er mir im Nacken – das Nichts. Langsam versuche ich mich wieder zu beruhigen und kämpfe mich in die Richtung, aus der ich denke gekommen zu sein.


  Doch auch hier ist niemand, lediglich ein schwerer, metallener Geruch liegt in der Luft. Ich schnuppere vorsichtig, kann jedoch nicht sagen, um was es sich tatsächlich handelt. Es riecht vertraut und doch gehört dieser Duft nicht hierher.


  »Hey, da bist du ja. Was machst du denn?«, ertönt Cashs Stimme in meinem Rücken. Er hat seine Jacke ausgezogen und an seinen Rucksack geschnallt. »Wir haben einen Weg gefunden. Hier geht’s lang«, lächelt er und winkt mir, ihm zu folgen.


  Erleichterung ergreift mich, doch ich bin erst vollends beruhigt, als wir wieder zu Cosima stoßen. Ich vergesse den Geruch und bemühe mich, nicht mehr so sehr in Gedanken zu sein, um nicht tatsächlich noch allein im Wald zu enden.


  Mein Herz schlägt wieder im Normaltakt, als wir weiterfliehen.


  Ab und zu wird Cosima langsamer, checkt mithilfe des Koordinators unsere Richtung und korrigiert sie. Wenn sie das tut, schließe ich zu Cash auf, der mich mittlerweile überholt hat, und versuche ihm ein paar Informationen über seine Familie zu entlocken. Schnell muss ich feststellen, dass er noch weniger über sich selbst und sein Leben reden möchte als ich dachte.


  »Ja, ich habe noch Familie«, murrt er.


  »Und?«


  »Was denn noch?«


  »Hast du Brüder? Hast du Schwestern? Wo genau bist du aufgewachsen? So was würde mich interessieren.«


  »Nein«, sagt er dann nur stur und weicht meinem Blick aus. »Nein, ich möchte nicht reden.«


  Abends wird es kühler und die Farben der Sonne sinken in ein schweigsames Orange, das sich in den lichter werdenden Kronen verfängt. Unsere Schritte erscheinen uns mittlerweile wesentlich lauter, weil der Wald in breite Wiesen ausläuft, über die sich nackte Steine sammeln wie Muscheln am Meeresboden, und die keinen Laut zu schlucken vermögen. Die kleinste Bewegung wird vom Wind aufgenommen und meterweit getragen.


  Kurz bevor wir die letzten Bäume hinter uns lassen, beschließen wir, hier unser Lager aufzuschlagen. Es sieht nicht so aus, als würde es heute wieder regnen, also suchen wir gar nicht erst nach einer überdeckten Stelle, sondern nach einem Platz fernab des Weges. Zwischen dicht stehenden Nadelbäumen, die uns vor Blicken schützen. Während Cosima lediglich ihre Sachen auf den Boden sinken lässt und am Koordinator die aktuellen Nachrichten studiert, breiten Cash und ich gemeinsam die Decken aus und falten die Schlafsäcke auf. Schweigsam lassen wir uns schließlich nicht weit voneinander nieder und befeuchten unsere ausgetrockneten Münder mit etwas Wasser.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange unser Vorrat wirklich halten wird – bei der Hitze wahrscheinlich nicht mehr als eine Woche. Doch ich sage nichts und hoffe einfach, dass Cosima ein paar Zwischenstopps in Gegenden einplant, in denen wir unseren Vorrat aufstocken können. Sonst wird das eine kurze und grauenvolle Reise, die keinesfalls gut endet. Denn keiner von uns scheint wirkliche Ahnung von der Natur zu haben … obwohl ich mir da bei Cash nicht sicher bin.


  Er muss hier irgendwo auf dem Land aufgewachsen sein. Cash Nixington, der unwillige Erbe. Ich bin zwar ebenfalls adlig geboren worden und auf dem Land aufgewachsen, doch Eurasien ist anders als Amerika. Und mein Interessengebiet ist immer schon eher die Welt der Tiere gewesen, nicht die der Pflanzen.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«, wende ich mich an Cosima, als sie den Koordinator schließlich ausschaltet und ihn seufzend in der Seitentasche ihres Rucksackes unterbringt. Sie schüttelt erst den Kopf und setzt sich dann zu uns, um ein wenig Käse und Brot auszuteilen.


  »Nicht wirklich. Du bist nach wie vor überall zu sehen, sie schlachten die Geschichte aus.« Sie sieht mich mit einem seltsamen Blick an und lächelt unbestimmt, nachdenklich. »Deine Familie scheint aber nicht zu einem Interview bereit zu sein.«


  Ich schnaube.


  »Ein Wunder.«


  »Bist du … wütend auf sie?« Sie zupft mit den Zähnen an ihrem Brot und beobachtet mich aufmerksam. Cash trägt nichts außer einem Seufzen zur Unterhaltung bei und signalisiert mir damit, dass es ihm mindestens genauso unangenehm ist wie mir, über die Familie zu reden.


  »Nicht wütender als auf alle anderen auch.« Ich schaffe es irgendwie, diese Worte gleichgültig klingen zu lassen und doch jagen die Gedanken sich hinter meinen Augäpfeln gegenseitig.


  Sie verweigern ein Interview – heißt das, dass sie mich damit unterstützen oder sich von mir abwenden wollen? Sie waren die Ersten, die mich töten wollten, die nach meinem Leben trachteten und es als Opfer für die Familie tarnten.


  »Mein Vater und … meine Mutter … Ich … Ich weiß noch, wie sie mich nach Mutters Tod angesehen haben. Wie sie hinter meinem Rücken tuschelten und wie mein Vater mich betrachtete«, berichte ich stockend und schüttle den Kopf. »Als wäre ich persönlich für ihren sicheren Tod verantwortlich. Und … nun ist es wieder so. Nur bin ich diesmal tatsächlich schuld.«


  Als dann in unserem Gebiet die Jagd eröffnet wurde, habe ich meine Sachen gepackt und in der allgemeinen Aufregung das Weite gesucht. Doch ich werde ihre Augen nie vergessen können, die bei der Beerdigung unserer Mutter meinen Rücken durchbohrt haben und mich in unserem eigenen Haus, in dem ich aufgewachsen bin, nicht haben sicher fühlen lassen.


  Hätten sie mich wirklich ausgeliefert? Hätten sie mich einfach so sterben lassen und geglaubt, dass es ihnen unsere Mutter wiederbringen würde? Ich weiß es nicht, doch meine Angst ist damals groß genug gewesen, um zu fliehen. Allein. Das ist noch gar nicht so lange her und doch fühle ich mich mittlerweile alt und als wäre ich gezeichnet, so viel ist seitdem passiert.


  »Ich bin müde«, höre ich mich selbst sagen.


  »Dann leg dich hin und versuch zu schlafen, ja?« Cosima versteht es nicht. Ich tausche einen Blick mit Cash und weiß, dass er zumindest eine Ahnung davon hat, was ich meine und was meine Worte bedeuten. Ich bin müde, zu müde, um mich aufzuraffen und zu gefangen in mir selbst, um nach außen zu leben.


  Während Cosima ihre Decke neben unseren ausbreitet und ihren Schlafsack zum Lüften über die tief hängenden Zweige einer Fichte hängt, lehnen Cash und ich uns seitlich aneinander und er zieht einen kleinen Glasquader aus seiner Tasche, der mehrere fein gedrehte Zigaretten enthält. Ich weiß es zu schätzen, dass er mir eine anbietet und mir die Zigarette anzündet, bis der Qualm sich beruhigend und mit einem kurzen Kratzen in meine Lunge legt.


  »Hast du eigentlich Angst?«, frage ich leise und spüre, wie Cash mit den angezogenen Knien wackelt.


  »Angst? Wovor?« Seine Stimme ist rau vom Rauch und dem Versuch, leiser zu sprechen. Ich kann das Grunge an seiner Haut riechen und weiß, dass Cosima unser Verhalten nicht verborgen bleibt.


  »Angst davor, dass sie uns … finden? Davor, wie es weiter geht?«


  »Nein«, antwortet Cash nach einigem Zögern und legt den Kopf in den Nacken, das weite, blasser werdende Stück Himmel über unseren Köpfen mit dem Blick abtastend. »Nein, davor habe ich keine Angst.«


  »Wovor dann?« Dadurch dass er die Angst nicht grundlegend abstreitet, vermute ich dass er sich vor etwas fürchtet, über das er nicht reden möchte. Ich will ihn verstehen, doch ich respektiere auch, dass er viele Dinge nicht anspricht und zu vielem nichts sagt, sondern schweigen kann. Im Gegensatz zu Cosima, die immer nachhakt.


  »Ich habe Angst, dass das alles gewesen ist. Dass ich es nicht besser machen kann.«


  »Was willst du besser machen?«


  »Mein Leben. Ich will … nicht nur überleben. Aber ich schätze, dass dies das Einzige ist, was uns noch bleibt. Überleben.«


  »Du könntest leben«, flüstere ich. »Denkst du nicht, dass du frei bist?«


  »Freiheit ist eine Illusion. Niemand ist frei, nicht einmal mehr im Denken. Ob ich vollkommen zergehe oder wiedergeboren werde … ist nicht wichtig.« Er lässt den Rauch auf seinen Lippen verweilen und bedächtig von sich fließen. »Das Begehren der Phasen ist … es ist barbarisch und unnütz. Was hat das Leben für einen Sinn? Wieso sind es die alten Leben, die wir analysieren und nicht die Zukunft? Ich … ich weiß auch nicht. Ich will weder sterben, noch ewig leben. Ich will gar nichts mehr.« Und mit diesen Worten legt er den Kopf auf seine Knie und blinzelt mich an, die Zigarette nicht wieder an seine Lippen führend, sondern verschwendend. »Verstehst du, was ich meine?«, fragt er und schließt die Augen, die Wimpernkränze wie Schleier, die sich vor seinem Blick beugen.


  »Ja«, lüge ich. Ich lüge, weil mir seine Ansichten Angst machen. Ich kann in jedem Wort seine Trauer spüren, den Hass, den Frust – und ich habe Angst, ebenso zu denken. Ich fürchte mich davor, ebenfalls den Glauben an das Leben zu verlieren. Ich denke, dass ich noch nicht bereit dazu bin, aufzugeben. Und doch habe ich das Gefühl, dass Cash von meiner Lüge weiß und doch nichts sagt, sondern sich niederlegt und seinen Arm dicht an meinen legt, bis sich unsere Wärme zu einem Teppich flechten lässt. 


  Ich weiß nicht wann die Zeit angefangen hat, sich vor unseren Augen aufzulösen. Es ist ein schleichender Prozess, dessen Existenz wir nicht realisieren, weil er im Hintergrund abläuft. Vielleicht hätte ich es bemerken sollen, als unser Tempo geringer wurde und wir anfingen, längere Pausen zu machen. Als wir uns in eine Höhle verkrochen und mehrere Regentage dort verharrten. Doch mir fiel nichts auf, nicht im nächsten Wald und nicht auf den schmalen Pfaden, die uns an alten, unbenutzten und mit Unkraut überwucherten Äckern vorbei führten. Die Zeit ist einfach irgendwann gegangen und hat eine Stille zurückgelassen, die jedem von uns dreien eine willkommene Abwechslung war.


  Jetzt schlendern wir eher, wir reden nicht mehr davon, ob uns jemand verfolgen könnte, auch wenn ich mich manchmal beobachtet fühle. In manchen Nächten kann ich nicht schlafen, weil ich das Gefühl habe, mich würde durch die Büsche jemand beobachten. Paranoia, sage ich mir und versuche, diese Art von Gedanken zu vertreiben.


  Am Abend, kurz bevor wir unser Lager aufschlagen und etwas essen, checkt Cosima am Koordinator, ob wir uns in der Nähe eines Clangebietes befinden. Wenn es so ist, suchen wir uns weiter entfernt ein Lager. Wenn nicht, machen wir erleichtert Rast, schlafen lang und tief und in der Kälte eng aneinander geschmiegt.


  Irgendwann kommt es uns nicht mehr wie eine Flucht vor. Wir weichen noch immer bei dem kleinsten Anzeichen von Zivilisation aus, sodass es sich anfühlt, als wären wir die einzigen Menschen auf der Erde. Als wären wir die Letzten in einer Welt, die nur noch aus Natur, gegrilltem Brot und unseren warmen Thermoschlafsäcken besteht.


  Noch hält unser Proviant vor, obwohl ich aufgehört habe zu zählen, wie viele Tage wir mittlerweile unterwegs sind. Und wir haben schon längst aufgehört, darüber zu reden. Stattdessen schleicht sich Lethargie bei uns ein. Wir durchwandern keine Wälder mehr, wir schlendern hindurch und lachen über Grashüpfer, die auf unseren Schuhspitzen verweilen und jammern über Stechmücken, die sich nachts über jedes Stückchen Haut hermachen. Abends kühle ich Cosimas Gesicht mit ein wenig Wasser, um die Stiche zu lindern und wasche Cashs Haar in einem kleinen, schlammigen Tümpel, ehe er mich scherzend auf das Bachbett drückt und das Wasser kühlend meinen Körper umspült.


  Als wir nass und lachend wieder zu Cosima und dem nahe gelegenen Lager laufen, scheint es unsere Welt zu sein und es ist egal, ob wir laut sind, denn es fühlt sich an, als könnte uns niemand etwas anhaben.


  In der Nacht werde ich ruhiger und meine Gedanken klarer. Ich weiß nicht warum, aber nach diesem Tag am Bach kann ich traumlos schlafen, ohne das Geschehen in New York wieder und wieder durchleben zu müssen.


  Die Zeit rennt. Das ist es, was mir bewusst wird, als wir am nächsten Morgen ausgeruht und mit kleinen Scherzen auf den Lippen unsere Sachen packen, die kleine Feuerstelle austreten und mit Laub und Erde unkenntlich machen. Es waren mehrere Versuche nötig, um ein Feuer zustande zu bringen. Da wir keine Waffen, außer dem alten Revolver von Skar, dem stumpfen Messer und Cosimas Thermopistole besitzen, verzichten wir auf warmes Essen. Uns reicht vorerst das Brot, das wir ein wenig mit Käse beschmieren und über dem Feuer grillen. Wir wollen nicht unnötig Aufmerksamkeit auf uns lenken, so viel Vorsicht ist noch übrig geblieben, und unsere Waffen – so haben wir es beschlossen – dienen nur dem Schutz. Während es tagsüber sonnig und heiß ist, wird es nachts immer kälter. Deswegen ist ein Feuer unerlässlich, denn unsere Schlafsäcke können die frostige Kälte nicht fernhalten. Auch lichten sich die Wälder und die Bäume strecken sich höher in die Luft, mit nackten Stämmen und Harz, das aus den Rinden quillt.


  Es ist ein unausgesprochener Wunsch, der sich von mir auf Cash und von Cash auf Cosima überträgt, die Harmonie zu genießen, solange sie anhält. Während des Wanderns trommelt Cash mit den Fingern auf seinem Schlafsack herum und Cosima und ich denken uns sachte gesummte Melodien aus. Während meine Stimme klar, simpel und ohne besondere Färbung ist, wirft Cosimas Gesang Falten in den Wald. Raue Tiefen und kraftvolle Höhen kann sie erreichen, obwohl sie sich zurückhält – die meiste Zeit jedenfalls. Ich liebe es, ihr zuzuhören und dem zu lauschen, was sie mit dem Wind anstellt, als würde sie ihn dirigieren und das Klopfen, Rascheln und Knacken der Zweige scheinen dazu ein ganz eigenes Orchester zu bilden.


  Die Momente der Stille zwischen uns werden seltener; die Furcht verweilt seltener in unseren Herzen. Sie wird überdeckt von der Überraschung, die uns widerfährt, als sich mitten im Wald, weit abseits vom Weg vor uns ein breiter, glasklarer See erstreckt. In stiller Bewunderung verharren wir einen Augenblick und Cash legt seinen Arm wie selbstverständlich um meine Schultern, um mich kurz und heftig an sich zu drücken und dann seine Decken und Rucksäcke abzustellen, als würde er ohne Worte sagen wollen: Hier bleiben wir.


  Und er braucht nichts zu sagen, denn wir sind uns einig, dass das mit Abstand der beste Lagerplatz ist, den wir bisher gefunden haben. Nicht zu offen, umschlossen von dicken, kahlen Stämmen und der Hang zum See flach genug, um ganz dicht ans Wasser zu gelangen. Er wirkt wie künstlich angelegt, denn es erscheint uns wie ein Wunder, dass wir silberne Fische und wenige, blasse Algen im klaren Wasser erkennen können. Vielleicht hat bis vor kurzem noch jemand an diesem Ort gelebt und irgendwann den See verlassen. Ich bin mir nicht sicher, wie lang sich ein künstlicher See hält und auch meine Begleiter scheinen darüber nichts zu wissen.


  Bis zum Grund reicht unser Blick und der helle Boden erweckt den Eindruck, an einem Aquarium zu stehen und auf eine perfekte, modellierte Meereswelt zu blicken.


  Es wirkt zu unecht auf mich, also nable ich mich von den anderen beiden ab und umrunde den See auf der Suche nach ein paar Spuren, die eventuell darauf hindeuten, dass hier in letzter Zeit andere Menschen vorbeigekommen sind. Es erscheint mir wenig plausibel, dass solch ein schöner See einfach in einem Wald entstanden ist, ohne nachhelfende Menschenhand. Doch bis auf einen alten, verrotteten Steg, versteckt hinter einer Trauerweide, deren lange Zweige in das Wasser tauchen, gibt es keine Spuren. Alles wirkt unberührt und das steinige Ufer, das sich hoch bis zu den deutlich erkennbaren Wurzeln der ersten Bäume zieht, bleibt ohne auffällige Anzeichen. Sonst gibt es nichts zu sehen, an manchen Stellen ist der See gut begehbar, an anderen gibt es kein Durchkommen und ich muss mich über umgestürzte Bäume oder durch dornige Büsche schlagen, um überhaupt weiter zu gelangen. Ich mache keine Pause und doch bin ich recht lange unterwegs – als ich wieder bei Cosima und Cash ankomme, graut es schon.


  Sie haben eine der riesigen Decken an mehreren Bäumen aufgespannt, sodass sie ein provisorisches Dach bilden, da es aussieht, als würde es bald wieder regnen. Noch ist es enorm schwül, doch am Himmel sammeln sich schon den ganzen Tag über graue Wolken zu einer Wand zusammen. Unter dem Deckendach stapeln sich unsere Schlaf- und Rucksäcke, und als ich mich am Fuß eines der Bäume niederlasse, fragt mich Cosima nach meiner Erkundungstour.


  »Keine Spuren«, murmle ich und starre auf den See hinaus. »Bloß ein alter Steg, aber hier scheint lange niemand mehr gewesen zu sein, soweit ich das … erkennen konnte.« Ich zucke mit den Schultern und komme wieder auf die Beine. »Ich geh' baden.« Ich ignoriere Cosimas überraschten und Cashs interessierten Blick einfach und ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus. Ein frischer Wind wallt auf, doch ich lasse mich nicht beirren, sondern begebe mich über die Steine humpelnd zum Ufer. Erleichterung erfasst mich, als ich den rechten Fuß probehalber in das Wasser tauche und es warm ist. Wahrscheinlich hat die Sonne den ganzen Tag auf die Wasseroberfläche geschienen und den Boden aufgewärmt, denn dieser ist es, der sich wie ein warmer Ofen an meine Fußsohlen schmiegt.


  Kurzerhand mache ich drei große Schritte und lasse mich dann in das hüfthohe Wasser fallen, ein unweigerliches Lachen auf den Lippen.


  »Ist es kalt?«, fragt Cash und ich sehe, wie er mich mit gerunzelter Stirn beobachtet.


  »Nein, gar nicht! Komm rein!« Als ich lache, schwappt ein wenig Wasser in meinen Mund, ich muss husten und tauche ab. Unter der Oberfläche sehe ich den Boden so klar, dass ich mir vorkomme wie in einer beleuchteten Badewanne. Erst nach ein paar vollzogenen Schwimmzügen weiß ich, warum es so hell ist: die silbrigen Fische leuchten und flitzen um mich herum, als würden sie von mir angezogen werden. Dabei bewegen sie ihre kleinen Münder und sausen in wahnsinniger Geschwindigkeit von meinem Bauch zu meinen Achseln und hinab zu meinen Sohlen. Spätestens als sie meine Nähe suchen und ich ihre aus geriffeltem Leichtmaterial bestehenden Körper erkenne, bin ich mir sicher, dass dieser See künstlich angelegt worden ist. Von den Algen über den Sandboden bis hin zu den enthaltenen Lebewesen ist alles programmiert worden und hat sich offenbar deshalb mitten im Wald und in all der Zeit gehalten.


  Ich tauche so tief hinab wie möglich, wobei mir auffällt, dass die Mitte des Sees tiefer ist und ich mich ganz strecken kann. Doch hier ist es auch dunkler und das Wasser wird kälter. Nach kurzer Zeit brennen meine Lungen und verlangen nach Sauerstoff, also tauche ich prustend wieder auf.


  Gerade rechtzeitig, denn ich kann Cash sehen, der nur in seiner Unterhose im Wasser steht und sich gerade auf die Knie niederlässt, wobei sich sein Gesicht deutlich erhellt.


  »Komm hier her!«, rufe ich zu ihm und er taucht unter, um zehn Sekunden später dicht bei mir wieder aufzutauchen und sich die Haare aus dem Gesicht zu schütteln.


  Jetzt tauche ich unter und reiße die Augen auf. Auf Dauer strengt es zwar an, doch ich lasse mich davon nicht beeindrucken und gebe mir Mühe, unter Wasser zu bleiben. Nach ein paar Sekunden folgt Cash mir nach, die Lippen aufeinander gepresst und die Augen fest geschlossen. Ich ziehe ihn mit hinab und klopfe vorsichtig mit den Fingerkuppen auf seine Lider, bis er sie hebt und seine Pupillen sich überrascht zusammenziehen. Seine Wimpern wirken in dem Licht, das die Fische abgeben, wie gestreutes Puder und von seinen Lippen perlen beim Ausatmen kleine und größere Blasen. Die Fische gleiten gegen unsere Haut, doch sobald wir nach ihnen zu greifen versuchen, irren sie verschreckt fort. Immer mal taucht einer von uns an die Oberfläche, um nach Luft zu schnappen, doch wir kehren immer zurück, tasten über den Boden, erforschen das Wasser und schwimmen mit den winzigen, leuchtenden Fischen, bis es zu nieseln beginnt und Cosima am Ufer nach uns Ausschau hält.


  Vom Himmel platzen die Tropfen auf die Oberfläche des Sees und klopfen kleine, vergängliche Mulden in das zuvor ruhige Wasser, sodass winzige Wellen alles durcheinanderwirbeln.


  Ich stapfe aus dem Wasser und meine Sachen triefen. Cosima hält mir einen Anorak hin, in den ich hineinschlüpfe, mich bedanke und unter der als Dach gespannten Decke sofort in meinen Schlafsack krieche. Wir haben keine Handtücher und brauchen die Decken trocken, deshalb bleibt mir gar nichts anderes übrig, als durch die Wärme des Schlafsackes und der gefütterten Jacke zu trocknen. Cash tut es mir derweil nach und schließlich sitzen wir eingerollt an den Bäumen und wackeln lachend mit den Füßen. Wir fühlen uns wie sitzende Pinguine, während Cosima uns mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtet und schließlich ein wenig Essen verteilt.


  »Wir müssen bald neue Vorräte besorgen«, spricht sie das Thema an, das uns wieder an einen der grauen Orte zieht, die vorübergehend aus unseren Gedanken gewichen waren. »Spätestens übermorgen ist nichts mehr da, wenn wir nicht etwas kürzertreten.«


  »Wo ist denn das nächste Clangebiet?«, frage ich und warte, bis Cosima den Koordinator angeschaltet hat, ehe ich mir von Cash das Grungetütchen mit ein paar wenigen Blättern, die noch übrig sind, zuwerfen lasse. Ich lasse eine kleine Ecke auf der Zunge zergehen und zwinge mich dazu, das Tütchen wieder zu verschließen, ohne nach mehr zu lechzen. Ich fühle mich augenblicklich noch besser; die Welt erscheint mir noch greller und der Regen wird zu einem angenehmen Hintergrundgeräusch, während von meinen Haarspitzen Tropfen auf meinen Schlafsack fallen.


  »Ein halber Tagesmarsch«, sagt Cosima und schiebt sich ebenfalls in ihren Schlafsack.


  »Können wir hier bleiben? Ein wenig länger? Vielleicht ein paar Tage? Danach holen wir den Proviant. Was meinst du?«, schlage ich aufgeregt vor und sehe Cash aus dem Augenwinkel leicht lächeln – eine Seltenheit!


  »Na gut, Ave.« Cosima grummelt noch ein wenig vor sich hin, doch als wir uns alle niedergelegt haben und dem Licht beim Verschwinden zusehen, höre ich sie noch trotzig sagen:


  »Morgen bade ich auch!«
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  Ich sinke.


  23. August 2024


  - 3 Jahre nach der Reinigung -


  


  Bis auf das seichte Flüstern des Windes ist es am See still. Das glasklare Wasser spiegelt die Sonne wider und die Fische verirren sich in der Wärme in den Tiefen ihrer sandigen Höhlen. Ich fühle die Sonne am Ansatz meiner Wimpern und streiche mir geistesabwesend über den rasierten Schädel und schließlich über das unrasierte Kinn, um den Schweiß zu vertreiben. Es fühlt sich an, als hätte ich seit Wochen nicht geschlafen. Meine Augen brennen und tränen unaufhörlich, an jeder Stelle meines Körpers scheine ich Muskelkater zu haben, die Haare an meinen Armen stellen sich bebend auf … ein Schatten fällt über mich.


  »Merkur«, raunt Timothy hinter mir und seine Füße machen keinen Laut auf dem Steg, von dem ich meine Beine seit einer gefühlten Ewigkeit baumeln lasse. »Das Telefon klingelt.«


  »Geh du doch ran«, seufze ich und schaffe es nicht, Timothy in das schmale, androgyne Gesicht zu blicken, das sich in der Oberfläche des Sees seltsam verzerrt widerspiegelt. Welch eine Ironie, dass das Wasser seinen Charakter einfach so auffängt.


  »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  Ich weiß es und will doch nicht einlenken. Stattdessen starre ich auf meine aufgeschürften Knie, auf die roten Stellen an meinen Fußrücken. Ich hasse mich.


  »Willst du es wirklich einfach klingeln lassen? Vielleicht … vielleicht ist es dein Vater!«


  »Ich sagte, dass du ran gehen sollst«, fauche ich aggressiver als beabsichtigt. »Lass mich einfach in Ruhe!«


  Timothy atmet tief durch und dabei rasseln seine Lungen. Ich schweige stur und halte die Luft an, presse die Augen zusammen. Und als ich sie öffne, ist Timothys hochgewachsene, langhaarige Gestalt verschwunden.


  Ich bleibe noch ein paar Minuten so sitzen, gefangen in dem Zwiespalt, der mich ermüdet und mir den Schweiß unter die Achseln treibt. Ich will einerseits in das Haus am anderen Ende des Stegs rennen und mich verkriechen, andererseits wird mir schlecht bei dem Gedanken, noch einen weiteren Tag an diesem Ort zu verbringen.


  Als Kind habe ich den See geliebt. Zusammen mit Hilary habe ich die Fische gejagt und wir haben Wer-kann-am-längsten-den-Atem-anhalten gespielt, mit weit aufgerissenen Augen, um ja zu kontrollieren, ob der andere auch nicht schummelt.


  An Hilarys Hochzeit hat die ganze Familie hier gefeiert. Nach Bills Tod und ihrer Fehlgeburt hat sie sich irgendwann hierhin zurückgezogen, während ich mich von ihr ferngehalten habe. Nach ihrem Tod sehe ich sie in jeder Ecke dieses Hauses. Ihr karmesinrotes Haar, ihr spitzes Kinn und manchmal sehe ich die Pillen, die um sie herum lagen wie ein buntes Festmahl als sie starb. Ihre Augen verfolgen mich.


  Nun bin ich hier und kann nicht mehr fort. Ich will gehen, ich will nicht mehr zurückblicken und meine Schwester vor meinem inneren Auge sterben sehen, doch ich kann noch nicht gehen. Ich stecke zu tief drin.


  Mit Knien und Ellenbogen lebe ich das Leben, das mir all die Jahre solch eine Angst gemacht hat. Und Timothy … Die Welt verschwimmt wieder vor meinen Augen, doch ich reiße mich ein letztes Mal zusammen, sammle meine Kraft, stemme mich auf die Beine und springe in den See.


  Der Boden glitzert unter meinen Füßen. Ich stoße mich kräftig vom Sand ab und tauche unter der Trauerweide hindurch. Die Mitte des Sees ist an kühlen Tagen eisig kalt – heute scheint sie um mich herum zu kochen, denn die Sonne brennt auf das Wasser nieder. Ich schnappe kurz nach Luft, tauche wieder unter, drehe mich schwerfällig auf den Rücken und starre dem flimmernden Licht der Sonne entgegen. Sie wirkt durch die Wasserschicht wie eine weit entfernte Blume, die atmet und ihre Blüten streckt und sich vervielfacht.


  Als ich kurz darauf aus dem Wasser steige und mir das Hemd klatschnass am Körper klebt, geht es mir besser und schlechter zugleich. Ich merke erst, dass ich weine, als ich mir das Wasser aus dem Gesicht streichen will und das Brennen meiner Augen bemerke. Meine Schultern zucken. Ich habe Angst davor, die Kontrolle zu verlieren, also atme ich tief durch, bis sich meine Lunge wieder beruhigt und das ewige Beben meiner Knochen nachlässt.


  Über den Steg betrete ich die breite Veranda des Hauses und lasse mein Shirt einfach auf den Boden fallen. Schon bevor ich die Tür öffne, höre ich das Telefon wieder klingeln. Das nervigste Geräusch, das ich mir vorstellen kann und es geht mir durch Mark und Bein. Wieder fühle ich mich in eine Zeit zurückversetzt, in der jedes zu laute Geräusch im Haus nicht geduldet worden war. Ich werde mich nie an das Telefon im Sommerhaus gewöhnen, denke ich, und ignoriere das Gerät, das an der Wand hängt und dieses grauenvolle Gebimmel von sich gibt.


  Timothy sitzt auf dem Fußboden vor der SIMPLE FUSION und spielt irgendein Simulationsspiel. Durch die Linsen in seinen Augen werden die Bilder in seinen Kopf projiziert, sodass ich nur sehen kann, wie er die an das Spiel angeschlossenen Finger bewegt und wie ab und an sein Ellenbogen zuckt. Ich weiß, dass er meist zockt, wenn er beunruhigt ist. Also lasse ich ihn spielen und trinke Wasser aus dem Wasserhahn, um meinen Durst zu löschen. Schließlich beobachte ich, wie das Wasser über meine Hände gleitet und schiebe kurzerhand meinen ganzen Kopf unter die Gerätschaft, um mit der Kälte meine Gedanken zu betäuben.


  Nach ein paar Minuten höre ich, wie Timothy frustriert die Patches von den Händen zupft, die Linsen aus den Augen nimmt und zu mir herüber kommt. Sein Blick ist dunkelblau und versetzt mit hellen Punkten. Wie eine unruhige See, die mir alle Beherrschung nimmt. Doch während ich mich an der Anrichte abstützen muss, sieht er mich nur ruhig an.


  »Sie werden nicht aufhören, anzurufen«, belehrt er mich mit seiner ruhigen Art, die sein kindliches Gesicht zu einer steinernen Maske werden lässt, und nimmt sich einen Apfel aus dem Obstkorb.


  »Ich hasse dich«, fahre ich auf. »Ich hasse dich und ich will, dass du verschwindest.« Timothys Augen werden ruhiger, als hätte er nur darauf gewartet, dies zu hören. Doch er bleibt. Nur in den schlimmsten, unangenehmsten Momenten hat er mich allein gelassen. In den Momenten, die ihn selbst so sehr aufwühlten, dass er mir keine Hilfe war.


  »Du liebst mich«, flüstert er nun, »und das macht dir solche Angst, dass du dich verkriechst. Und sie spüren, dass etwas nicht mit dir stimmt. Ich bin die Koryphäe deiner Schwester, deine Mutter weiß, dass ich hier bin. Und ich sollte schon längst gegangen sein.«


  »Wieso gehst du dann nicht einfach?« Ich spüre, wie bei seinen Worten die Panik in mir ausbricht.


  Timothy antwortet nicht, doch ich sehe es verdächtig in seinen Augen glitzern und seine Brust bebt und er windet sich und er fängt stumm an zu weinen, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  »Hör auf, Timmy, bitte. Bitte, ich kann nicht mehr, ich will … ich will nicht mehr.« Mir pocht das Blut in den Schläfen, so sehr entrüstet mich sein Anfall, sein Bruch, und ich meine jedes Wort, das ich sage. Doch anstatt mich von ihm fernzuhalten, wie ich es tun sollte, streiche ich ihm die Tränen aus dem Gesicht, schiebe sein Shirt mit den Händen hoch und lasse es zu, dass er seine Stirn an mein Brustbein drückt und mir die Hose aufknöpft.


  Ich hasse es, wie er mich küsst und dass seine Lippen so weich sind und ich ihn so sehr brauche, dass mein Körper mir nicht mehr gehorcht. Ich hasse es, mit welcher Einfachheit er mir die Hose von den nassen Beinen schält und ganz genau weiß, mit welchen Bewegungen er mich triezen muss. Es riecht immer nach Sex zwischen uns, er riecht nach Sex, nach Schweiß und dem herben Aftershave, das er aus meinem Badezimmer geklaut haben muss.


  »Schlaf mit mir«, raune ich und sehe noch immer die von Tränen unkenntlich gemachten Augen vor mir, die wie ein wallendes Meer tanzen. Seine Lippen treffen hart und mit einer deutlichen Forderung auf meine, doch eine Frage schwingt in ihnen mit. Eine Frage, die sich unaufhörlich zwischen uns schiebt und die wahnsinnige Lust in meinen Lenden zu einem Problem macht.


  Wohin wird es uns führen?


  


  Kapitel 3


  Mit geteilten Zungen


  


  Helle Punkte behindern meine Sicht, als ich heftig atmend und mit Tränenresten in den Augen aufwache und blind in die Nacht starre. Einen kurzen Augenblick lang weiß ich nicht, wo ich überhaupt bin, bis ich die gemusterten Decken entdecke, die über uns gespannt sind, und Cash leise im Schlaf murmeln höre. Mit fliegendem Herzschlag und Schweiß in jeder Pore meiner Haut öffne ich meinen Schlafsack und schiebe die nackten Beine an die kühle Luft. Ich zittere am ganzen Körper wie Espenlaub und doch fühle ich noch die Wärme der Erinnerung zwischen meinen Schenkeln kribbeln.


  Mit einem gepeinigten Ächzen rolle ich mich zusammen, das Gesicht von Cash und Cosima abgewandt, die Hand am Mund, um keinen Laut mehr zu machen. Mein Blut pocht, so intensiv hat sich die Erinnerung in meinen Kopf gepflanzt. Es kann unmöglich meine Erinnerung sein! Ich weiß nicht einmal, ob man im vorigen Leben überhaupt vom anderen Geschlecht sein kann? War ich Merkur? Ich kenne den Namen, ich habe schon einmal von ihm geträumt, schon einmal in seinem Körper gesteckt. Damals, bei der rothaarigen Frau mit der Fehlgeburt. Das muss Hilary gewesen sein … und Timothy …


  Ich halte den Atem an, in der Hoffnung, meine Gedanken stoppen zu können. Doch ich kann nicht. Auf eine unangenehme Art und Weise erinnert mich Timothy an meinen Bruder Jayck. Jayck und Grisham; der Grisham, der ihn mit Gewalt ins Stroh gedrückt hat. Ich spüre ein fieses Kribbeln in mir aufsteigen und kann nicht an mich halten. Ich beiße mir so fest auf die Hand wie ich kann, um meinen Schrei zu dämpfen – doch trotzdem hallt meine eigene Stimme laut in meinem Ohr nach. Wenn auch nicht lauter als die Gedanken.


  Jayck, der als kleiner Junge so etwas hat erleben müssen. Und ich, ich habe nichts getan, nur geschrien. Und dann hat Grisham mich versohlt und ich weiß noch, wie er drohte, mich nochmal zu schlagen, sollte ich meinen Eltern davon erzählen. Und wie ich bis heute kein Wort gesagt habe. Ebenso wenig wie Jayck. Doch wir haben beide davon gewusst.


  Ich krieche von meinem Lager, ohne darauf zu achten, leise zu sein und komme schwankend unter dem blassen Dunkel der Nacht zum Stehen. Meine Lunge füllt sich bis zum Rand mit Luft und doch stoße ich sie nicht wieder aus, sondern quäle mich damit, kurz vorm Platzen zu sein und das Brennen tief in meinem Rücken spüren zu können.


  Du bist eine Idiotin, Avery. Hinter meiner Stirn fängt ein stechender Schmerz meine Gedanken auf. Du verträgst gar nichts. Du bist so schwach.


  Ich bin immer schwach gewesen – und in diesem Augenblick fühlt es sich so an, als würde ich nicht wachsen. Jede Erinnerung knüpft mich näher an meine eigene, derzeitige Vergangenheit, anstatt mich der nächsten Phase und den Erinnerungen eines anderen Lebens anzunähern.


  Was soll mir dieser Traum sagen? Ich gleite mit den Füßen in das glasklare Wasser. Die Erinnerung war hier. Sein Leben hat Merkur hier an diesem Ort geführt. Bei all der Intensität zwischen Timothy und ihm habe ich diesen Fakt für kurze Zeit vollkommen ausgeblendet. Jetzt weiß ich, was es bedeutet. Ich bin auf dem richtigen Weg.


  Und für einen kurzen Augenblick beruhigt mich der Gedanke. Es fühlt sich zwar immer noch an, als hätte ich mir Salz in eine frische Fleischwunde gestreut, doch ich kann wieder sehen und Atem schöpfen.


  Ich streife mir am Gras die Füße trocken und begebe mich langsam wieder zu unserem Lager. Es war nur eine Erinnerung die mich verwirrt und undeutlich zurücklässt – und doch denke ich, dass ich das dringend nötig gehabt habe. Es muss weiter gehen. Wir müssen weiter reisen, denn wir können nur auf dem richtigen Weg sein. Alles, bloß nicht stehen bleiben.


  Schnell falle ich zurück in den Schlaf und meine Gedanken beruhigen sich in der angenehmen Taubheit der Nacht. Das Flüstern der Zweige in der windstillen Nacht baue ich in meinen Traum mit ein. Der metallene Geruch – von blankpolierten Schusswaffen und getrocknetem Blut – begleitet mich schon zu lange, als dass er mir noch auffällt. Und ich fühle mich sicher, obwohl die Augen des Windgängers stets auf mich gerichtet sind.


  


  Ich bin die Erste, die sich vom hellen, kitzelnden Licht der Sonne wecken lässt. Die Müdigkeit ist nur ein kleinwüchsiger Feind, der von meiner Anspannung mit Leichtigkeit abgeschüttelt wird. Ich reibe mir über das Gesicht und ignoriere den morgendlichen Schwindel, der mich erfasst, da ich mich etwas zu hastig aufgerichtet habe. Dann krieche ich aus meinem Schlafsack und stupse erst Cosima und dann Cash mit dem Fuß an, um sie zu wecken. Wesentlich langsamer blinzeln diese ins Licht und werfen mir mit verkleinerten Pupillen aus zusammengezogenen Augen irritierte Blicke zu. Während sie sich noch auf ihren Plätzen rekeln und gegen den Schlaf kämpfen, habe ich schon meinen Schlafsack zusammengerollt und mir die alte, löchrige Jeans übergezogen, in der ich seit Wochen herumlaufe und sie nur gelegentlich abputzen und auslüften kann. Doch das ist alles egal, es ist unwichtig im Hinblick auf das große Bild, das sich vor unseren Augen verbirgt und gleichzeitig darauf wartet, entdeckt zu werden.


  »Was ist los?«, nuschelt Cosima in ihr Kissen und wackelt mit den Füßen in ihrem Schlafsack hin und her. Wir haben uns in den letzten Tagen angewöhnt, länger zu schlafen.


  »Wir müssen weiterreisen«, platze ich hervor und verpasse Cash, der wieder eingeschlafen ist, noch einen etwas kräftigeren Tritt. »Ich hatte einen Traum.«


  »Einen Traum? Eine Erinnerung?« Mit einem Mal ist Cosima hellwach und räuspert sich einen Frosch aus dem Hals. »Erzähl!«


  Sie setzt sich auf und ich komme ins Stocken. Das ist das Schwierige an Erinnerungen. Wenn du über sie reden sollst, könnte es unangenehm werden. Früher habe ich das weniger verstanden, weil die kleinen Träume, die ich hatte, etwas gewesen sind, das ich dringend mit anderen teilen musste, um sie zu verstehen. Jetzt bin ich mir aber nicht mehr so sicher, ob und wie viel ich von dem preisgeben kann und will, was mir im Kopf herumschwirrt.


  »Was, ist es so schlimm?«, grinst Cosima gutmütig und ich zucke mit den Schultern.


  »Ich habe von diesem Ort hier geträumt und … von einem Haus.«


  »Aber hier ist kein Haus?«


  »Vielleicht haben wir es nur übersehen. Wir werden sehen.«


  »Ach, du willst jetzt gleich loswandern?« Cosimas Gesicht verschließt sich. »Woher … weißt du denn, dass es nicht nur ein Traum war, sondern eine Erinnerung? Ich meine … es könnte doch auch sein, dass-«


  »Nein! Nein ...« Ich klinge aufgeregter als mir lieb ist, doch der Gedanke, es könnte keine Erinnerung, sondern nur ein Hirngespinst sein, ist absurd und verunsichert mich dennoch. »Das kann nicht sein, ich kann einen Traum ja wohl von einer Erinnerung unterscheiden. Ich … träume auch öfter von denselben Personen. Sie tauchen immer wieder auf.« Entschieden schüttele ich den Kopf und lege meine Decke zusammen. »Komm schon, das ist es doch, worauf wir gewartet haben, oder? Dass ich einen Flashback habe und wir wissen, wo wir weitersuchen müssen.«


  »Ist es das wirklich?«, ertönt die raue, verschlafene Morgenstimme von Cash. Er stützt seinen nackten Oberkörper mit den Händen ab und blinzelt, als würde er noch nicht scharf sehen können. »Du bist nicht die Einzige in der Gruppe, du kannst das nicht einfach so entscheiden.«


  »B-bitte?!«, stammele ich peinlich berührt und siedend heiß spülen Scham und gleichzeitig Wut durch meinen Körper.


  »Da hat er leider ein wenig recht«, stimmt Cosima ihm mit ruhiger Stimme zu und lehnt sich wieder etwas entspannter zurück. »Ich wollte außerdem noch baden gehen.«


  »Du … das kannst du doch auch. Ich dachte … ich dachte bloß ...« Ein gequältes Seufzen kann ich mir nicht verkneifen. »Bitte! Ich muss dieses Haus finden. Es muss hier irgendwo am See sein. Wir können doch … trotzdem schon einmal aufbrechen, oder nicht? Oder wollt ihr wirklich nicht mit danach suchen? Was, wenn ich kurz davor bin, die Phase zu wechseln?«


  »Ein Traum also und schon hetzt du weiter? Was, wenn es heißt, dass du hier bleiben sollst?«


  »Das heißt es nicht!« Ich werfe Cash einen wütenden Blick zu, doch er legt nur den Kopf schief und hebt freudlos einen seiner Mundwinkel.


  »Da bist du dir aber ziemlich sicher.«


  »Na ja, nach dem Haus können wir ja sehen. Aber wenn es kein Haus gibt«, ächzt Cosima, »kehren wir zurück, ist das klar?«


  »In Ordnung«, lenke ich ein, doch es geht mir gehörig gegen den Strich, dass Cosima uns herumkommandieren darf und wenn ich etwas möchte oder nach etwas verlange, werde ich behandelt wie ein Kind, das kein Stimmrecht besitzt.


  Mit geübter Schnelligkeit haben wir unsere Sachen zusammengepackt und sind aufbruchbereit. Einzig und allein Cash hat ein wenig beim Anziehen getrödelt und die letzten Blättchen – ohne mit mir zu teilen – auf seine Zunge gelegt. Ich kann sogar aus der Entfernung sehen, wie seine Pupillen aufplatzen und die Farbe aus seinen Augen ziehen. Ich hasse ihn in diesem Augenblick so sehr, dass es körperlich schmerzt, also wende ich mich mit geballten Fäusten ab und konzentriere mich auf die Erinnerung und die Bilder, die davon noch undeutlich in meinem Kopf geblieben sind. Sie müssen etwas bedeuten, sie müssen mich weiter bringen. Und ich verschwende keinen Gedanken daran, mich zu fragen, was passiert, wenn ich das Haus nicht finde oder dort zu keinen neuen Erkenntnissen komme.


  Ich will das Nachdenken darüber nicht zulassen und so bin diesmal ich es, die ein schnelles Tempo vorlegt, als wir schließlich aufbrechen.


  Ich wähle dieselbe Richtung wie gestern und versuche, mich wieder so nah wie möglich am See zu halten. Mein Ziel ist der Steg an der Trauerweide, denn gerade dieses Detail schwebt mir vom Traum noch vor Augen. Gestern war hier kein Haus, oder? Ich bin doch dort vorbei gegangen und habe mich durch ein paar dicht wachsende Büsche schlagen müssen, doch ich erinnere mich nicht daran, so etwas wie ein Haus gesehen zu haben.


  Die Erinnerung kann nicht länger als ein oder zwei Leben her sein, wieso also sollte das Haus nicht mehr an seinem ursprünglichen Platz stehen?


  Das Blut rauscht mir wieder vor Aufregung in den Schläfen, doch ich teile meine Gedanken weder mit Cash, der immer mehr hinter uns zurückfällt, noch mit Cosima. Wir sind alle drei sehr still – manchmal kann ich Cash ganz hinten ächzen hören und erwische mich dabei, ihn für seinen erhöhten Grunge-Konsum zu verurteilen. Bis mir bewusst wird, dass ich nicht besser bin. Bin ich nur sauer, weil er mir nichts abgegeben hat?


  Ich verdränge die Gedanken, um ein Verlangen nach den Drogen frühzeitig zu unterdrücken und konzentriere mich wieder darauf, nicht über die breiten, wie Adern auslaufenden Wurzeln der majestätischen Eichen zu stolpern. Einen umgestürzten Baum und zwei vom Regen genässte Büsche später erreichen wir den Steg. Er steht gänzlich im See und ist nicht mehr mit dem Hang verbunden, was ein Betreten unmöglich macht. Auch scheint das Wasser hier um einiges tiefer als auf der anderen Seite des Sees zu sein.


  Es ist kein Haus zu entdecken – stattdessen wechselt der Boden von weicher Erde zu einem steinigen Strand, der erst bei der riesigen Trauerweide wieder zu Waldboden wird.


  »Wir sind da«, wende ich mich an Cosima, die mich mit einem fragenden Blick bedacht hatte.


  »Ich sehe kein Haus«, raunt Cash und legt mir seinen Arm um die Schultern, den ich unwillig abschüttle und zur Weide stapfe.


  »Vielleicht ging der See früher bis hier hin, vielleicht ist er geschrumpft? Dann müsste das Haus weiter hinten sein.« Doch hinter der Weide befindet sich lediglich eine dunkle, undurchdringliche Wand aus so dichten Dornenbüschen und anderen Bäumen, dass ich nicht einmal einen Versuch wage, mich dort hindurchzuquetschen.


  »Wir könnten versuchen, außen herum zu gehen«, schlägt Cosima vor. »Vielleicht gibt es das Haus ja doch.« Ich nicke ihr bestätigend zu und versuche mich an einem dankbaren Lächeln, das ihr Gesicht ebenfalls ein wenig weicher macht, während Cash nur weiter hinter uns her stapft. Unwillig und ohne geraden Schritt.


  Wir kämpfen uns einen Weg zurück und tiefer in den Wald, wobei wir nach Gefühl vorgehen. Schließlich treffen wir auf einen schmalen Pfad, dem wir kurz folgen und der uns an eine Weggabelung führt. Ohne groß zu überlegen, wähle ich den wilder bewachsenen Weg, der meiner Orientierung nach näher am See liegen muss. Und nach weiteren fünf Minuten, die wir über breite Pfützen gesprungen sind und unsere Füße aus dem Schlamm wässrigen Gestrüpps gezogen haben, baut sich vor uns ein altes, verwittertes Haus auf.


  Es hat kaum noch Ähnlichkeit mit dem Gebäude aus meinem Traum. Durch die mannshohen Fenster kriechen die Pflanzen wie dunkle Würmer aus leeren Augenhöhlen. Die Tür hängt nur noch halb in den Angeln und quietscht leise im Wind. Die Farbe ist schon längst abgeblättert, der Türgriff zerkratzt und zur Hälfte abgebrochen.


  Während ich näher trete, setzt Cash sein Gepäck ab und legt den Kopf in den Nacken, anscheinend das löchrige Dach im Blick. Das Haus sieht aus wie ein unheimliches Skelett. Die Natur hat sich diesen Ort wieder zu eigen gemacht. Hier muss viele Jahrzehnte niemand mehr gelebt haben und ich bin mir nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Omen sein soll.


  Die Kellerfenster sind zugenagelt, wahrscheinlich um Tiere oder Kinder fernzuhalten. Die Tür muss ebenfalls einmal vernagelt worden sein, doch irgendjemand oder irgendetwas hat das Ganze aufgebrochen.


  Gut für mich, denke ich und betrete das kühle Dunkel des Flures. Ich warte mit angehaltenem Atem auf einen Flashback, auf irgendetwas, doch es bleibt still und die Realität schwankt lediglich ein wenig, weil mir die Luft fehlt. Ich kenne den Flur aus dem Traum, doch nichts tut sich – nicht einmal, als ich das Wohnzimmer mit der angeschlossenen Küche betrete, in der Merkur und Timothy sich gestritten haben …


  Ein paar wenige Möbel stehen noch herum, doch sie sind grau vor Dreck und Spinnweben kleben am Holz der Fernsehkommode. Der Couchtisch ist verschwunden, dem Sofa fehlen die Sitzkissen, sodass es nur noch eine ausgeschlachtete Hülle ist. Die Küche besteht ebenfalls nur noch aus den Schränken, die teilweise offen stehen und in denen hier und dort Insekten herumkrabbeln. Der Herd ist fort, das Abwaschbecken hat keinen Wasserhahn mehr und ein paar alte, löchrige Lumpen liegen darin. Der Fußboden ist hier und dort aufgerissen, das Laminat nur noch an den Rändern vorhanden. Darunter liegt ein grauschwarzer Boden aus festem Beton.


  Nichts sieht mehr so aus wie in meinem Traum. Das Glas ist schon lange aus den Fenstern verschwunden, das Telefon an der Wand ist abgerissen und mir wird schlecht, als ein Käfer auf meine Schuhspitze krabbelt.


  Obwohl es mir bei dem Anblick des Hauses körperlich nicht gut geht, überfällt mich keine weitere Erinnerung. Ich bin mir zwar sicher, dass es kein normaler Traum war, denn das Haus ist unverkennbar das, was ich im Schlaf auch gesehen habe – nur eben zerstört und von der Zeit gezeichnet – aber ich bin dennoch enttäuscht. Ich hatte mir neue Erkenntnisse erhofft, doch stattdessen … Nichts.


  »Und?«, fragt Cash ruhig und lehnt sich in den Türrahmen. Seine Augen sind so weit wie der Himmel. Ich schüttle den Kopf und er zuckt mit den Schultern.


  »Du willst es zu sehr«, murmelt er und bleibt genau dort stehen, wo Timothy in meiner Erinnerung auch gestanden hat. »Das ist das Problem.«


  »Du kannst das so leicht sagen«, fahre ich auf. »Du bist frei, doch anstatt das zu nutzen, bist du hier. HIER. Und tust nichts!«


  »Ahhh ...«, Cash lächelt und doch wirken seine Augen so fern von aller Fröhlichkeit, dass es mich nur noch wütender macht. »Ich wünsche mich auch fort, weißt du?« Nun flüstert er nur noch mit geheimnisvollen Grübchen in den Wangen. Kurz darauf wechselt er zu Verachtung. »Ich wünsche mich genauso sehr fort, wie du dich in eine andere Phase wünschst. Aber was wirst du dann tun? Wirst du dein altes Leben zurücklassen? Das wirst du nicht.«


  »Halt die Klappe«, zische ich. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest! Soll ich etwa einfach so … aufhören zu suchen? Stehen bleiben? Ich muss doch irgendetwas tun?!«


  »Ja.« Kurz herrscht Ruhe zwischen uns. »Das denken alle. Dass man etwas tun muss.« Er zuckt mit den Schultern und dreht sich fort, schlendert auf die Couch zu.


  Ich stehe kurz davor, ein: 'Du bist lächerlich' hinter ihm her zu werfen, doch ich wage es nicht. Ich verstehe ihn nicht. Vielleicht, weil ich Angst vor dem habe, was er von sich gibt. Angst vor all den Worten, die vor etwas strotzen, das ich nicht fassen kann und das sich meiner Wahrnehmung entzieht. Er lässt die Welt, wie sie ist. Macht ihn das nun cleverer als alle anderen es sind, oder macht es ihn zu einem Problem?


  Cosima taucht mit fragendem Blick im Türrahmen auf und ich schüttle wieder den Kopf.


  »Warst du schon oben?« Ich folge ihrem Blick, kann jedoch von hier aus nicht sehen, was sie meint. Ein Obergeschoss? Gibt es etwa eine Treppe? Daran erinnere ich mich nicht. Egal, wie sehr ich mich anstrenge, ich sehe den Flur aus meinem Traum nur noch vage vor mir, weil Merkurs Gedanken beim Betreten des Hauses an einem vollkommen anderen Ort gewesen sind.


  Erst als ich mich zu Cosima geselle, sehe ich das Loch in der Decke, aus dem früher eine hölzerne Treppe ins obere Geschoss geführt haben muss. Mittlerweile sind jedoch nur noch Holzrahmen und Treppensaum übrig. Der Rest ist weggebrochen und liegt zersplittert in der Ecke, am Rande eines Türrahmens, der in ein verdrecktes Bad führt.


  »Wie soll ich da hochkommen?«


  »Hmmm ...« Cosima legt den Kopf schief, dann ruft sie nach Cash, der sich gemächlich zu uns begibt.


  Er stellt sich unter die Luke und ich steige erst mit einem Knie auf seine Hände, bis er mich hoch genug hebt, sodass ich mit den Händen die restlichen Stufen erreichen kann. Schließlich ziehe ich das zweite Knie nach und er drückt mich mithilfe seiner Schulter in die Höhe, die Hände an meiner linken Wade. Sobald ich den eigentlichen Boden fassen kann, hieve ich mich hoch. Dabei versuche ich, nicht mein ganzes Gewicht auf die Stufen zu stützen – aus Angst, dass sie abbrechen könnten, so morsch erscheinen sie mir. Auf dem staubigen Boden komme ich zu Atem und verschlucke mich beim heftigen Luftholen.


  »Und?«, ruft Cosima hoch und ich stemme mich vorsichtig zurück auf die Beine. Der Boden wirkt alles andere als stabil. Bei jedem Schritt knarzt das alte Holz unter meinen Füßen und scheint mich vor einem weiteren Vordringen warnen zu wollen. Kein einziges Möbelstück ist mehr in diesem Geschoss zu finden und ein kühler Windzug bricht pfeifend durch die zersplitterten Fenster, von denen nur noch spitze Zacken am Rand des Rahmens übrig sind.


  »Hier ist gar nichts«, rufe ich enttäuscht nach unten und entferne mich im trüben Licht ein wenig von der Luke. Das zweite Obergeschoss besteht nur aus einem einzigen Raum. »Ah, doch, eine Matratze gibt‘s hier«, korrigiere ich mich. Ohne Bettgestell liegt sie halb löchrig an der gegenüberliegenden Wand. In der Mitte scheint sie vollkommen durchgelegen zu sein und an den Rändern kann ich Zahnspuren erkennen, als hätten kleine Tiere daran geknabbert. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


  Bis auf die Matratze ist wirklich nichts in diesem Raum, auch keine Tür – nur Dreck. Ich trete vorsichtig näher an das provisorische Bett heran und als ich nichts weiter erkennen kann, stupse ich es mit dem Fuß an. Aus einem der Löcher kriecht eine Spinne und ich springe mit einem spitzen Schrei zurück. Nicht, dass ich Spinnen besonders ekelhaft finde – jedenfalls nicht ekelhafter als andere Menschen auch – im Dunkeln möchte ich von ihr jedoch nicht überrascht werden. Wenn ich genau darüber nachdenke, bildet die Matratze wohl ein vorzügliches Nest für allerlei Insekten.


  Enttäuscht und ein wenig angewidert will ich mich abwenden, als mir am unteren Ende der Matratze ein Stück Hochglanzpapier auffällt. Eine Ecke lugt unter dem Lager hervor. Kurzerhand ziehe ich daran und eine ergraute Plastikzeitschrift, wie sie schon lange nicht mehr üblich sind, kommt zum Vorschein. Auf dem Cover ist ein Sternbild abgedruckt, darunter in großen Buchstaben die Headline: »Warum die Vergangenheit mehr Einfluss auf Menschen hat als die Gegenwart! Experten im Gespräch.« An den Seiten sind ein paar Namen aufgelistet, darunter ihre Meinungen zum Thema in einem Satz zusammengefasst. Daneben stehen noch allerlei sinnlose Dinge, wie dass diese Ausgabe einen Sternkalender beinhaltet und man einen Planeten gewinnen kann. Die Zeitschrift muss mindestens fünfzig Jahre alt sein, denn ich weiß, dass der Planeten-Hype schon längst der Vergangenheit angehört.


  Es ist allgemein bekannt, dass sich die Himmelskörper in den letzten zehn Jahren mit bahnbrechender, nie geahnter Geschwindigkeit aus unserem Sonnensystem entfernt haben und die Kosmen von uns gewandert sind, zu weit, um in ihnen weiterhin Forschungen zu betreiben. Ich glaube, dass es irgendetwas mit der Expansion des Universums zu tun hat – was nicht in dieser Schnelligkeit erwartet worden war – doch sicher bin ich mir nicht mehr. Außerdem hat mir meine Mutter früher einmal erzählt, dass der Erwerb von Sternen und ganzen Planeten bloß ein großer Schwindel gewesen ist und sich profitgierige Unternehmen Gestirne ausdachten und an dutzende Menschen das gleiche fiktionale Wunschbild verkauft haben und sich somit selbst bereichern konnten.


  Ich will die Zeitschrift schon wieder auf die Matratze werfen, als mir der Name ins Auge fällt, der den ganzen sinnlosen Ausflug hierher wieder wettmacht. Am unteren Ende der Zeitschrift steht es: »Merkur Linzcel: 'Weil wir uns über die Vergangenheit definieren, um in der Zukunft nicht die falschen Spuren zu hinterlassen. Es ist ein Image-Problem.'«


  Kurzerhand rolle ich die Zeitschrift zusammen und stecke sie mir in den Hosenbund, wobei der feste Kunststoff unwillig knirscht. Zurück an der Luke blicken mir Cosima und Cash neugierig entgegen.


  »Hast du was gefunden?«, fragt Cosima und ihr Gesicht erhellt sich, als ich auf die zusammengerollte Zeitschrift klopfe. Ich setze mich an den Rand des Loches und lege die Beine über die Treppe.


  »Hangle dich an die Seite, dann kann ich dich herunter heben«, empfiehlt Cash mir und ich setze die Füße fest auf die Treppe, beuge mich vor und bekomme die Seite der Luke zu fassen. Kaum habe ich mein Gewicht ganz auf die Treppe verlagert, bricht sie mit einem abrupten Knirschen und Rumpeln ab und knallt Cosima entgegen, die quietschend einen Schritt zur Seite springt, während ich mich am Rand festkralle und in der Luft schwanke. Zum Glück nicht lange, denn schon fühle ich Cashs Arme, die sich fest um meine Knie schließen.


  »Lass los«, sagt er und ich gehorche ihm zaghaft. Er macht einen Schritt vorwärts, sodass ich etwas mehr Platz habe und er mich vorsichtig durch seine Arme gen Boden rutschen lassen kann. Schwer atmend komme ich zum Stehen und Cash lässt mich augenblicklich wieder los, ohne noch etwas zu sagen, während ich ihn – noch immer ein wenig verärgert wegen seines Verhaltens von vorhin – trotzig ignoriere und mich Cosima zuwende.


  »Ich hab das hier gefunden.« Ich ziehe die Zeitschrift aus dem Bund und zeige Cosima Merkurs Namen und das Zitat. Das Erscheinungsdatum der Zeitschrift ist – ebenso wie einige andere Titel – zu verwischt und spröde, um es zu erkennen, doch beim Verlassen des Hauses blättere ich durch die Zeitschrift und stelle fest, dass innen noch alles einwandfrei lesbar ist.


  Unter dem ersten, schattigen Baum vor dem Haus lege ich mein Gepäck nieder und setze mich auf meinen Schlafsack, ehe ich den Artikel von Merkur suche.


  »Lies laut vor«, murmelt Cash und setzt sich neben mich, während sich Cosima einen sonnigeren Platz ein paar Meter von uns entfernt sucht und mit dem Koordinator herumspielt.


  Ich überfliege kurz den Artikel, doch bis auf den Text und ein wenig minimalistische Gestaltung ist nichts abgebildet, nicht einmal ein Foto vom Autor.


  Langsam befeuchte ich meine Lippen und lese, während Cash sich mit geschlossenen Augen zurücklehnt.


  


  Wir schreiben das Jahr 2021. Seit einigen Monaten ist die Menschheit in Aufruhr und auf der Suche nach etwas, das wir vorher nicht kannten und an das wir uns klammern. So, wie wir früher unsere unterschiedlichen Religionen verteidigt haben, setzt sich mehr und mehr Joachim Zinnwurzlers umstrittene Theorie der vier Phasen durch. Dies soll kein Artikel sein, der eben dies beleuchtet, es befürwortet oder verteufelt, denn für 85% der Menschheit ist die Theorie zur Tatsache geworden. Wir haben unser Leben verändert, den Kompass neu ausgerichtet und ein höheres Ziel angepeilt. Dennoch bin ich nicht der Meinung, dass es mit einer Religion gleichzusetzen ist, denn es ist real – der Wechsel der Phasen und die damit verbundenen Veränderungen sind real. Über Jahrtausende hinweg hat der Großteil der Menschen keinen Phasenwechsel erlebt. Wir sind uns unserer wahren Bestimmung nicht bewusst gewesen. Auf oberflächlicher Ebene haben wir uns weiterentwickelt, doch das Innere, das Zinnwurzlers Theorie so einzigartig und umstritten okkult macht, ist gleich geblieben. Wir waren Seelen, die nur ein einziges Leben gelebt haben, ohne jemals die Phasen zu wechseln und etwas wie die Wiedergeburt zu erleben. Nur wenige – weniger als 4% der Menschheit – berichten von Flashbacks und den Veränderungen der Augen, die oft als genetisches Defizit oder als ein Hinweis auf eine unbekannte Krankheit fehldiagnostiziert wurde. Die Welt hat sich verändert, wir haben eine Reinigung erlebt und das hat unseren Blick auf das Leben gewandelt.


  


  Ich stocke und atme einmal tief durch, ehe ich die Zeitung etwas sinken lasse und beschließe, eine kurze Pause einzulegen.


  »Ich wusste nicht, dass wir erst seit … ungefähr fünfzig Jahren nach diesem Prinzip leben«, gebe ich zu und sehe, wie Cashs Mundwinkel nachdenklich zucken und er die Augen öffnet, um mit mir einen nichtssagenden Blick zu teilen.


  »Ich wusste es«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Damals haben sie zum Großteil an so etwas wie einen Gott geglaubt und sich in Scharen getroffen, um irgendwelche Lieder zu singen und im Kopf mit ihm zu reden. Obwohl er unsichtbar war.« Ich bekomme bei Cashs Worten eine Gänsehaut.


  »Wirklich? Woher weißt du das?«


  Cash deutet erneut ein Schulterzucken an.


  »Ich weiß es eben.« Er kneift die Lippen zusammen und seine Augenbrauen wölben sich finster. »Bevor sich die einzelnen Regimenter bildeten, waren die Kontinente in Länder und Städte aufgeteilt, viele Länder sogar in sogenannte Staaten und es gab Wahlen darüber, welche Menschen das neue Land regieren sollten. Keine Familien, kein Erbrecht. Jedenfalls … nicht mehr, denke ich. Viel, viel früher soll es das auch schon gegeben haben.«


  »Davon habe ich noch nie gehört«, räuspere ich mich und betrachte Cash interessiert, aber ganz glauben will ich noch nicht, wovon er mir hier berichtet. »Und im Unterricht haben wir immer nur von der neuen Welt nach dieser Reinigung gesprochen.«


  »Meine Mutter«, beginnt Cash und nun weicht er endgültig meinem Blick aus, »hat mir einiges erzählt, weil sie nicht vergessen wollte, wie es früher war. Nicht, dass sie die neue Welt nicht geliebt hat, aber sie ist in einer Zeit aufgewachsen, die voller Veränderung war und die meisten in ihrem Alter haben sich der neuen Welt angepasst. Diejenigen, die das nicht wollten, haben nicht lang überlebt.«


  »Wurden sie denn … getötet?!«


  Cash zuckt mit den Schultern und hebt einen Mundwinkel.


  »Ich denke, sie wurden unter Druck gesetzt und bedrängt, bis sie sich angepasst haben oder verschwunden sind. Es hat jedoch kaum Aufstände gegeben. Es soll vor dieser Theorie überall auf der Welt Kriege gegeben haben; die kleinen Länder gegen ein großes Land, Kontinent gegen Kontinent, Religion gegen Religion. Und die Phasen haben dem Ganzen einen neuen Sinn gegeben, sie haben die Kriege gestoppt. Jeder wollte seine Vergangenheit finden, seine Bestimmung ...« Cash lächelt milde. »Die meisten waren sicher, sie müssten doch zuvor schon gelebt haben, doch das stimmte nur in den wenigsten Fällen. Sie wurden als Keime geboren und starben auch als Keime, sodass sie nie wiedergeboren worden sind. Und niemand wusste, wie man den Phasenwechsel herbeiführt. Das hat sich in all den Jahren nicht geändert. Ich schätze, dass nicht einmal … dieser Zinnwurzler es wirklich wusste.«


  »Hmpf.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Leben lang bin ich vor vollendete Tatsachen gestellt worden. Ich weiß, dass mein Vater im Oktober 2023 und meine Mutter im Januar 2024 geboren worden sind, doch ich habe nie auch nur gefragt, was davor geschehen sein mag.


  Vielleicht habe ich nie die richtigen Fragen gestellt? Doch hätte ich überhaupt eine Antwort bekommen?


  »Wieso redet nie jemand über die Zeit davor?«


  »Ich schätze, dass es nicht gern gesehen wird. Niemand wagt es, niemand will einen Aufstand provozieren. Die Menschen sind glücklich, sie führen keine Kriege mehr, die Massen leben in den Städten, die Natur erholt sich von den Kämpfen und von den Jahrhunderten der Zerstörung … und wir aus den Familien, die wir als Clanerben, oder sogar Familienerben wie du, geboren werden … wir leben in Frieden auf dem Lande.«


  »Nun, der Frieden ist mittlerweile ja vorbei«, murmle ich und ziehe die Knie an die Brust. Der Rand der Zeitschrift schabt über mein Kinn, doch ich ändere nichts daran. »Hat dir nur deine Mutter davon erzählt oder hast du auch vieles davon an der Universität erfahren? Du studierst doch, richtig?«


  Cash erwidert meinen Blick mit ungewöhnlicher Kälte.


  »Lies weiter«, befiehlt er. Bleibt mir eine Antwort schuldig. Ich seufze und ziehe die Zeitschrift von meinem Schoß, mit den Augen nach dem Absatz suchend, bei dem ich gestoppt habe.


  


  Die Frage jedoch ist nicht, wie wir die Phase wechseln, wie wir überleben und uns im nächsten Leben unseres heutigen Daseins entsinnen können, sondern: warum ist die Vergangenheit so wichtig für uns, dass wir unsere ganze Realität auf den Kopf stellen? Unsere Begleiter haben sicherlich einen großen Einfluss darauf – nicht nur die Menschen die wir lieben und mit denen wir schwören, eine Ewigkeit zu verbringen, sondern auch die Koryphäen, die uns leiten und an die doch nicht jeder glauben kann. Sie scheinen wie die früheren Religionen zu sein: ausgeblendet von den Ungläubigen, empfangen von den Unschuldigen und erkannt von den Willigen.


  Die Wahrheit ist, dass wir uns vor dem fürchten, was wir im früheren Leben getan haben. Was wenn wir in unserem momentanen Lebensstil nicht dem entsprechen, was – oder wohl eher wer – wir früher waren? Da fragt sich einer: bin das wirklich ich? Wen habe ich früher geliebt? Wer ist mein Feind? Würde er auch in diesem Leben mein Feind sein?


  Wir sind uns sicher, dass die Vergangenheit unser jetziges Sein beeinflussen kann. Ist es möglich, dass etwas aus dem früheren Leben mitgenommen wurde in die momentane Zeit? Vorbestimmung? Karma? Kismet?


  Der Grund, weshalb wir mittlerweile leben und uns gleichzeitig davor fürchten, aber doch – im Gegensatz zu früher – an dem gleichen Strang ziehen, ist, dass wir uns über die Vergangenheit definieren, um in der Zukunft nicht die falschen Spuren zu hinterlassen. Es ist ein Image-Problem, das sich vor uns auftut und uns beutelt.


  Die Existenzfrage hat ihren Zenit erreicht und ich schätze – und hoffe! – dass wir noch lange nicht am Ende der Erforschung unserer Lebensgründe sind. Merkur Linzcel


  


  Ich lasse die Zeitschrift zu Boden sinken und lehne mich zurück an den Baum, Arm an Arm mit Cash, der langsam aber stetig atmet.


  »Was soll mir dieser Artikel sagen? Was … was soll ich tun?«


  »Hast du keine Flashbacks im Haus gehabt?«


  »Keine Flashbacks.«


  »Vielleicht heißt es, dass du die Zeit vor der Reinigung studieren sollst?«


  »Und wie mache ich das?«, frage ich.


  Cash rutscht mit den Schultern ein wenig am Baum entlang, als würde er nach einer gemütlicheren Position suchen, während wir beide Cosima beobachten, die unserem Gespräch anscheinend nur flüchtig gelauscht und stattdessen wieder irgendetwas am Koordinator nachgesehen hat. Als sie unsere Blicke bemerkt, sieht sie zu uns herüber und winkt mit dem Gerät wie zum Gruß.


  »Ich weiß es auch nicht«, gibt Cash seufzend zu. »Für mich hat das alles keinen Sinn.«


  »Für mich aber.«


  »Ja, weil du verzweifelt bist. Es ist bloß ein Artikel von irgendjemandem aus deinem früheren Leben. Das ist nichts Besonderes.«


  »Du glaubst also auch nicht, dass Merkur … nun, dass ich diese Person war?«


  Cashs hochgezogene Augenbrauen bringen mich unfreiwillig zum Lachen.


  »Glaubst du denn, dass du Merkur bist oder … warst?«


  »Nein«, antworte ich nach kurzem Überlegen. »Ich träume meist aus der Sicht von Männern oder … Jungen … nicht nur von Merkur. Ich … denke nicht, dass es meine Erinnerungen sind, aber sie müssen doch irgendetwas mit mir zu tun haben, nicht wahr?«


  »Ja, meist indirekter als wir es vermuten.«


  »Wovon träumst du denn immer? Weißt du noch, mit welcher Erinnerung du die Phase gewechselt hast?«


  Schweigen hüllt uns ein und ich denke schon, dass Cash nie antworten wird, bis er doch noch die Stimme erhebt. Sie ist rau und weich zugleich, wie Zuckerbrot und Peitsche in einem.


  »Frag mich nie wieder nach meinen Erinnerungen.« Und mit diesen Worten lässt er mich am Baum sitzen, während er auf die Füße kommt. Ich bleibe gelähmt auf der Decke zurück, aufgewühlt und ein wenig erschrocken. Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich zu Cosima begibt und sich gedämpft mit ihr unterhält. Zu leise als dass ich verstehen könnte worum es geht. Doch ich rede mir ein, es gar nicht wissen zu wollen.


  Soll er doch mit ihr reden, mich geht sein Leben nichts an. Das interpretiere ich jedenfalls in sein Herumdrucksen hinein. Er will nicht reden. Doch warum ist er dann überhaupt hier?


  Ein paar Minuten ruhe ich mich noch aus, dann stehe ich auf und schnüre meine Decke wieder auf den Rucksack. Die Zeitung stopfe ich achtlos in eines der Seitenfächer.


  »Wo willst du denn hin?«, fragt Cosima blinzelnd, als ich mein Gepäck auf den Rücken gehievt habe und Anstalten mache, aufzubrechen.


  »Weiter. Zurück in die Stadt. Wollt ihr etwa hier … bleiben?«


  »Aber du hattest doch keinen Flashback, wir können uns also Zeit lassen!« Cosima kommt auf die Beine und steckt den Koordinator ein. »Der Essensvorrat reicht noch ein paar Tage. In der Nähe ist ein Clangebiet, da können wir neu aufstocken und langsam weiterfliehen.«


  »Ihr könnt ja langsam machen«, erwidere ich kaltschnäuzig und zurre den Rucksack fest, damit er nicht unnötig herumwackelt. Angenehm schmiegt er sich nun in meinen Rücken und ist weniger Ballast für die Schultern. »Ich werde keine Zeit mehr verschwenden.«


  Ich wende mich einfach um – Cash sagt kein Wort mehr und ich weiß, dass es dumm ist, allein und ohne Koordinator weitergehen zu wollen, doch ich kann einfach nicht nachvollziehen, dass sie nach allem noch so tun können, als hätten wir jede Zeit der Welt. Wir haben unseren Fokus verloren und nun kämpfe ich mit aller Macht darum, meine Entschlusskraft wiederzufinden – mit einem Plan und einer möglichen Zukunft, die nicht darin besteht, sich im Wald zu verstecken und Essen zu klauen, um gerade so überleben zu können. Ich will endlich wieder mehr als das und ich dachte, die anderen beiden würden das auch so wollen. Dass es nicht so ist, bohrt sich niederschlagend in meinen Magen.


  »Avery!«, erschallt Cosimas Stimme schrill, doch ich drehe mich nicht mehr um, sondern schlage mir schon einen Weg durch die nächsten Büsche, über umgeknickte Erlen und breite Wurzeln der majestätischen Eichen.


  Ich bin noch gar nicht weit gekommen, als ich ihre Schritte und ihre Stimmen vernehme. Ich blende sie aus, doch sie folgen mir – ob das gut oder schlecht ist, weiß ich in diesem Augenblick nicht. Ich verdränge die Wut, sie bringt mich zum Schweigen und Voranschreiten, ohne Rücksicht auf Cash und Cosima zu nehmen, die immer in einigem Abstand zu mir bleiben.


  Manchmal mache ich Schlenker, um auszutesten, ob sie mir tatsächlich folgen – und ich bin zufrieden und sogar erleichtert, als ich sie nicht abschütteln kann. Langsam beruhige ich mich wieder und finde ein wenig Frieden in mir selbst.


  Während sich die Sonne an den Himmel schwingt und es wieder schrecklich schwül wird, folge ich dem Lauf eines kleinen Baches, der den Wald in zwei Hälften teilt. Die Bäume werden dünner und feingliedriger, die letzte Eiche habe ich wahrscheinlich vor einer Stunde gesehen. Langsam verändert sich die Vegetation, obwohl ich nie den Wald verlasse.


  Ich mache keine Pausen, trotz der Tatsache, dass ich den Vorratsrucksack habe und etwas essen könnte. Cosima und Cash folgen mir immer noch, schließen aber nicht zu mir auf. Ich fühle mich nicht allein, obwohl ich mir von selbst einen Weg suchen muss.


  Die Distanz bebt und das Schweigen wird nur durch das Aufbegehren meiner Lungen erträglich.


  Als sich der Wald lichtet, blicke ich mich noch einmal zu Cash und Cosima um, die sich noch über den Bach kämpfen, ehe ich auf den Pfad wechsle, der zwischen den Bäumen hindurch an den Rand einer hüfthohen Wiese führt und sich irgendwo in der Ferne verliert. Ein paar hundert Meter weiter steht ein schneeweißes Haus, das aussieht wie ein Betonwürfel. Ohne besonderes Dach, nur eine Tür, nicht einmal Fenster. Ein Leuchtschild ist seitlich angebracht. In roten, runden Buchstaben steht darauf 'Shop'.


  Ich weiß nicht genau um was es sich handelt und ob ich weitergehen soll, also schlucke ich meinen Groll herunter und warte darauf, dass Cosima und Cash mich einholen.


  »Was soll das für ein Shop sein?«, frage ich und Cosima zuckt nur mit den Schultern, den Blick neutral und unterkühlt auf mich gerichtet.


  Cash schirmt die Augen mit der Hand ab, um im Gegenlicht besser sehen zu können und betrachtet das Gebäude kurz, ehe er mir, mit einem schnellen Blick zu Cosima, antwortet.


  »Der ist für Nomaden und steht meist zwischen zwei Clangebieten. Dort kann man Essen und allerlei Zeugs einkaufen. Ist mit Kameras ausgestattet und hat wahrscheinlich eine Absperrfunktion, sollte jemand versuchen etwas zu stehlen.«


  »Kein menschlicher Verkäufer?«


  Cash nickt als Antwort.


  »Dann könnten wir dort etwas zu Essen besorgen?«


  »Was heißt hier wir?«, zischt Cosima. »Erstens willst du doch allein reisen und Zweitens hast du sowieso kein Geld.«


  Cash und ich starren sie an, doch während ich beschämt den Blick senke und nichts mehr zu sagen weiß – denn ich sehe nicht ein, mich zu entschuldigen – lässt Cash ein Seufzen vernehmen.


  »Lassen wir das Streiten doch«, schlägt er ruhig vor. »Das führt zu nichts.«


  »Aber-«, beginne ich. Doch Cosima unterbricht mich einfach.


  »Aber wir scheinen unterschiedliche Prioritäten zu setzen!«


  »Ja, wir machen anscheinend immer nur das, was du willst«, ächze ich und hasse den rauen Klang meiner Stimme, der in meinen Ohren nichts als weinerlich klingt.


  »Und wieso redest du dann nicht normal mit uns, anstatt uns vor vollendete Tatsachen zu stellen? Ich bin doch kein Unmensch! Ich dachte bloß, wir müssten nicht hetzen. Uns bleibt doch alle Zeit der Welt!«


  »Eben nicht! Eben nicht. Überall im Land branden Revolten der Keime auf – und was machen wir?« Starr kleben meine Augen an ihr, während sie die Hände mal in die Hüften stemmt und dann vor sich verschränkt, erst blass und schließlich mit Zornesröte im Gesicht. »Wir spazieren durch die Natur! Herrlich, nicht wahr?«


  »Du-« Cosima schnaubt, dann setzt sie ihren Rucksack ab und lässt sich auf dem Boden nieder. »Geht ihr doch da einkaufen. Ich bleib hier.«


  »Fein!« Ich lege meinen Schlafsack und die Decke ab, weil ich – sollte es Überwachungskameras geben – nicht durch das viele Gepäck auffallen will, suche nach meinen Linsen, setze sie ein und warte darauf, dass Cash sich entscheidet, ob er mit mir gehen oder bleiben soll.


  Er tauscht kurz einen Blick mit Cosima, dann legt er ebenfalls sein Gepäck ab, sodass nur mein Rucksack übrig bleibt, um die Lebensmittel einpacken zu können, und schließt sich mir an.


  »Wieso bist du plötzlich dauernd wütend?«, fragt Cash mich behutsam, nachdem wir ein paar Meter zwischen Cosima und uns gebracht haben und auf das Haus zusteuern. »Wir haben nichts falsch gemacht, wir … hetzen nur nicht gern.«


  »Ich weiß es nicht.« Ein Schulterzucken ergreift zusammen mit Schuldgefühlen meinen Körper. »Es mag albern erscheinen, aber … ich … ich habe wieder ein Ziel. Nach … Skars Tod ...« Ich breche ab und schaffe es doch nicht, tief durchzuatmen, stattdessen verkrampfe ich immer mehr und starre geradeaus, um Cashs Blick nicht begegnen zu müssen.


  »Hm?«


  »Ich weiß wieder, wieso ich überhaupt mit Skar gereist bin. Sicher nicht, weil er mich so gut behandelt hätte, eher im Gegenteil … aber … er hat mich vorangetrieben. Und jetzt … sind wir hier und ich habe keinen Antrieb mehr gehabt.«


  »Bis jetzt.«


  »Genau, bis jetzt. Diese Erinnerung …« Ich will am liebsten sagen, dass sie mich wachgerüttelt hat, doch das wäre eine Lüge. Ich fühle mich nach wie vor, als würde ich schlafwandeln. Die Benommenheit hat nicht nachgelassen.


  »Sag nichts mehr«, murmelt Cash und deutet unauffällig auf ein schräg gestelltes Viereck, das über der Tür angebracht ist – zu hoch, um es zu erreichen – und aus getöntem Glas besteht, hinter dem sich sicher eine Kamera befindet. Ob sie angeschaltet ist, wissen wir nicht genau, doch wir sind beide nicht erpicht darauf, etwas zu riskieren.


  Eiserne Regale hängen von den Decken bis knapp auf den Boden. Der Raum erinnert mich an die Wohnung einer Schulfreundin, die mich einmal mit zu sich nahm. Als Gácte-Tochter bin ich in großen Gutshäusern mit riesigen Parkanlagen aufgewachsen – es ist ein Schock gewesen, die Wohnung meiner Freundin zu betreten. Mit wenigen Schritten konnte man ihr Wohnzimmer durchqueren und die Möbel standen dicht gedrängt. Selbst der kleine Hocker in der Ecke hat gewirkt, als würde er sich ducken, um nicht die Decke zu berühren.


  Dieser kleine Laden ist ähnlich vollgestopft mit unzähligen Regalen, die an manchen Stellen vollgepackt und an anderen Stellen fast leer sind. Schmale Gänge ziehen sich durch die verschiedenen Reihen. Cash und ich teilen uns auf. Er holt Alkohol und Zigaretten, während ich in Folie eingeschweißtes Brot, Wurst, Käsewürfel und Teigbällchen einpacke. Kleinere Packungen Milch und neue Wasserflaschen stelle ich auf das wartende Fließband, das automatisch alles scannt und in Papiertüten verstaut.


  Wir packen den Großteil der Tüten in den Rucksack, den Rest tragen wir auf den Armen und am Ausgang zahlt Cash den Einkauf mithilfe einiger Plexigläser, auf denen ein Geldwert gespeichert ist. Die bunten, hauchdünnen Scheiben bestehen zu gleichen Teilen aus Glas, Plastik und sind mit Kohlefaser verstärkt, was ihnen ein gutes Gewicht verleiht und sie nicht brechen lässt. Durch eine Technologie, die mir weitgehend unbekannt ist, besteht eine Verbindung zwischen den gespeicherten Daten der Wertplexi und einem Konto im Humanet. Manche Banken bieten mittlerweile sogar vorübergehende Konten an, bei denen keine Identifikation nötig ist, sodass einige Keime ebenfalls Plexis benutzen können, wenn sie es denn wagen. Anstelle von Wertpunkten, die ihnen durch ihren Job oder ein Erbe zur Verfügung stehen, sind sie von Spenden und guten Seelen abhängig. Cash scheint noch genug davon zu haben, denn er verliert nicht einmal ein Wort darüber.


  Ich bin nie in meinem Leben arm gewesen, doch die Flucht hat vieles verändert. Skar war derjenige, der immer das Geld aufgetrieben hat. Wahrscheinlich hat er es gestohlen, doch mit Sicherheit weiß ich es nicht.


  Schon von weitem können wir Cosima sehen, die auf ihrem Schlafsack sitzt und wieder auf den Koordinator starrt.


  »Gibt's was Neues?«, fragt Cash ruhig und stellt die braunen Tüten ab, während ich mich zu den beiden geselle und vorerst das Schweigen übe. Cosima schüttelt verneinend mit dem Kopf.


  »Hab' keinen Empfang hier. Komisch.« Sie blickt zu mir hoch und ich räuspere mich unbeholfen. Ich will etwas sagen, doch mir fallen nicht die richtigen Worte ein – erst mit einem unsicheren Blick zu Cash, der mich erwartungsvoll ansieht, stoße ich hervor:


  »Tut mir leid. Ich hab mich blöd benommen«. Ein paar Sekunden lang sagt sie nichts, doch dann nickt sie langsam und wendet den Blick ab, als wäre es damit schon gegessen. Vielleicht ist es auch genug, vielleicht ist sie genauso grundlos wütend wie ich. Ich bin jedenfalls fest entschlossen, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden und mich auf die Zukunft zu konzentrieren, so schwer es auch manchmal sein kann, sich selbst etwas Unangenehmes zu vergeben.


  »Wollen wir uns ein Lager suchen?«, schlägt Cash versöhnlich vor und lädt sich das Gepäck auf den Rücken. Kurz darauf befinden wir uns – zwar schweigsam, aber zumindest wieder etwas besser gelaunt – auf der Suche nach einer guten, geschützten Stelle, um den anbrechenden Abend nicht auf freiem Feld verbringen zu müssen.


  Wir halten uns trotzdem am Rande des Waldes auf, denn Cash schlägt vor, dass er nachts noch das nächste Clangebiet aufsucht – allein, um mich nicht in Gefahr zu bringen. Da wir sowieso am nächsten Morgen in diese Richtung weiterwandern würden, stimmen Cosima und ich zu.


  Das Licht faltet Farbnuancen von Orange bis Grau in unserem Sichtfeld auf, sobald wir endlich einige dichtstehende Bäume gefunden haben, an denen wir unsere Decken ausbreiten. Wir sind noch immer außergewöhnlich ruhig, doch es ist auf eine neue Art und Weise gut so.


  Die Zeit der Späße scheint wieder vorbei zu sein. Uns allen ist die Anspannung mittlerweile deutlich anzusehen. Nicht nur wegen der Streitereien, sondern auch der Erinnerung und des Hauses wegen.


  Beim Essen packt Cash eine Whiskeyflasche aus und wir reichen sie reihum. Der erste Schluck ist immer der Schlimmste; er brennt und schmeckt ungewohnt herb, fast bitter. Doch schon nach zwei weiteren Schlucken wird es egal. Der Alkohol lockert die Zunge ebenso wie das Gesicht, wir plaudern ein wenig, doch kein tiefgehendes Gespräch kommt zustande. Erst als Cosima die Quallenlichter aufstellt, um die Dunkelheit zu erhellen, und sich kurz darauf müde in ihren Schlafsack verkriecht, wird der Abend zu einem Flimmern. Cash und trinken, bis die Flasche leer ist, und ich lehne mich an ihn, ohne dass er zurückweicht oder einen unangenehmen Kommentar abgibt.


  »Ich habe Angst«, gebe ich im schwachen Leuchten der Quallenlichter zu. »Ich habe jede verdammte Minute Angst und es hört nicht auf.«


  Und unsere Arme berühren sich vorsichtig. Unaufdringlich.


  »Ich habe auch Angst«, raunt Cash als wir die Lichter schon gelöscht haben und in unseren Schlafsäcken liegen. Am Rande des Schlafes genieße ich sein Seufzen und wie er mit herbem Atem seine Stirn an meine Schläfe drückt. »Ich denke nicht, dass das überhaupt aufhören kann.«


  


  Kapitel 4


  Die Weichen im Denken


  


  Wenn man erst einmal damit anfängt, die Welt mit anderen Augen zu sehen, ist es schwierig, sich selbst wieder zurückzunehmen und zu sagen: das reicht, du musst dich nicht Hals über Kopf in die wartenden Wellen stürzen. Lass dir Zeit zum Denken, zum Fühlen lernen. Doch das Herz will es immer anders. Hier im Jetzt befällt mich zum allerersten Mal eine Angst, die ich nicht einzuordnen vermag. Es ist ein wenig so, als wäre ich zur Hälfte nicht mehr ich selbst. Eine seltsame Kälte strömt durch meinen Körper, während sich mein Kopf im Denken erhitzt und sich die Gedanken gegenseitig jagen. Hier in der Flucht begehen meine Hoffnungen Suizid. Es geht mir so gut wie nie.


  Es geht mir so schlecht wie nie. Seit wir unsere Verpflegung aufgestockt haben, wachen wir wieder früher auf, wandern schneller und mit mehr Entschluss, bis wir schließlich im Dunkeln unser Lager aufbauen, hier und dort Wasser reihum gehen lassen und uns mit einer Flasche Honigwein in den Schlaf wiegen.


  Es ist im Nadelwald passiert – vielleicht habe ich es auch dort erst erkannt und es ist schon viel früher, von mir unbemerkt, dagewesen. Ich bin mir nicht sicher – zwischen dem Blaugrün des erwachenden Morgens.


  Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat – ich will dem Ganzen ehrlich gesagt nicht einmal Bedeutung beimessen – und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Eines Morgens bin ich aufgewacht und mein Blick ist an Cashs Rücken abgeglitten, an den ich mich im Schlaf geschmiegt und dem ich Falten in sein Shirt gedrückt habe. Es ist nicht das erste Mal gewesen, dass ich ihn als Kissen benutzt habe oder wir uns der Wärme halber aneinander drückten wie zutrauliche Welpen. Und doch ist mir erst jetzt schlagartig bewusst geworden, wie schlecht es mir geht, sobald seine Nähe fehlt. Und nun frage ich mich, ob das normal ist? Ob ich dieses Kribbeln, das sich von meinen Sohlen bis hinauf zum Schädel zieht, richtig deute? Und ob ich es hasse oder … ob ich es sogar auf eine unbekannte Art und Weise mag?


  Ich lasse mich hinter meinen Begleitern etwas zurückfallen und der Duft der Nadelbäume verfängt sich in meiner Nase. Für mich ist es der beste Geruch von allen. Viel schöner als jedes Herbstblatt, angenehmer als jede heiße Dusche und besser, viel, viel besser als Seifengeruch. Und mein Blick hängt an Cashs Rücken, an der löchrigen Jeans und dem unsauberen Shirt, an den zerzausten, dunklen Haaren und der klaren Linie seiner Schulterpartie.


  Ich hasse es, denke ich und versuche, mich auf Cosima zu konzentrieren, die seit zwei Tagen versucht, mit dem Koordinator genug Netz zu empfangen, um herauszufinden, wo wir genau sind. Ohne Erfolg.


  Ich bemühe mich, die Trockenheit aus meiner Kehle zu vertreiben. Meine Gedanken machen mir heute selbst Angst, also schiebe ich sie von mir und lasse es nicht zu, dass sie mein Verhältnis zu meinen Begleitern stört.


  Die Nervosität ist gierig wie eine Zecke, die direkt meine Herzkammern anzapft. Ich war noch nie verliebt, sage ich mir, und Verliebtheit sollte etwas Schönes sein, richtig? Stattdessen fühle ich mich wie eine Gefangene, die nur noch Hoch- und Tiefphasen intensiv wahrnimmt. Es stürzt mich in Übelkeit. Ich war noch nie verliebt, überzeuge ich mich. Sie sagen, es wäre das schönste Gefühl der Welt. Diese Art von Mädchen, die sich in Büchern verlieben und in Filmen auf Küsse warten. Mir wird so übel, dass ich hinter den anderen her taumle.


  Wenn das Verliebtheit ist, ist es das grauenvollste Gefühl der Welt – und ich gebe mir alle Mühe die ich aufbringen kann, um es zu verdrängen. Und, oh verdammt, wenn Cosima – oder gar Cash – etwas von meinem seltsamen Verhalten mitbekommen sollten …


  Ich ermahne mich selbst und zwinge mich dazu, tiefer zu atmen und mich zu konzentrieren. Ich beschließe, mich ab jetzt einfach wieder mehr mit Cosima auseinanderzusetzen und damit ist die Übelkeit auch schon etwas befriedigt. Der Schwindel lässt sich runter schlucken und augenblicklich fühle ich eine Erleichterung in mir aufkeimen, die mir wieder Hoffnung gibt.


  Ich kann es also kontrollieren. Es ist meine Entscheidung, denke ich. Es ist meine alleinige Entscheidung und ich wähle, nichts zu fühlen.


  Zwischen der dichten Stimmung der Bäume ist es kühl, aber sobald sich der Wald lichtet, wirft die Sonne ihre Strahlen mit vollster Kraft auf unsere im Wald abgekühlte Haut. Doch das ist es nicht, was uns erschrocken innehalten lässt, sondern der wüstenartige, mit kargen Pflanzen, viel Sand und in der Sonne brütenden Steinen versetzte Hang, der sich in ein ausgetrocknetes Flussbett verliert und auf der anderen Seite ebenso steil wieder hochführt. Er mündet in einen Laubwald, in dem die Bäume eng und schattig stehen. Ich lege die Hand über die Augen und versuche, auf der anderen Seite etwas zu erkennen, doch das ist bei der Sonne und der Entfernung alles andere als leicht.


  »Wir könnten uns vielleicht einen Weg außen rum suchen«, schlage ich vor, doch Cosima schüttelt den Kopf.


  »Wir müssen nicht ausweichen. Es ist zwar etwas steil«, sie geht schon ein paar vorsichtige Schritte vorwärts und scheint herausfinden zu wollen, ob die Erde dabei unter ihren Füßen wegrutschen könnte, »aber stabil!«


  »Okay, wenn du meinst.« Ich zucke mit den Schultern und sehe mich nach Cash um, der kritisch die Stirn runzelt, ehe ich mich hastig abwende und Cosima folge. »Der Koordinator funktioniert immer noch nicht, oder?«


  Cosima zuckt frustriert mit den Schultern, dann breitet sich konzentriertes Schweigen zwischen uns aus. Jeder sucht seinen eigenen Weg hinab. Ab und zu ist es so steil, dass ich mich kaum halten kann und alle Anstrengung aufbiete, um nicht einfach herunterzurutschen. Dafür muss ich meine ganze Kraft in die Beine legen.


  Schweiß bricht mir auf der Stirn aus und Schauer um Schauer gleitet über meinen Rücken. Ich bin nicht besonders abenteuerfreudig, bin es nie gewesen und werde es wohl auch nie sein.


  In Schlangenlinien finden wir unseren Weg in den ebenen, ausgetrockneten Fluss. Lediglich die letzten Meter rutsche ich ab, weil ich ungünstig auf eine wegrutschende Wurzel getreten bin.


  Unten angekommen, bleibe ich einige Sekunden verschnaufend sitzen, ehe ich mich aufraffe und einen stechenden Schmerz in meinem Knie bemerke.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Cash, als er mich ein paar Schritte humpeln sieht – und ich beiße die Zähne aufeinander.


  »Hab mir wohl irgendwie das Knie verrenkt. Auch egal, lasst uns weitergehen.« Ich habe keine große Lust, mich jetzt mit Cash zu unterhalten, deswegen falle ich etwas zurück, um ihnen in Ruhe hinterher humpeln zu können. Nach einigen Schritten wird es ein wenig leichter, obwohl es sich weiterhin unangenehm anfühlt.


  Wir brauchen eine ganze Weile, bis wir das andere Ende des Flussbettes erreicht haben und den noch steileren Anstieg wagen. Hier am Hang wachsen kleinere Bäume, die uns die Sicht nach oben versperren und um die wir herumwandern müssen. Mitunter ist es so steil und der Sand so locker, dass ich mich an einem Stamm festhalten muss und es nicht wage, hinabzusehen, aus Angst, von der Übelkeit übermannt zu werden. Unsere Schritte sind deutlich zu hören in den weiten Gegenden des ausgetrockneten Flusses, der einst eine majestätische Macht gewesen sein muss, so breit wie die Ränder ihn umschließen und im Angesicht der Schlucht, die er hinterlassen hat.


  Cash und Cosima sind vor mir oben, während ich eine kurze Pause mache, um mein Knie zu schütteln und mir den Schweiß aus der Stirn zu streichen, der mir in die Augen läuft. Ich höre, wie sie sich oben bewegen, offenbar geräuschvoll ihr Gepäck ablegen, und mache mich auf, um die letzten Meter auch hinter mich zu bringen. Doch auf das, was mich am Ende des Anstieges erwartet, bin ich definitiv nicht vorbereitet.


  Eine Waffe wird direkt auf meinen Kopf gerichtet und ich sehe, dass Cosima und Cash mit Leichtigkeit von zwei Männern festgehalten werden, während Hände ihre erschrockenen Schreie dämpfen.


  Das müssen Häscher sein, denke ich im ersten Augenblick, da entsichert der Mann mit dem mittellangen, schmutzigen Haar und dem spöttischen Zug um die Lippen schon seine Waffe und tritt ein paar Schritte vor.


  Seine Augen sind es, die mich aus meiner Starre ziehen.


  »Keim«, krächze ich mit schwacher Stimme und meine Knie beben. »Ich bin auch ein Keim.« Und sein Blick wird noch finsterer, als er mich mustert, jedoch nichts sagt.


  Schließlich senkt er seine Waffe und ich entspanne mich ein wenig, als er mich kräftig packt und mir die Hände auf den Rücken dreht. Mein überraschter Schrei interessiert ihn nicht, jedes einzelne Wort ignoriert er, drückt meinen Kopf hinab, bis ich knie. Aus dem Augenwinkel und mit seiner Hand in meinem Nacken sehe ich, wie er den anderen zunickt und diese Cosima und Cash an den Rand des Hanges drängen.


  »Halt! Nein, jetzt hört doch mal zu!«, keife ich und ignoriere den verhassten Klang meiner eigenen Stimme. »Sie gehören zu mir, lasst sie doch in Frieden!«


  »Die sollen zu dir gehören?«, lacht einer der Männer, verstummt jedoch als der, der mich in Schach hält, ihn anzischt und meinen Kopf an den Haaren in den Nacken zieht.


  »Sie sind keine Keime«, sagt er langsam.


  »Das weiß ich auch, aber sie sind auf … meiner Seite. Ich schwöre, ich schwöre es!« Meine Augen tränen, als er meinen Schopf wieder loslässt und sich erhebt, wobei er meine Hände endlich freigibt. »Was wollt ihr dann hier?«, sagt er und richtet die Waffe wieder auf mich. Die anderen beiden Männer stehen mit Cosima und Cash noch immer am Hang, während die beiden es nicht mehr wagen, sich zu rühren oder sich gar zu wehren, aus Angst, einfach hinabgestoßen zu werden. Ihr Tod wäre dies nicht unbedingt, doch es ist ausgeschlossen, dass sie ohne ernsthafte Verletzungen im Flussbett ankommen würden. Ich bin froh, dass Cosima ihren Jackenkragen hochgeschlagen trägt und niemand ihr Häscher-Tattoo sehen kann.


  Ich nenne dem Mann unsere Stadt als Ziel und er runzelt die Stirn.


  »Und wer seid ihr?«, frage ich, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Stattdessen lassen die anderen beiden Männer Cosima, Cash und auch mich los und ich stolpere zu ihnen. Beide sind unversehrt, müssen jedoch erst einmal zu Atem kommen. Während sie dies tun, werfe ich einen Blick auf die drei Männer, zu denen sich nun noch zwei andere aus dem Wald gesellen, die wir bisher noch nicht zu Gesicht bekommen haben. »Ihr seid doch auch Keime, was tut ihr hier?« Ich versuche, mir aus ihrer Erscheinung einen Reim zu machen. Dass sie uns nur aus Angst so behandelt haben, ist mir klar. Es ist die gleiche Angst, wie ich sie auch kenne. Sie frisst sich tief in die Knochen und lässt jeden zum Feind werden. Vertrauen ist da ausgeschlossen.


  Und soweit ich weiß, gibt es keine zusammengerotteten Keimgruppen. Skar und ich waren das einzige Duo, das Cosima jemals zu Gesicht bekommen hat. So sagt sie es jedenfalls gern. Und diese fünf Männer sehen noch zerlumpter aus als wir. Die Sonne hat ihre Gesichter und das, was man durch Löcher und fehlende Nähte und abgerissene Sachen von ihrem Körper erkennen kann, braun gebrannt. Ihre Augen leuchten wegen der schmutzigen Haut besonders hell, der dunkle Rand deutlich sichtbar, sodass ihre Keimphase kaum zu übersehen ist.


  »Ihr lasst uns und wir lassen euch in Ruhe«, erwidert der Mann mit einem Schulterzucken und steckt die Waffe weg. Seine Gruppe macht Anstalten zu gehen, doch ich bin nicht bereit, die ersten Menschen auf die wir während unserer Reise stoßen und die auch noch Keime sind, einfach so gehen zu lassen.


  »Wartet«, bitte ich und trete ein wenig näher, wenn ich mich selbst auch zur Vorsicht ermahne. »Habt ihr ein Lager hier? Es wird bald dunkel und wir könnten … einen Ort zum Schlafen gebrauchen.« Es ist nicht so, als wenn wir nicht überall unser eigenes Lager aufschlagen könnten, doch ich will mehr von ihnen erfahren und hoffe, dass sie die kleine Lüge nicht bemerken und sich dazu entscheiden, uns – oder zumindest mir – zu trauen.


  Nachdenklich liegt der Blick des augenscheinlichen Anführers auf mir, dann zuckt er mit den Schultern und nickt, wobei er jedoch Cash und Cosima weiterhin misstrauisch im Auge behält.


  Ich weiß nicht genau, wohin es uns führt oder was diese Zufälle zu bedeuten haben. Doch mein Körper bebt, wenn ich daran denke, vielleicht auf eine Revolte gestoßen zu sein. Eine Gruppe, die sich wehrt. Lediglich Cosima und Cash scheinen beide weniger begeistert zu sein. Noch, sage ich mir. Vielleicht ist dies das, wonach wir so lange gesucht haben. Der Plan, den wir nie hatten und der uns doch weiter führen wird als alle anderen zuvor gewagten Überlegungen.


  Und so beruhige ich meinen Atem, konzentriere mich und das schwache Fleisch ist vergessen, die Nerven sind zum Zerreißen gespannt, die Erwartungen hoch.


  


  Kapitel 5


  Vor dem Auge der Erkenntnis


  


  Im Dunkel des Laubwaldes klebt das Schweigen eine dauerhafte Gänsehaut auf meinen Körper. Anfangs laufe ich neben Cosima her und Cash bildet das Schlusslicht der Gruppe. Sie fragt mich, ob es wirklich eine gute Idee ist, den Männern in ihr Lager zu folgen. Ich verstehe ihre Bedenken, beruhige sie jedoch so gut wie möglich. Ich bin mir selbst nicht ganz sicher und ihre Nervosität macht es nicht besser, aber ich bin auch der Auffassung, dass es eine Chance ist, die wir nicht verpassen sollten.


  Sie sind auch Keime, wovor also sollte ich mich fürchten? Letzten Endes sind wir alle nur Menschen. Wir versuchen alle lediglich unsere Köpfe über Wasser zu halten, und die Ausgangssituation ist immer dieselbe. Doch auch wenn ich ein Keim wie sie bin, heißt das noch nicht, dass sie auch Cosima und Cash akzeptieren müssen. Dieser Fakt beunruhigt mich und ich weiß, wie wenig mich egoistische Handlungen voranbringen werden. Ich kann meine Begleiter, meine Freunde, nicht auch noch verlieren – wäre es dann nicht richtig, auf sie zu hören und nicht dieser Ungewissheit entgegenzulaufen? Schließlich haben sie selbst viel für mich aufgegeben.


  Vielleicht ist es nicht einmal sonderlich sinnvoll oder intelligent, Fremden zu vertrauen, aber darum geht es in diesem Fall nicht. Ich verlange nichts von diesen Menschen, ich möchte nur verstehen, warum sie hier sind. Kurzerhand hole ich ihren Anführer ein und passe mich seinem Schritttempo an, wobei er um einiges schneller gehen kann als ich, da er kein Gepäck zu schleppen hat.


  »Wie lang lebt ihr schon so abseits? Hier in der Nähe ist doch nicht einmal ein Clangebiet, richtig?«


  »Richtig«, sagt er und zeigt mir doch nichts weiter als sein knochiges, wettergegerbtes Profil.


  »Also, wie lange schon?«


  »Lange genug.« Er zieht die Worte auseinander wie Gummi und ich merke, dass eine Warnung in seiner Betonung liegt – also spreche ich nicht weiter. Vielleicht, denke ich, wird er gesprächiger, wenn ich etwas von mir erzähle.


  »Wir sind in der Nähe von New York gestartet, vor einigen Wochen schon. Und wir wollen …«


  »Hör zu«, unterbricht er mich und bleibt abrupt stehen, wobei sich die anderen Männer und Cash und Cosima langsam um uns sammeln und uns neugierige Blicke zuwerfen. »Es ist mir egal, wer ihr seid. Ich entscheide nicht allein, ob ihr bleiben dürft. Im Lager wird abgestimmt, mehr kann ich nicht sagen. Ist das klar?« Seine Augen sind wie dunkle Käfer unter ernst zusammengezogenen Augenbrauen. Stumm nicke ich und lasse ihn und seine Gruppe wieder vorangehen, während ich mich bei Cash und Cosima hinten einreihe.


  »Also gibt es noch mehr von ihnen«, flüstere ich leise und Cosima greift instinktiv nach meinem Arm.


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Vergiss nicht, du wirst im ganzen Land gesucht!« Ich entwinde mich ihrer Umklammerung unwillig und schnaube.


  »Wir binden es ihnen ja nicht auf die Nase, oder? Und hast du nicht gesagt, du würdest mir glauben dass es Notwehr gewesen ist?«


  »Ich zweifle nicht an dir, Avery. Aber du musst dir endlich Vorsicht angewöhnen. Wenn du keine Bedenken hast, mit deinem eigenen Leben zu spielen, dann nimm doch wenigstens ein wenig Rücksicht auf mich. Was werden sie mit mir anstellen, wenn sie erfahren dass ich ein Häscher bin?« Ihre Augen weiten sich bei dem Gedanken vor Angst. Auch ich schaudere.


  »Wir warten erst einmal ab «, meldet sich Cash zu Wort und schließt zu uns auf. »Wenn wir jetzt einen Rückzieher machen, wirkt es eventuell genauso verdächtig. Mal abgesehen davon ist es wirklich alles andere als die beste Idee.«


  Verlegen zucke ich mit den Schultern und spüre ihre Angst auf mich übergreifen.


  »Wenn sich eure Annahmen bestätigen, können wir immer noch abhauen, aber ich will es zumindest versuchen und mit ihnen reden.«


  »Fein«, sagt Cosima und in ihrer Stimme schwingt dennoch ein Unterton mit, der andeutet, dass sie alles andere als zufrieden mit der Situation ist.


  Daran kann ich in diesem Augenblick jedoch auch nichts ändern. Zur Versöhnung greife ich nach ihrer Hand und drücke sie, auch wenn ihr die Besorgnis trotzdem noch deutlich im Gesicht anzusehen ist.


  Ein Netz aus Neugierde spannt sich zwischen uns auf. Mit all meinen Sinnen nehme ich unsere Umgebung wahr und blende Cash und den Drang, mich ihm zuzuwenden, aus. Vor unseren Augen wird das Licht trüber, als der Abend sich zwischen die Bäume legt und mithilfe der breiten Stämme des Waldes alle Helligkeit absorbiert wird.


  Ihr Lager liegt in einer Senke, zwischen Bäumen mit fester Rinde und dürren Blättern, Ästen bis zum Boden und Kronen, die so sehnsuchtsvoll in den Himmel stoßen, als würden sie nach der Sonne greifen wollen.


  Hängematten haben sie von Ast zu Ast geknüpft. In manchen von ihnen liegen welche, doch die meisten Menschen sammeln sich um einfache, glühende Steine, wie sie Nomaden normalerweise in der Natur verwenden, um einen Wärmekreis aufbauen zu können und kalte Nächte zu überstehen, wie Cash uns geduldig erklärt.


  Während wir zwischen nassem Farn, der dunkle Spuren auf unseren Hosen hinterlässt, hindurch und näher zu den gespannten Planen, Matten und Menschen gelangen, sehen einige auf, andere schließen sich den Männern an und wechseln leise, für mich unverständliche Worte miteinander. Niemand redet mit uns, niemand spricht uns an, doch dass wir nicht willkommen sind, wird mir sofort bewusst. Mindestens eine Person hält immer eine Pistole auf uns gerichtet, manche von ihnen greifen demonstrativ nach Stöcken, andere ziehen sich vollkommen zurück. Am wärmenden Steinkreis angekommen, bedeutet uns einer der Männer, stehen zu bleiben und so drängen Cash und Cosima sich zu mir. Wir versuchen die Menschen zu zählen, doch es sind zu viele und es ist zu dunkel.


  Mir wird mulmig zumute und ich verstehe endlich, warum Cosima und Cash an meinem Plan gezweifelt haben. Augenblicklich frage ich mich, wie wir hier wieder lebendig herauskommen sollen.


  Ich sehe Waffen, Essen aus Plastiktüten und eingeschweißtes Brot. Hier und dort steht ein großer Kanister Wasser an einer der Planen, die über Deckenlagern, Hängematten und kleinere Zelte gespannt worden sind.


  »Jetzt ist es zu spät zum Abhauen«, keucht Cosima dicht an meinem Ohr. Ich packe ihren Arm und halte ihn dicht an mich gepresst, um sie nicht zu verlieren, während Cash mit der anderen Hand meine Linke drückt.


  Die Wärmesteine, die vom Boden bis zu unseren Knien reichen, lassen Hitze über unsere Körper wandern. Die Stille hält sich in uns fest und ich versuche die Furcht aus meinen Gedanken zu verdrängen. Zwischen entfernten Baumstämmen taucht eine weitere Gruppe auf, bestehend aus mehreren Männern und einem Mädchen mit silbergrauem Haar, das sich in kunstvollen Knoten um ihren Kopf schlingt. Die beiden bleiben ein paar Meter von uns entfernt stehen und der Mann, der mich an der Klippe festgehalten hat, deutet auf mich.


  »Habt ihr Waffen?«, ist das Erste, was der Hinzugestoßene fragt. Er gehört zur Minderheit der Kurzhaarigen – glatt und dunkel kräuseln sich dünne Strähnen in seinem Nacken. Sein Gesicht strahlt Ruhe aus und mit seinen Ascheaugen blickt er uns aufmerksam entgegen. Ich schlucke und nicke als Antwort, woraufhin er uns befiehlt, sie abzulegen.


  »Und was ist mit den Waffen, die ihr auf uns richtet?«, frage ich und sehe ein schmales Lächeln auf den angespannten Zügen auftauchen.


  »Ihr befindet euch in unserem Gebiet. Wir bestimmen die Regeln.« Und doch bedeutet er der Gruppe, ihre Stöcke und Pistolen sinken zu lassen, was sie auch widerwillig tun. Ich drehe mich zu Cosima und sie starrt mich an, als würde sie meinen Geisteszustand anzweifeln, ehe sie die Thermopistole aus dem Rucksack zieht und auf den Boden fallen lässt und ich Skars alten Revolver dazulege, für den ich bisher sowieso keine Verwendung gefunden habe.


  Der Mann kommt auf uns zu, nimmt die Waffen und sieht sie sich an, ehe er sie uns – zur Überraschung aller – zurückgibt und seine Männer fortschickt. Diese wirken wesentlich entspannter, nun, da er die Kontrolle übernommen zu haben scheint, und verschwinden ohne ein Wort in ihren Hängematten und Zelten. Nur das Mädchen bleibt und starrt uns an, während uns der Fremde dazu auffordert, unser Gepäck abzulegen und Platz zu nehmen.


  Er ist einer jener Menschen, die durch ihre bloße Anwesenheit jegliche Anspannung aus der Luft saugen. Autorität schwingt in seiner Stimme mit – seine Gestik drückt Selbstsicherheit aus. Dabei ist sein Gesicht weich und seine Augen bleiben während unseres Gespräches scheu; er meidet festen Augenkontakt. In den abgenutzten Jeans und der alten, mintgrünen Stoffjacke wirkt er beinahe verloren. Die Hosen schlackern um seine Beine und er trägt dicke Wollsocken in seinen riesigen Turnschuhen. Nachts herrschen eisige Temperaturen und dass alle Anwesenden frieren, ist nicht zu übersehen.


  Es kommt mir wahnwitzig vor, doch sobald wir uns hingesetzt haben, fühle ich mich unangebrachterweise als wäre ich zurück in meiner Heimat. Zurück auf den schneebedeckten Straßen, zurück in den Wäldern mit den zusammengerollten Blättern und Wintervögeln. Ich kann den Winter in seinen Augen sehen und es macht mir sowohl Angst als auch Hoffnung.


  »Erzählt mir, was ihr in der Gegend treibt«, fordert er uns auf, nachdem er sich uns mit dem Namen Ruben vorgestellt hat. Seine Augen richten sich auf mich, als ich das Wort ergreife.


  Zu Beginn bin ich zurückhaltend, erzähle nur bruchstückhaft von unserer Reise und von der Suche nach dem Phasenwechsel und dass Cash und Cosima auf meiner Seite sind. In meinen Ohren hört es sich nicht so an, wie es sich anfühlt. Es klingt trocken und als wären wir besessen von etwas, das wir nie erreichen werden. Also verstumme ich schnell wieder, nachdem ich bloß grob erzählt habe woher wir stammen und dass wir zurück in die Stadt wollen, um dort weiterzusehen, was wir tun können.


  Ruben hört nur zu, dabei schwebt sein Blick von meinem zu Cosimas Gesicht und verharrt flüchtig auf Cashs Händen, die dieser zwischen seinen Knien hängen lässt und mit in sich gekehrtem Ausdruck lauscht.


  Schweigen bläht sich zwischen uns auf, dann, endlich, ist es Ruben, der das Wort mit entspannter Stimme ergreift.


  »Im Gegensatz zu euch befinden wir uns nicht mehr auf der Suche«, spricht er ruhig seine Gedanken aus und scheint in unseren Gesichtern nach etwas zu suchen, ohne jedoch eine richtige Frage zu stellen. »Wir überleben, wir fragen selten, wir halten uns zurück, wir schotten uns ab. Uns ging es bis jetzt gut damit. Ich selbst bin erst wenige Monate hier. Zuvor war die Gruppe allein unterwegs. Ich habe als Nomade gelebt und nirgendwo richtig dazugehört, bis jetzt. Alle zwei Wochen suchen wir uns einen neuen Lagerplatz, doch … wir meiden Clangebiete.« Ruben zuckt mit den Schultern und sucht nach meinem Blick. »Ihr seid Willkommen hier, auch wenn ihr euch wegen allem unsicher seid. Sorgen braucht ihr an meiner Seite nicht haben – ich war selbst einst auf der Flucht, wenn auch vor anderen Mächten. Es gibt unzählige Gründe, die einen zum Gefangenen machen, doch unser Leben hier ist freier als es in der Stadt jemals möglich wäre. Ihr habt sicherlich viele Fragen, richtig? Kommt erst einmal wieder zu Kräften, morgen sehen wir weiter.« Er macht eine kleine Pause und deutet erst auf mich, dann auf Cash. Das Mädchen an seiner Seite folgt seinen Blicken, nickt schließlich und er erhebt sich vom Boden. »Ihr dürft bleiben, für jetzt.« Dann entfernt er sich von uns und von den Wärmesteinen, sodass nur wir, unsere Gedanken und das Mädchen mit den silbernen Haaren zurück bleiben.


  »Er erkennt deine Zukunft«, sagt sie an Cosima gewandt, und ein schmales Lächeln zeichnet ihre Gesichtszüge weich. »Bei euch beiden sieht er nichts.«


  »Wie … Er kann in die … Zukunft sehen?«, fragt Cosima mit einem unweigerlich belustigten Unterton. »Hat er also … eine Gabe?«


  »Ihr müsst nicht glauben«, flüstert sie versöhnlich und richtet sich im Sitzen ein wenig auf. Es unterstreicht den Stolz in ihrem Gesicht. Es sieht aus als würde sich ihr Körper anspannen und ein Beben durch sie leiten. »Uns bedeutet der Phasenwechsel nichts. Ruben sagt, dass die Hochphase der Wiedergeburt abgeschlossen ist und wir nur noch überleben können. Denn die Menschen die uns jagen werden nie verstehen, was es heißt, wahrhaft zu leben.« Nun steht auch sie auf und das Licht flutet ihren Körper, während sich ihr Gesicht in Schatten taucht. »Ich werde euch ein paar Hängematten bringen und helfe dabei, sie aufzubauen. Dann ruht ihr euch aus. Schlaft ein wenig.«


  Langsam entfernt sie sich von uns und Cosima stößt ein seltsam belegtes Lachen aus, das sie instinktiv mit der Hand erstickt.


  »Sie glauben, dass er in die Zukunft sehen kann?«, prustet sie und ich spüre, wie Cash ebenfalls leise lacht.


  »Er scheint sie dem Glauben der Nomaden näher gebracht zu haben«, murmelt er und scheint daran diebische Freude zu empfinden.


  »Und was ist daran so schlecht?« Meine Stimme klingt härter als beabsichtigt, doch sie erfüllt ihren Zweck und bringt meine beiden Begleiter zum Verstummen. »Wieso findet ihr es so abwegig, dass er etwas sehen oder nicht sehen kann, wenn wir doch ebenso albern damit beschäftigt sind, unsere Vergangenheit zu erforschen, an die wir uns kaum oder gar nicht erinnern? Entweder alles ist albern, oder nichts, also hört … hört einfach … auf! Hört auf, zu spotten.«


  Ich kann im Dunkeln ihre Blicke nicht sehen, doch ihr Schweigen erstickt meinen Ärger.


  »Avery«, raunt Cash, »die Nomaden machen immer das Gegenteil zu dem von der Masse Akzeptierten. Sie haben die Regierungen abgelehnt und sind zu Wanderern geworden. Zuvor waren sie wie du und ich. Und sie haben aber auch die … Theorie unter die Menschen gebracht, dass die Keime an allem Schuld sind. Wir haben mit ihnen nichts gemein.«


  »Aber wir haben mit den Massen, die uns töten wollen, auch nichts gemein! Was, wenn er uns sagen kann, wohin wir gehen sollen? Oder wenn wir sie überzeugen können, mit uns zu kämpfen und die Ungerechtigkeit wieder auszugleichen? Sie könnten unsere Verbündeten sein, und ihr schafft es nicht einmal, eine Möglichkeit anzunehmen und etwas Neues auszuprobieren, sondern müsst es gleich niedermachen? Wohin soll uns das denn bitte führen?!« Ich verstumme erst, als das Mädchen mit den Hängematten zurückkehrt und wir schweigend unser Lager aufbauen.


  Kein Wort verlässt an diesem Abend mehr meine Lippen – und auch Cash und Cosima scheinen ihre Stimmen verloren zu haben. Ich fühle mich schlecht. Schlecht, weil die beiden nicht meine Meinung teilen und noch schlechter, weil ich sie dafür mehr hasse als mich selbst.


  Ich wünsche mir die Harmonie zurück und doch kann ich an der ganzen Situation nichts ändern. Der Gedanke von heute Morgen, das Gefühl für Cash, ist vollkommen verschwunden. Oder vielleicht bin ich auch bloß taub. Vielleicht ist es besser so.


  


  Kapitel 6


  Das Sehnen nach Verschmelzung


  


  Der Morgen macht nichts besser. Statt Klarheit bringt er das Zerwürfnis zwischen uns nur noch drastischer und in all seinen Facetten zum Vorschein. Erst ist es die Morgenmüdigkeit, die uns schweigen lässt, doch nachdem wir von dem Mädchen von letzter Nacht, die sich Kenya nennt, etwas zu essen bekommen haben und still kauend in unseren Hängematten sitzen, wird die Stille langsam zum unerträglichen, schleichenden Feind. Seufzend schiebe ich meine Beine aus dem Stoff und lasse sie vom Rand der Matte baumeln, ehe ich mich nach den anderen beiden umsehe, die in der Nähe in ihren Hängematten sitzen und ebenso nichts tun, außer den Blick schweifen zu lassen.


  Kurzerhand verlasse ich mein Lager und suche meine Begleiter auf.


  »Wir müssen jetzt eine Entscheidung treffen«, bringe ich die Sache ohne großes Federlesen auf den Punkt und schiebe die Hände in meine Hosentaschen, damit ich nicht an ihnen herum knete. »Ich will hier bleiben. Ich denke, dass … das hier richtig ist.«


  »Du willst also einfach hier bleiben und nicht mehr … suchen? Was ist denn mit der Stadt?«, fragt Cosima und blickt vom Koordinator auf, mit dem sie herumgespielt hat. »Einfach so?« Sie wirkt als würde sie sich zusammenreißen müssen, um nicht vorwurfsvoll zu werden. Nichtsdestotrotz schwingt Wut in ihrer Stimme mit.


  Ich nicke vorsichtig. So sehr es mir auch unter den Nägeln brennt, Merkurs Leben zu erforschen und zu splittern … fürchte ich doch, dass Rubens Lebensweise einen Sinn macht. Dass er etwas weiß, das ich nicht verstehe und das doch eine Art faszinierenden Sog auf mich ausübt.


  »Für's Erste jedenfalls«, füge ich schließlich noch hinzu und warte still darauf, dass sie etwas erwidern.


  »Du kennst diese Menschen nicht. Uns hingegen kennst du. Wir haben dich geholt, damit wir in die Stadt zurückkehren. Damit du sicher bist. Gestern noch hast du uns zur Eile gedrängt. Und jetzt willst du all das einfach aufgeben?« Cosima keucht und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich schuldig, doch ich möchte meinen Standpunkt auch nicht aufgeben.


  »Wir müssen ja nicht lang bleiben. Nur ein wenig. Ich werde trotzdem mit euch in die Stadt gehen und ja, ich bin euch dankbar. Das wisst ihr doch?«


  »Nein, Avery. Nein, das wissen wir nicht«, erwidert Cosima kalt und schließt danach die Augen. Seufzend sackt sie ein wenig in sich zusammen. »Aber Cash und ich haben schon darüber geredet und beschlossen, dass wir auf dich warten«, knurrt sie mit kritisch gerunzelter Stirn. »Wenn sie herausfinden, für wen ich arbeite und beschließen dass ich ihnen gefährlich werden könnte, werde ich dich, wenn nötig, zurücklassen. Ist das klar?« Sie schlingt ihren Schal etwas fester um den Hals, um das Häscher-Tattoo zu verdecken, und blickt mich eindringlich an.


  »Klar! Und … danke«, erwidere ich beschämt und bin doch erleichtert, dass sie sich zu bleiben entschieden haben.


  »Dir ist bewusst, dass wir das für dich tun, oder?«, mischt sich Cash ein und seine Stimme liegt im rauen Nebel eines unbekannten Gefühls, das meine Nackenhaare sich verunsichert erheben lässt.


  »Ja«, sage ich entschlossen, »das ist mir bewusst. Es bedeutet mir alles. Ich werde euch nicht im Stich lassen.«


  Und sie sagen nichts mehr, auch wenn Cashs Augen schmal und stechend auf mir liegen, als würde er mich in seinem Kopf gern schütteln und anschreien. Doch ich liege nicht falsch. Ebenso wenig wie sie wahrscheinlich falsch liegen.


  Ich schiebe ein wenig Laub mit dem Fuß fort und deute auf den Koordinator in Cosimas Händen.


  »Noch immer kein Netz?«


  »Ist, als wären wir am anderen Ende der Welt«, schnaubt sie, »Ich hatte noch nie zuvor kein Netz. Unglaublich.«


  Sie rutscht ein wenig und ich setze mich zu ihr in ihre Hängematte, den warmen Morgen beobachtend, der ein angenehmes Sepia zwischen die Bäume fallen lässt. Es riecht nach Natur und es erinnert mich daran, wie sehr sich die Dinge seit Skars Tod verändert haben. Es tut immer noch weh, doch der Schmerz ist nur noch flüchtig – wie ein zaghaftes Plätschern anstelle einer großen Welle. Es geht mir wieder gut. Ich habe Ziele, ich habe Hoffnung. Und auch wenn ich lieber in Cashs Hängematte kriechen und mein Kinn gegen sein Brustbein drücken würde, mache ich es nicht. Vielleicht merkt er, wie sehr ich seinem Blick mittlerweile ausweiche, doch er spricht es nicht an und es beunruhigt mich – ebenso wie es mich in den dunkelsten Gedanken bestätigt. Ich mag ihn und es verunsichert mich.


  Ich starre zusammen mit Cosima auf das Display des Koordinators, auf dem sich nichts weiter als ein ladender, nach Netz suchender Balken befindet. Wir sind abgeschnitten von dem Rest der Welt, der wahrscheinlich nach mir sucht, Revolten niederschlägt, Aufstände verhindert und Keime tötet.


  Wie viele sind mittlerweile schon umgekommen? Wie viele werden es noch sein, bis dem Ganzen ein Ende gesetzt werden kann? Cashs Worten nach zu urteilen gibt es kein Ende. Sie werden nie aufhören, nach einer Lösung zu suchen, eine höchstwahrscheinlich barbarischer als die andere. Doch ich stimme dem nicht zu. Ich kann es mir nicht leisten, so zu denken. Es muss doch möglich sein, ihre Ansichten zu ändern, sie sehen zu lassen, dass das, was sie uns Keimen antun, niemanden weiterbringt?


  Wir beobachten Rubens Männer dabei, wie sie Essen verteilen und an ihren Wärmesteinen sitzen, doch erst als Ruben sich zu uns begibt, werden auch uns ab und an Blicke zugeworfen.


  »Ihr werdet also bleiben«, begrüßt er uns und bietet uns etwas zu trinken an, als wäre nichts Seltsames an der Tatsache, dass wir noch niemandem von unserem Entschluss erzählt haben und er es entweder erraten, oder gewusst haben muss. Kurz darauf zeigt er uns den im Dickicht versteckten Bach, vielleicht achtzig Meter vom Lager entfernt, an dem sie ihr Trinkwasser schöpfen, es reinigen und das Wasser auch zum Waschen nutzen. Er führt uns langsam im Lager herum, stellt uns einige der Männer vor, die hier und dort in Zelten liegen und lesen oder noch essen und sich unterhalten. Einige von ihnen haben recht saubere Sachen an, doch der Großteil ist in abgenutzte Altwäsche gekleidet, wie man es bei Nomaden häufiger sieht.


  Mir fällt erst recht spät auf, dass Kenya die einzige Frau unter ihnen ist und sich doch nicht unbehaglich bei ihnen zu fühlen scheint. Sie lacht wenig, redet jedoch hier und dort mit jemandem und setzt sich schließlich vor ihr Zelt, um Waffen zu putzen, zu reinigen und mit neuen, altmodischen Patronen oder Thermobatterien aufzufüllen.


  Während Ruben uns herumführt, beschleicht mich ein Gedanke, der mich unruhig macht. Seit wir fliehen, fühle ich mich beobachtet und ich frage mich, ob sie uns vielleicht schon länger ausgespäht haben. Eventuell weiß Ruben deshalb relativ viel über uns – hat er uns sogar hierher gelockt? Doch der Grund, weshalb er so was machen sollte, bleibt mir verborgen. Als ich ihn frage, sieht er mich lediglich forschend an und schüttelt langsam den Kopf.


  »Ist euch etwa jemand gefolgt?«


  »Nein, nein. Ich denke nicht«, erwidere ich vorsichtig und runzle die Stirn. »Ich fürchte, ich bin lediglich paranoid geworden.« Langsam beginne ich tatsächlich, an mir zu zweifeln. Der Gedanke bleibt jedoch – und erst Stunden später wird mir klar, dass es ein unsinniger Vorwurf gewesen ist. Sie sind uns nicht gefolgt. Diesmal weiß ich es mit Sicherheit, denn der metallene Geruch ist verschwunden. Selbst wenn ich danach suche, kann ich ihn nicht mehr finden.


  Am Abend finden sich vor den Wärmesteinen kleinere Gruppen ein und es werden Knabbereien ausgeteilt, ausgelassen geredet und etwas Alkohol getrunken. Während Cosima und ich uns überraschenderweise recht gut in die Gruppe einfinden, nabelt sich Cash alsbald von allen ab und verschwindet. Ich vermute, dass er sein Grunge in der Hängematte liegend konsumiert, und widme mich intensiver meinem Schnaps. Cosima wendet sich derweil etwas lockerer an Ruben, der sich auch eher mit dem Reden zurückhält und keinen Alkohol anrührt.


  »Wieso genau verkriecht ihr euch eigentlich in den Wäldern, anstatt etwas zu … nun ja, zu unternehmen?«, lacht Cosima, halb im angetrunkenen Witz, halb im Ernst.


  »Was sollten wir deiner Meinung nach denn tun?« Rubens Augen werden von Schatten überlagert und doch verwirrt mich die Weichheit seines Gesichtes nach wie vor. Er bleibt höflich, gar freundlich, obwohl man auch meinen könnte, dass Cosimas Worte schon längst nicht mehr respektvoll sind.


  »Nun, man könnte rebellieren. Dagegen angehen. Sich zeigen. Für seine Meinungen einstehen. Hmpf.« Sie hustet und atmet schwer ehe sie lacht und um Verzeihung bittet, weil sie sich verschluckt hat. »In der Stadt nehme ich Keime auf, ich gebe ihnen eine Unterkunft, während sie nach dem Splittern suchen. Und es gibt ihnen Hoffnung und sie bekommen Gesellschaft.«


  »Wir haben Gesellschaft, wir sind … eine eigene Gesellschaft«, antwortet Ruben sachlich. »Und wir sind hier genauso unsicher wie in der Stadt.«


  »Heißt das, ihr wollt dem Konflikt immer aus dem Weg gehen?« Cosima hebt provokant eine Augenbraue, während Ruben lacht.


  »Wenn es uns das Leben rettet, dann kann ich dir sagen, dass dies genau das ist, was wir tun werden.«


  »Und was«, Cosima senkt die Stimme rapide, als würde sie ein Geheimnis erzählen, »was ist mit den Keimen, die niemanden haben, der für sie einsteht. Die von ihren Familien gejagt werden und denken, sie wären allein auf der Welt? Wer hilft ihnen, zu überleben? Auf das Land verirren sich selten Keime, die meisten schleichen durch tote Städte oder irren bei Nacht durch die Großstädte, ohne einen Ort zum Schlafen, ohne Schutz, ohne alles. Was ist mit denen? Fühlst du dich nicht für die Unschuldigen verantwortlich?«


  »Nein. Ich kämpfe aber auch nicht gegen die ‚Unschuldigen‘, wie du sie nennst. Die Sache ist die: viele würden gern etwas tun, doch niemand weiß, wo man anfangen soll. Ich bewirke etwas, so viel kann ich sagen. Ich zähle ebenso sehr wie ihr, auch wenn ich kein Keim bin, und ich halte genauso riskant meinen Kopf hin! Frieden zu wollen ist doch kein Verbrechen, oder? Doch kann man Frieden nur mit Krieg erreichen?« Ruben wirkt zerrissen, während seine Pupillen klein wie Stecknadelköpfe werden. »In den Wüsten gibt es viele Legenden über die Phasen und niemand meines Volkes glaubt wirklich an sie. Es sind Märchen, verstehst du? Ihr erzählt euch phantastische Geschichten von Raumschiffen und Cyborgs und wir spinnen Geschichten über die Leben, nach denen wir uns sehnen. Es kostet Überwindung, tatsächlich zu glauben – und während ihr alle diesen Schritt gewagt habt, sind wir Nomaden … nun, wir sind stehengeblieben und beobachten euch aus der Ferne als wärt ihr Auslagen in interesseweckenden Schaufenstern. Es ist schwierig, sich als Wanderer zugehörig zu fühlen. Doch ich bin soweit, ich glaube, ich … ich weiß, dass manche Dinge nicht geändert werden können.« Unbeholfen zuckt er mit den Schultern und die Festigkeit seines Blickes löst sich nach und nach auf. »Ja, vielleicht fühle ich mich schuldig. Aber tue ich nicht, was ich kann?«


  Die Worte beider hallen noch in meinem schweren Kopf nach, als ich schon längst vom Steinkreis aufgestanden bin und mich auf die Suche nach unserem Lager begebe. Die Welt schwankt unter der Schwere des Schnapses, meine Lippen sind taub und ich habe das Gefühl, innerlich zu sinken.


  Ich weiß nicht, warum ich mich so falsch in der Nacht fühle, doch ich entscheide, nicht weiter darüber nachzudenken, sobald ich unsere Hängematten erreiche und Cash, der in seiner Matte liegt und hinauf zur Baumkrone starrt, erblicke.


  »Rutsch mal«, murmle ich und er macht mir ein wenig Platz, sodass ich zu ihm klettern kann und mich fest an ihn drücke.


  »Was ist los?«, nuschelt er und an seiner Haut schwebt der deutliche Grunge-Geruch, der mich sanft in uns versinken lässt.


  »Ich mag nicht mehr denken«, raune ich und vielleicht ist es der Schnaps, der mir den Kopf so benebelt. Ich fühle mich zu zerbrechlich, um zu realisieren, dass ich mich an Cash kralle und meinen Mund gegen seine Kehle drücke, bis er schwer atmet und mich fester in seine Arme zieht. Mundwinkel an Mundwinkel verflüchtigt sich die Stille und ein starkes Ziepen flieht durch mein Rückgrat, gefolgt von angenehmen Schauern auf meiner Haut.


  Cashs Mund ist warm, seine Lippen sind der Halt, der mich von meinen Gedanken löst. Ich weiß, er ist genauso wenig klar wie ich und doch höre ich nicht auf, als er mich mit seinem Gewicht tief in die Hängematte drückt und seine Hand von meiner Hüfte zu meinen Schenkeln und hinauf an meine Rippen gleiten lässt.


  Haut an Haut hören wir nur noch unseren eigenen Atem und das leise Keuchen, das den hitzigen Küssen folgt. Zwischen uns keine Spanne, kein Millimeter, nur Fingerkuppen und weiche Nägel, wirre Ängste, die uns formlos werden lassen. Ich küsse ihm Grunge aus den Mundwinkeln und wohlige Schauer ringen mit den tanzenden Lichtern vor meinen Augen, als ich mich für ihn spreize und sein Atem gegen mein Ohr schlägt, seine Hand so fest an meiner Hüfte, dass mir schwindelig wird. Der Alkohol verzerrt alles, formt Sprünge in der Zeit und Intensität und Taubheit wechseln sich miteinander ab. Erschöpfung zieht sich durch meinen Körper, sobald wir still werden und die Flut abebbt. Cash streicht mit seiner Hand meinen nackten Rücken, während wir parallel zueinander die Matte ausfüllen und unsere warmen Bäuche und Hüften sich noch berühren.


  Sobald der Schwindel geht, vergrabe ich meinen Kopf an Cashs Schulter und er zieht mir die Hose aus den Knien wieder auf die Hüfte, ehe er mich in eine feste, zu warme Umarmung zieht. Panik greift mit langen Fingern in meine Venen und ich verkrampfe mich unweigerlich, als mir klar wird, dass ich wahrscheinlich hiermit gerade unsere Freundschaft zerstört habe. Ich weiß in diesem Augenblick nicht einmal mehr, wie ich ihm jemals wieder in die Augen sehen kann.


  »Es tut mir leid«, raune ich gegen sein Schlüsselbein und fühle mich, als hätte ich ihn ausgenutzt. Gleichzeitig bin ich wütend auf ihn und elektrisierende Scham wandelt von den verkrampften Zehen hinauf in mein Gesicht. »Das hier … war … nun … ich meine, lass es uns vergessen. Richtig?« Und ich fühle mich elend, weil ich einen Protest von ihm erhoffe. Ein ‚Ich mag dich‘ vielleicht, weil ich es selbst nicht über die Lippen bringe.


  Cash sagt gar nichts und sein Gesicht wirkt still im fehlenden Licht. Vielleicht stimmt er mir zu, will es aber aus Respekt nicht zugeben, denke ich, und versuche mich an einem überzeugenden Lächeln.


  »Du bist mein bester Freund«, sage ich und fühle mich augenblicklich noch schlechter. Als wäre es das Schlimmste, was ich in diesem Augenblick hätte sagen können. Er ist ein guter Freund, gerade deswegen macht mir dieser Wandel eine Heidenangst.


  »Ich werde kein Wort sagen«, raunt er schließlich und schließt seinen Gürtel, ohne mir nochmal in die Augen zu blicken.


  »Gut.« Unangenehm berührt schiebe ich mich aus seiner Hängematte und wünsche ihm noch eine gute Nacht, ehe ich zu meiner Matte stolpere. Kurz werfe ich einen Blick in Cosimas leeres Lager und bin enttäuscht, frustriert und seltsam angeschlagen zugleich, als ich sie nirgendwo finden kann. Doch selbst wenn sie jetzt hier wäre und nicht an den Wärmesteinen bei den anderen, würde ich ihr nichts von alledem erzählen, richtig? Was sollte ich auch sagen?


  Mit vor Scham heißen Wangen krieche ich in meinen Schlafsack und vergrabe mein Gesicht im provisorischen Kissen. Nicht einmal all das weit von mir schieben zu wollen kann mir in diesem Augenblick helfen. Ich fühle mich dermaßen hilflos, dass sich mein ganzer Körper zu einem Ball zusammenrollen möchte. Und ich spüre noch immer die Wärme zwischen meinen Beinen und den Schweiß in meinen Achseln.


  Verdammt. Ich kann das gerade jetzt noch weniger gebrauchen als sonst. Nicht dieses Kribbeln, nicht dieses Gefühl, mich von Cash abhängig machen zu wollen, nicht das wohlige Schauern, wenn ich an die Linie seiner Lippen denke. Nicht. Denken. Nie wieder denken.
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  Schon nach wenigen Tagen fällt die Anspannung endlich von uns ab. Es ist schwierig, sich selbst nicht in der Stille zu verlieren und etwas zu finden, das neu und bisher unbekannt war. Eine Art Harmonie, die uns beschwichtigt und sich selbständig macht.


  Ich unterhalte mich viel mit Ruben, der mir nach und nach meine Geschichte entlockt. Meine Familie. Die Flucht. Skar. Ich erzähle nur einmal von seinem Tod, doch Ruben ist nicht einer dieser Menschen, der einem nicht zuhört und das Gesagte vergisst. Seine Augen sind klar und es dauert etwas, bis mir bewusst wird, warum er so gut zuhören kann: weil er mit ernsthaftem Geschick die Unterhaltung von sich selbst fort lenkt. Er redet so wenig wie möglich von sich selbst. Nur von der Gruppe, oder von den Keimen, oder von den Nomaden, doch er sagt nie »Ich«, er sagt nie »Mein Leben«, er lässt seine Vergangenheit völlig außen vor. Ich wage es nicht, ihn auszufragen, obwohl mir die Neugierde auf der Zunge brennt. Stattdessen erzähle ich ihm von meinen Erinnerungen und er schenkt mir dafür ein paar weiche, verständnisvolle Worte und ein Lächeln.


  Mit Cash ist es seit jener Nacht schwieriger geworden. Wir gehen uns ein wenig aus dem Weg. Wenn wir abends mit der Gruppe zusammensitzen, schweigen wir uns an. Ich will nicht wahrhaben, dass sich die Dinge geändert haben, dass zwischen uns plötzlich eine unangenehme Spannung herrscht, die sich nicht löst, sondern sich aufbläht, sobald wir allein sind … und so verbringe ich lieber Zeit mit Cosima, die von alledem nichts zu bemerken scheint. Die meiste Zeit über verstrickt sie sich in Diskussionen mit Ruben oder lässt sich von Kenya ein paar neue Piercings in die Armbeuge stechen. Wir vergehen im Augenblick. Es ist einfacher, sich keine Gedanken zu machen, aber gleichzeitig schwierig, den eigenen Zweifeln aus dem Weg zu gehen.


  Im trüben Dämmerlicht wasche ich meine Füße und Beine im Bach und spritze mir Wasser unter die Achseln und ins Gesicht. Die Kälte vertreibt für kurze Zeit die Hitze aus meinem Körper und lässt mich wacher zurück, als ich leise Schritte vernehme und Cash zwischen den Bäumen auftaucht.


  »Kalt?«, fragt er, als ich schaudere und aus dem Wasser stakse. Ich nicke zur Antwort, dabei vermute ich, dass das Schauern nicht nur mit der Wassertemperatur zu tun hat. Schweigsam wandern wir zum Lager zurück. Kurz bevor die ersten Zelte zwischen den mächtigen Baumstämmen auftauchen, halte ich Cash zurück.


  »Nervt es dich nicht auch, wie wir uns benehmen?«


  Cash zuckt gleichgültig mit den Schultern.


  »Mich nervt vieles.«


  »Ich will wieder mit dir reden können.«


  »Ich halte dich doch nicht davon ab«, erwidert er etwas giftig und schiebt die Hände in seine Hosentaschen. Ruben hat zusammen mit seinen Männern ein paar Anziehsachen besorgt, wahrscheinlich aus einem der Shops, und endlich konnten wir die verdreckten, löchrigen Sachen ablegen. Ich selbst stecke in einer kurzen Hose, die am Bund etwas zu weit ist, und einem unförmigen, braunen Shirt, das an den Ärmeln enger anliegt als am restlichen Oberkörper.


  »Ich meine es ernst«, raune ich und starre auf den erdigen Boden, an dem sich Moos, Laub und Zweige ebenso ansammeln wie kleine, unförmige Steine. »Ich will, dass es wieder so wird wie früher.«


  »Okay«, schnaubt Cash, »warum sind wir dann noch hier? Wir sollten in der Stadt sein und irgendwas tun.«


  »Als wenn du jemals irgendwas tun würdest«, fahre ich ihn an und verpasse ihm einen Schlag gegen seinen Oberarm, den er mit einem schiefen Lächeln quittiert.


  »Aber ich habe recht.«


  »Vielleicht«, gebe ich nach einigem Zögern zu. Ich will es immer noch nicht wahrhaben, aber ich fürchte, dass Cash tatsächlich von Anfang an recht hatte. So sehr mich Ruben und seine Keimtruppe interessieren, und so wohl ich mich hier auch fühle, greift die Hilflosigkeit doch auf mich über und lässt mich nachts nicht mehr schlafen. Dabei gebe ich mich ruhig. Vielleicht, denke ich, vielleicht rede ich morgen noch einmal mit Ruben. Vielleicht ändert er seine Meinung und begleitet uns in die Stadt. Denn er ist der, an den sich alle halten, der, dem alle auf obskure Weise vertrauen und der uns zusammenhält als wäre er der lang vermisste Leim zwischen unseren ausgefransten Seelen. Er scheint die Lösung in sich zu tragen und ich fürchte mich davor, ohne ihn in die Stadt zurückzukehren.
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  Ruben sinkt.


  In ungezählter Zeit


  - Das neunte Jahr im Kreis -


  


  // Ich falte dich auf und lasse dich nicht mehr gehen. Du denkst nach all den Jahren noch, dass wir es nicht haben ändern können. Das Leben, das sich unsere Herzen nahm und aus ihnen kühle Meeressteine gemacht hat. Schwester, dein Weinen bringt mich zum Halten, zum Verharren. Hast du an einem Tag auch nur gedacht, wir könnten sie an uns binden, wir könnten die unterschiedlichen Pole verschmelzen? Doch der Zwist drückt uns auseinander und presst uns in entgegengesetzte Richtungen. Dann sind wir plötzlich die Jäger und sie die Flüchtlinge.


  »Elija, ich habe Angst«, flüsterst du bei Nacht und doch lasse ich dich allein zurück und schreie in den Wind, der meine Stimme weit mit sich fortträgt. Ich habe auch Angst, will ich sagen, doch stattdessen falte ich mich zusammen und werde so klein, dass du dich nicht mehr an mich klammern kannst. Elija, der falsche Name des falschen Lebens im Kopf. Es hätte früher passieren sollen. Wir hätten nicht aufgeben sollen. Wir hätten vielem Einhalt gebieten müssen.


  »Seid klar und leer«, hat Timothy stets gesagt und die Sorgen mit den Lippen von unseren Lidern geklaubt. Doch nicht einmal ihn können wir mehr halten. Es zieht ihn von Nord nach Süd, während wir am Flüsterfleisch unserer Seele klammern.


  Sie tragen immer die Fremdheit in sich. Manchmal sind sie allein, in wenigen Leben haben sie sich schon gefunden, bevor wir es überhaupt tun. Nur ich sehe den Teil deiner Seele, der meinem gleicht. Sie haben es noch nie gesehen, immer haben sie gestritten und sich geliebt und gehasst, verblüht in ihrem Dasein.


  »Ihr müsst sie halten. Sie gehören zu euch. Ihr müsst folgen, wenn sie fliehen wollen, sonst fängt der Zirkel wieder von vorne an.«


  Vielleicht, denke ich, sind wir doch der Feind und deswegen versuchen wir, uns in jedem Leben zu töten. Vielleicht sind wir schon kein Stück mehr. //


  


  Kapitel 7


  Vom Bruch in der Hülle


  


  Es dauert ein paar Sekunden, bis Ruben vollständig bewusst wird, dass er nicht mehr schläft. Doch sein Kopf löst sich nur nach und nach von dem Traum. Eine Gänsehaut liegt auf seinem Körper, als er sich aus seiner Hängematte quält, einen stechenden Schmerz in der Magengegend verspürend. Die Träume hören nie auf, sie verfolgen ihn seit Tagen. Sogar, wenn er nur durch Unbedachtheit zufällig einschläft. Und er fürchtet sich. Würgend stolpert er fort vom Lager und übergibt sich zweimal am nächstbesten Baum, ehe er weitertaumelt. Die Welt dreht sich vor seinen Augen, doch er ist es schon so gewohnt, dass es ihm wie ein Normalzustand vorkommt.


  Ich bin alt, denkt er. Zu Recht. Körperlich mag er nicht älter als fünfundzwanzig wirken, doch die Ascheaugen verraten seinen wahren geistigen Zustand. Vollkommene Erschöpfung übermannt ihn und er hält sich mit zittrigen Händen an einem der Baumstämme in der Nähe des Baches fest, während er Luft hervorwürgt.


  Die Nacht ist noch tief und von samtener Güte, doch in ihm pocht das Blut, als würde es seine Adern zum Platzen bringen wollen.


  Ruben kann keine Schritte hören und doch wandelt sich die Atmosphäre im Wald deutlich. Es ist, als würde es stiller werden. Und als er schließlich herumfährt, steht Timothy vor ihm, in trübes Schwarz gekleidet und wie üblich mit weichen Augen im schmalen Gesicht. Glatte blonde Strähnen reichen bis zu seinen Schultern.


  »Ich hab dich nicht gerufen«, keucht Ruben und weicht ein paar Schritte zurück. In diesem Leben hat er Timothy nur einmal als Kind getroffen, als die Zukunftsvisionen noch erträglich gewesen sind. Doch er weiß, dass die tiefe Verbundenheit, die er zu ihm spürt, aus einer anderen Gegend als der physischen Ebene kommt.


  »Doch, das hast du.« Timothy verschränkt die Arme vor der Brust. Er wartet still ab, dass Ruben sich fängt. Dieser streicht sich über die Augen, als könnte er die Koryphäe verscheuchen, und seufzt schließlich.


  »Ich … brauche Antworten.«


  »Du darfst nicht fragen, das weißt du.« Mit seiner samtenen Stimme baut Timothy eine Spannung zwischen ihnen auf, die Ruben aus seiner Trance rüttelt. Er wischt sich den Mund mit seinem Ärmel sauber.


  »Du bist nicht meine Koryphäe.«


  »Nie gewesen«, antwortet Timothy und schiebt die Hände in die Hosentaschen, die Augenbrauen finster verzogen. Er sieht jung aus, kaum älter als neunzehn, höchstens zwanzig. Irgendetwas sagt Ruben, dass er immer so ausgesehen hat, dass sich nichts verändert hat. Und es verärgert ihn, sich bewusst darüber zu sein, dass Timothy das Wissen hat, nach dem er sich sehnt – und dass er es doch nicht mit ihm teilen kann. Und es wahrscheinlich auch gar nicht will.


  Die Vergangenheit ist noch vager in Rubens Kopf als die Gegenwart. Er weiß gefühlsmäßig, wer er ist und war, doch wahre Geschehnisse wollen ihm nicht vor die Augen treten. Er weiß, dass er ein Teil von etwas ist, über das er früher viel nachgedacht hat und das er mittlerweile verdrängt. Ein Teil einer versagenden Gesellschaft, die sich im Zwist verliert, weil sie nie die wahre Erlösung findet.


  Er weiß nicht, wohin mit diesem Wissen, das er noch nie hat zuordnen können – genauso wenig wie er die Zukunft wahrhaftig deuten kann. Er mag sie sehen, doch sie ist wie ein unfassbares Bild, vor das sich ein gräulicher Schleier legt.


  »Wenn du nicht … zu mir gehörst, warum bist du dann hier? Warum kenne ich dich überhaupt?«


  »Du stellst mir diese Frage immer wieder. Du hast das Wissen in dir, Ruben. Sieh, wie alt deine Seele ist.« Timothy legt den Kopf schief und tritt ein wenig näher, bis seine Hand – zart und kindlich – in Rubens Nacken zur Ruhe kommt. »Du bist eine alte Seele.« Ruben kennt seine Worte schon, und doch kann er sich ihnen nicht entziehen.


  »Trotzdem weiß ich nicht, was ich tun soll«, krächzt er und kann Timothy nicht in die klaren Augen blicken. Seine Haut wird warm, dort, wo er sie berührt. Die Koryphäe fühlt sich real an, dabei kann Timothy sich in Partikel auflösen, wann er will. Und er ist an einen Menschen gebunden. Meist an jemanden in seiner Nähe, so viel ist ihm bewusst.


  »Ich bin hier, weil du auf dem richtigen Weg bist. Geh den Weg weiter und ich kann bei dir bleiben.« Ein kurzes Zögern hängt zwischen ihnen in der Luft. »Der Traum zeigt das schlimmste Szenario, das, was du nicht willst. Aber ich bin hier, weil du die richtige Entscheidung treffen wirst.«


  »Du meinst, ob ich … bleiben oder mit ihnen gehen soll?« Vage, als wäre es Jahre her, erinnert sich Ruben an das erneute Gespräch mit Avery, die sich wieder einmal bemüht hat, ihn dazu überreden zu wollen, mit in die Stadt einzukehren. Bis jetzt hat er sie immer abgewiesen. Furcht wallt bei dem Gedanken in ihm auf, in eine Stadt zurückzukehren, in der jeder Zentimeter mit ihm spricht und seinen Kopf zum Explodieren bringt. »Soll ich gehen?«, fragt Ruben und Timothys Hand auf seiner Schulter wird schwer. Sekundenlang starren sie sich nur an und das Gesicht der Koryphäe wird langsam weich, bis er sich vorbeugt und Ruben mit Wärme und Kraft küsst. Nichts ist schöner, als so geküsst zu werden, dass man nicht mehr atmen kann. Und doch ist es das Letzte, was Ruben an diesem Abend von Timothy bekommt. Denn als er die Augen wieder öffnet, die Lippenränder wie ein Lichtfeld voll Wärme und Hitze, die hinter seinen Lidern lodert, ist Timothy fort.


  Benommen taumelt Ruben zum Lager zurück und legt sich wieder in seine Hängematte, doch er kann nicht mehr schlafen. Auf die Hitze folgt das Frösteln, das ihn packt und ihn dazu zwingt, die Decken fester um sich zu schlingen. Sobald der Morgen wie ein silbriger Hauch im Wald erwacht, erhebt sich Ruben wieder von seinem schlaflosen Lager und wandert zu den drei Matten von Avery, Cash und Cosima.


  Im Morgengrau schauen nur Averys Haar und ihre Nasenspitze aus dem Schlafsack hervor, bis er sie vorsichtig weckt und ihr zunickt.


  »Ich bin dabei«, sagt er kurz und knapp und fügt erst, als sie ihm einen müden, verwirrten Blick schenkt, hinzu: »Ich schließe mich euch an, hörst du? Du hast gewonnen.« Dann dreht er sich um und ignoriert ihr gekeuchtes ‚Danke‘, das ihm wie ein Stich durch die Rippen fährt. Mit dem Kopf sucht er weiter nach Timothy und hofft, dass es das ist, was der Geliebte gemeint hat.


  Obwohl die Müdigkeit noch auf ihm lastet, bereitet Ruben die Wärmesteine vor. Geschickt leitet er die gespeicherte Hitze der Thermoschlafsäcke auf die befeuchteten Steine über und stellt sich in die Mitte. Langsam breitet sich ein Prickeln auf seiner Haut aus, als die Temperatur um die Steine herum flackernd steigt.


  Gemächlich zieht er Schuhe und Socken aus, um die nackten Zehen in die mit Laub bedeckte Erde zu graben. Wenn er die Zweige und Blätter beiseiteschiebt, kommt weiche Erde zutage. Sand rutscht zwischen seine Zehen und Ruben denkt über die neuen Rätsel nach, die Timothy ihm aufgegeben hat. Warum kann er ihm nicht einmal eine seiner Fragen beantworten? Und warum tritt er gerade jetzt in sein Leben? Ruben hat keine Ahnung, was die Koryphäe von ihm verlangt, doch ist er sich gewiss, dass dies nicht das erste Leben ist, in dem Timothy ihn aufsucht. Wie ein Echo des Kusses kribbeln seine Lippen. Er kennt Timothy besser als sich selbst, doch wenn er nach den Erinnerungen zu fassen versucht, lösen sie sich auf. Sie werden zu fernen Sternen, die beinahe höhnisch auf ihn niederlächeln.


  Koryphäen dürfen sich nicht in das Geschehen einmischen. Deswegen kann Timothy seine Fragen nicht beantworten. Doch selbst für einen der Unsichtbaren ist er von Rätseln geradezu besessen. Ruben kann ihn lediglich mit Omega vergleichen, der Koryphäe, die ihn vor einigen Jahren noch in El Laredo unterrichtet hat. Ohne Omega und Lady Esther wäre Ruben heute noch nicht in der Lage, seine Gabe zu beherrschen und zu überleben.


  Wieder entsinnt er sich seiner Kindheit, die er meist kränklich im Bett verbracht hat, und ist dankbar für das Wissen, das ihm durch die Lady und die Koryphäe ihrer Familie zuteil geworden ist.


  Die Zehen noch in der Erde, durchbrechen die Geräusche langsamer Schritte die morgendliche Stille. Ruben vertreibt die Gedanken an seine Kindheit und öffnet die Augen. Cosima stapft fröstelnd auf ihn zu, die Jacke fest um ihren Oberkörper geschlungen und dicke Stiefel an den Füßen, die bis zu ihren Knien reichen.


  »Es ist viel zu früh für einen Spaziergang«, bemerkt Ruben und zieht sich seine Socken wieder über. Die Schuhe stehen verloren neben einem der Wärmesteine. »Warum bist du schon wach?«


  »Avery hat mich geweckt«, antwortet sie und zieht leise den Schleim aus ihrer Nase in den Rachen. Ein unangenehmes Geräusch, das Ruben schaudern lässt. »Sie meinte, du würdest dich uns anschließen wollen? Ich wollte nachprüfen, ob sie das nicht bloß geträumt hat. Sie wirkte eher, als hätte sie einen Geist gesehen.«


  »Vielleicht bin ich ja ein Geist«, erwidert Ruben ruhig und schmunzelt danach versöhnlich, als würde er nicht erwarten, von ihr ein Lachen zu erhalten. »Aber ja, sie sagt die Wahrheit. Ich habe mich entschieden, mich euch anzuschließen und den Kampf gegen die Instanz, die Regierung und die Blindheit des Volkes aufzunehmen.«


  »Weißt du überhaupt, worauf du dich einlässt?


  »Nicht im Geringsten«, gesteht Ruben zu ihrer Überraschung. Bedächtig tritt er aus dem Kreis der Wärmesteine hinaus und bedeutet ihr, auf einem der Plastikstühle Platz zu nehmen, die mit ausgewaschenem Stoff bezogen sind. Ihre ganze Ausrüstung hat schon bessere Tage gesehen, doch wenigstens ist es relativ warm in der Nähe der Steine, sodass Cosima sich nach einigem Zögern zu ihm setzt. »Ich werde dir verraten, was ich mir darunter vorstelle – und danach sagst du mir, was du davon hältst. In Ordnung?«


  Cosima nickt schweigsam und zieht die Jacke noch fester um sich. In der Kälte zittern ihre Hände wie Espenlaub. Die Wärme der Steine scheint sie gar nicht zu erreichen.


  »Nun, ich sollte wohl damit beginnen, dass ich durch meine Gabe oft das Gefühl habe, blind zu sein. Im Gegensatz zu euch, die ihr eure Erinnerungen und vergangenen Leben in euren Träumen erforscht, kommen meine Visionen wie … Anfälle. Sie fluten meinen Kopf und es ist schwer, meine eigene Zukunft von anderen abzuspalten. Doch … letzte Nacht hatte ich einen Traum. Eine Vision aus meiner Zukunft. Und ich denke, ich weiß, was sie mir sagen will.« Ruhig blickt er ihr entgegen, seine Augen haben sich von allen Zweifeln losgesagt. »Ich denke, dass ich euch meine Hilfe nicht verweigern kann. Nein, es ist mehr als das. Ich … will helfen, wenn ich kann. Ich bin bereit, euch zu helfen, eine Revolution in Gang zu setzen. Leicht wird es nicht werden, die richtigen Entscheidungen zu treffen, die richtigen Waffen im rechten Augenblick einzusetzen und Opfer zu bringen, wenn sie nötig sind – doch ich würde behaupten, dass meine Sicht euch helfen kann. Ich will mich nicht aufdrängen, doch meine Entscheidung steht fest. Ich gehe mit euch, außer ihr schickt mich fort, dann will ich mich niemandem aufzwingen. Du hast recht gehabt, weißt du? Nichts zu unternehmen macht einen nicht frei. Vielleicht … macht Kampf frei. Ich weiß es nicht.«


  »Das ist alles gut und schön, was du sagst«, antwortet Cosima langsam und hebt langsam die Schultern an, nur um sie wieder fallen zu lassen. Eine Geste der Hilflosigkeit, die sie noch jünger wirken lässt. »Und wir wollen kämpfen, so viel steht fest. Aber es gibt Dinge, von denen du … nichts weißt.« Beklommen blickt sie ihm entgegen.


  »Was meinst du? Jeder hier weiß, dass du ein Häscher bist. Kenya hat dich beim Waschen gesehen. Aber sie trauen mir. Ich habe in dich gesehen, Cosima. Ich weiß genau, wer du einmal sein wirst.« Sein harter Blick schwindet und fast wirkt es, als würde er nach ihrer Hand greifen wollen. »Selbst wenn du wölltest, könntest du die Grundzüge deiner Zukunft nicht mehr erschüttern. Du hast deine Entscheidung schon getroffen. Du hast mich schon in deine Gruppe gelassen, habe ich recht?«


  »Ja«, antwortet Cosima heiser und sie wirkt unsicher. »Ich wusste nicht, dass … Ich habe mich die ganze Zeit versteckt, weil ich nicht wusste, was passiert, wenn ihr es herausfindet.«


  »Zu Recht. Du konntest dir nicht sicher sein, wie wir darauf reagieren. Doch niemand wird dir etwas antun, denn ich vertraue dir. Und dadurch vertrauen dir auch die anderen.« Ruben verrät nicht, dass er Averys und Cashs Zukunft überhaupt nicht sehen kann und sie ihn beunruhigen. Er will sie nicht zusätzlich belasten. Sein Weg ist ebenso ein Rätsel wie auf eine seltsame Art und Weise klar: Diese Revolution findet nicht ohne ihn statt.


  


  Kapitel 8


  Die Täuschung in uns


  


  Die Planung unserer Abreise geht nur langsam vonstatten. Zuerst ist es an Ruben, seine Gruppe davon zu überzeugen, dass ein Umzug in die Stadt, zu Cosima, ein neuer Anfang wäre und dass es das ist, was wir tun sollten. Den Kampf in Angriff nehmen. Während sie sich anfangs noch sträuben und skeptisch zeigen, schafft Ruben es bald, sie zu besänftigen und mit seinen Worten ein wenig einzuwickeln. Er kann das wirklich gut – besser als jeder andere, den ich kenne. Selbst Skar sah dagegen blass aus.


  Wir sitzen an den Wärmesteinen, während sich Kenya und Cosima über den Koordinator beugen und zu ergründen versuchen, weshalb wir noch immer kein Netz haben, als sich Ruben zu uns setzt.


  »Okay, wir haben … ein Problem. Aber ich denke, es ist gar nicht mal so schlecht.« Er stützt sich mit seinen Händen an den Knien ab und ich wende mich ihm zu.


  »Wollen sie nicht mitkommen?«


  »Nicht alle«, antwortet Ruben und zuckt mit den Schultern. »Aber ich kann es ihnen nicht verübeln. Sie haben Angst.«


  »Und … lassen wir sie einfach zurück?«


  »Nun ja, ich werde sie jedenfalls nicht zwingen.«


  »Aber das ist gut«, mischt sich Kenya ein und streicht sich das lange Haar aus dem mit hellen Sommersprossen übersäten Gesicht. »Es ist gut, eine kleine Gruppe hier zu behalten. Falls das in der Stadt nicht klappt, meine ich. Wenn etwas nicht funktioniert, haben wir hier einen sicheren Punkt.«


  »Würdest … du mit ihnen hier bleiben?«, fragt Ruben sie langsam und ihre Augen verankern sich eine lange Zeit ineinander, ehe sie nickt und ein kleines Lächeln auf ihren Lippen entsteht.


  »Dann bin ich jetzt also ihr Anführer, was?« Und Ruben ist erleichtert, dass sie sich freut. Er vergräbt die Hände in den Haaren und seufzt, sammelt sich wieder.


  »Gut!«, ächzt er schließlich, »Dann packt eure Sachen. Ich denke, wir sollten bis an den Rand des nächsten Clangebietes wandern und uns dort eine Fahrtmöglichkeit suchen.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragt Cosima und Ruben deutet auf Cash, der in seiner Hängematte sitzt und in die Baumkronen starrt.


  »Er hat Einfluss, nicht wahr? Avery hat mir erzählt, dass er der Clanerbe der Nixingtons ist. Er kann sich sicherlich auch einmal nützlich machen und uns ein Auto besorgen. Dann wird es einfacher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir bis in die Stadt laufen können ohne aufzufallen.«


  »Und wenn Häscher uns kontrollieren, sind wir auch abgesichert«, antwortet Cosima und grinst zufrieden. »Ich arbeite doch für die Agency. Wir tarnen euch einfach als Gefangene, und wenn sie uns anhalten, fällt mir schon was ein!«


  Also ist es beschlossene Sache. Nur, wenn ich in diesem Augenblick zu Cash hinüber blicke, bin ich mir nicht so sicher, dass er sich tatsächlich dazu aufraffen wird, uns ein Auto zu beschaffen. Klar hat er Einfluss, das bezweifle ich nicht, doch der Unwille steht ihm ins Gesicht geschrieben.


  Vor allem wenn es um Ruben geht, reagiert er ablehnend und spöttisch, fast schon arrogant, was mich immer wieder erschreckt.


  Er lässt sich auf keine Unterhaltung mit oder über Ruben ein. Froh darüber, zurück in die Stadt zu gelangen, ist er sichtlich, doch an der Planung hat er sich ebenfalls nicht beteiligt.


  »Ich geh' das mit Cash klären«, murmle ich Ruben zu und schlendere von den Wärmesteinen zu unseren Hängematten.


  Matt lasse ich mich im Schneidersitz vor ihm nieder und er wirft mir über seine Knie hinweg einen gelangweilten Blick zu, die Hände hinter dem Kopf gefaltet.


  »Wir sind fast fertig mit der Planung.«


  Ich ernte ein lautstarkes »Hmpf!« von ihm, nicht mehr und nicht weniger.


  »Eine Sache fehlt uns aber noch«, fahre ich fort und ziehe in meinem Kopf durch das Land der Worte, um das Richtige zu sagen, nicht das Falsche. »Wir brauchen … ein Auto.«


  »Aha?«


  »Ja … und wir haben gedacht, dass es am Sichersten wäre, wenn jemand dieses Auto besorgen würde, der … mehr Einfluss als Ruben und Cosima hat und … kein Keim ist.«


  Cash schaukelt die Hängematte mithilfe der Füße hin und her, dann richtet er sich auf, legt die Hände an den Rand der Matte, dicht neben seine Knie und raunt:


  »Nein.«


  »Nein? Ach, komm schon!« Ich verpasse ihm einen spielerischen Tritt gegen das Schienbein, doch er blickt mir lediglich mit zusammengezogenen Brauen entgegen, sodass ich alsbald verstumme und versuche, ihn nicht sofort vor Wut zu beschimpfen. »Okay. Warum nicht?«


  Cash lässt sich wieder Zeit mit der Antwort, was mir die Gelegenheit gibt, zu versuchen, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


  »Weil … ich nicht mit Leuten reden will, die denken, sie würden mich kennen, bloß weil ich irgendjemandes Sohn bin.«


  »Aber es wäre für einen guten Zweck! Und dir hören sie zu, dir vertrauen sie, eben weil sie denken, sie würden dich kennen.«


  Cash hebt die Brauen.


  »Sie werden mir auch nicht mehr vertrauen als jedem anderen, wenn es nicht mein eigener Clan ist.«


  »Das ist nicht wahr«, knurre ich, »und das weißt du selber! Cosima hat mir gesagt, dass dein Clan zu den einflussreichsten Amerikas gehört. Ich denke schon, dass du mehr zu sagen hast, egal in welchem Clan du bist. Manche von ihnen könnten dich doch sicher aus den Nachrichten kennen.«


  »Von allen Menschen«, erwidert Cash langsam, »hätte ich dich für verständnisvoller gehalten. Du musst doch wissen wie es ist, etwas für immer zu verlieren. Vor allem, wenn es um die eigene Familie geht. Ich kann nicht wieder zurückgehen und so tun, als wäre nie etwas passiert. Ich kann nicht wieder anfangen, Erbe zu sein, nachdem ich es all die Monate abgewiesen habe.«


  »Ach, ist das etwa gegen deine Prinzipien? Ich vergesse ja immer, dass du dich nirgendwo einmischen willst. Weißt du, das ist noch viel schlimmer, als wenn du uns jagen und hassen würdest, denn so könntest du etwas tun und machst es trotzdem nicht.« Ich hole tief Luft, die Lungen schwer und mit zittrigen Händen. Ich hasse es wütend zu sein, denn ich weiß nie, wohin mit all den hilflosen Gefühlen und dem Hass, der sich ebenfalls gegen mich selbst richtet. »Gib's zu, du tust das doch bloß, weil du Ruben nicht ausstehen kannst. Was ich außerdem nicht verstehe, schließlich war er am Anfang ebenso eingestellt wie du und hat alle Aktionen abgelehnt. Nicht einmal da hast du dich ihm respektvoll gegenüber verhalten. Was soll dieser Unsinn überhaupt noch?«


  »Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun«, antwortet Cash trocken und lehnt sich wieder zurück in die Matte.


  Ich weiß nicht wie, doch irgendwie schaffe ich es, mich wieder etwas zu beruhigen.


  »Hör zu«, flüstere ich, weil meine Stimme mir nicht mehr gehorcht, »Ich verlange nur diesen einen Gefallen von dir. Wir brauchen das Auto. Hilf uns doch, denn nur du kannst es, niemand sonst.«


  »Nicht sehr überzeugend.« Cash lacht und ich stemme mich zurück auf die Beine.


  »Du bist ein elender Feigling.« Ich weiß nicht, warum ich jetzt auf Beleidigungen zurückgreife, nachdem ich mich die meiste Zeit über habe zurückhalten können.


  Ich drehe mich um und will zu den Wärmesteinen zurückkehren, als Cash mir nach kurzem Zögern doch noch ein »Hey!« hinterherwirft. »Hey! Ich mache es. Dieses eine Mal. Und dann lasst ihr mich zufrieden. Ich will um keinen Gefallen mehr gebeten werden, nie wieder.«


  »In Ordnung«, willige ich ein, ohne weiter darüber nachzudenken. Im Moment ist es das Beste, was ich für das Wohl der Gruppe tun kann. Doch ebenso wird mir in diesem Augenblick klar, dass es zwischen Cash und mir tatsächlich nie wieder so wie früher sein wird. Und ich verdränge die Panik, die mich dabei zu überfallen droht.


  


  In der darauffolgenden Nacht, die wir neben gepackten Rucksäcken, zusammengerollten Hängematten und in unseren Schlafsäcken verbringen, werden wir wach, weil der Himmel aufbricht und dicke Regentropfen auf uns niederprasseln. Starker Wind rüttelt an unseren Hängematten und Blitze erleuchten den pechschwarzen Himmel. Ruben trommelt uns nach dem ersten Donner zusammen, sowohl die Gruppe, die im Morgengrauen abreisen wollte, als auch die, die zurückbleiben soll. Wir nehmen unsere Sachen an uns, um im Laufschritt zum nächstbesten Shop zu rennen. Der Weg ist kürzer als ich gedacht habe. Wir schlagen uns unaufhörlich durch Büsche und überqueren kleine Flussläufe mithilfe der schmalen Holzbrücke, nur um kurz darauf durch Schlamm zu waten. Rubens Truppe kennt eine Abkürzung, mit deren Hilfe wir schon nach kurzer Zeit das kleine Häuschen erreichen.


  Wir drängen uns in den Laden, um dem tosenden Regensturm zu entkommen, der den Wind um unsere Ohren bläst. Die schweren Tropfen, die hier üblich sind, haben rote Stellen auf unserer Haut hinterlassen.


  Doch sobald wir im Trockenen sind, werden wir erst richtig wach, als wären wir durch den Wald und in das Häuschen wie in Trance gelaufen.


  Ich stelle mein Gepäck an der Wand ab und hocke mich auf meinen Schlafsack, während Cash sich neben mir einfach auf seine Decke legt und wieder einschläft, das nasse Haar kraus in der Stirn hängend. Ich fürchte, nicht schlafen zu können, weil ich dem Frieden des Shops nicht traue – doch Ruben versichert mir, dass die Überwachung in diesem Häuschen schon seit zwei Wochen ausgefallen ist und das nächste Versorgungsteam erst zum Monatsende wieder auftaucht. Eher wird es nicht repariert, sodass ich mir theoretisch keine Sorgen machen bräuchte.


  Außerhalb des kleinen Häuschens, in dem es schnell warm wird, weil deutlicher Platzmangel herrscht, prasselt der Regen noch bis in den frühen Morgen auf die Erde nieder. Ab und zu hören wir es donnern und ich finde gar keinen Schlaf.


  Rubens Gruppe scheint das alles gewöhnt zu sein, denn sie legen sich größtenteils ebenso wie Cash nieder und schlafen weiter, während Cosima und ich an die Wand gelehnt sitzen und uns erschöpft anschweigen.


  Nach ein paar Stunden wachen die Ersten auf und die Tür wird geöffnet, hinter der es noch leise nieselt, während das Licht geräuschlos aus der Nacht schleicht und sich vom Dunkel löst. Cashs Kopf liegt in meinem Schoß, durch den sein Kissen mittlerweile ersetzt wurde und er atmet ruhig und friedlich. Als wären wir nicht wütend aufeinander – und ich genieße diese erschlichene Harmonie, obwohl sie sofort wieder entschwindet, sobald er wach wird und sich mit finsterem, müdem Blick aufrichtet.


  Sanft hat die Luft unsere Sachen größtenteils getrocknet. Es trifft sich gut, dass wir hier im Shop sind. Wir packen ein paar Lebensmittel für die nächsten Tage in unsere Rucksäcke. Jeder das, was er sich leisten kann. Ich achte darauf, dass Cash nicht nur Schnaps, sondern auch Brot und Rauchwurst mitnimmt, ehe wir unsere Sachen auf unsere Rücken schnallen und uns von den anderen verabschieden.


  Kenya umarmt jeden von uns, obwohl wir sie kaum kennen. Beziehungsweise sind es Cash und ich, die sie kaum kennen, während Cosima die letzten Tage hauptsächlich mit ihr verbracht hat und sich klammheimlich ein wenig verlegen Feuchtigkeit aus den Augen blinzelt. Ich weiß, wie schnell sich Verbindungen knüpfen lassen und so nehme ich ihre Hand, damit sie sich besser fühlt, was sie mit einem schmalen Lächeln quittiert, das ihre Piercings im Licht aufblitzen lässt.


  Außerhalb des kleinen Shops ist es nach dem Regen wie in einer anderen Welt, in der wir uns erst wieder zurechtfinden müssen. Ruben und Kenya umarmen sich zum Abschied, ehe sich die Gruppe spaltet. Einige der Männer kehren zusammen mit der Silberhaarigen zum Lager zurück, während Ruben, Cash, Cosima, ich und fünf andere Männer, von denen ich nur Brybs Namen kenne – der Mann, der mich damals an der Klippe festgehalten hat – in Richtung des nächsten Clangebietes wandern.


  Cosima und Ruben laufen vor, mit dem Koordinator nach Netz suchend, das sie auch bald wieder finden und so eine Route festlegen können. Cash schleppt sich derweil, zerstreut und geschwächt vom Grunge, hinter mir her und ich drehe mich immer mal zu ihm um, um mich zu vergewissern, dass er etwas trinkt.


  Ich bin mir nicht sicher, ob Ruben weiß, dass wir ab und zu Grunge nehmen. Ich weiß nicht einmal, ob er es tolerieren oder sich dagegen aussprechen würde. In der Stadt konsumieren so gut wie alle diese Droge, wenn nicht sogar Schlimmeres wie Civil oder Zora. Ich bin auch nicht darauf erpicht, es herauszufinden, also helfe ich Cash so gut ich kann, stütze ihn an schwierigen Stellen wie Bachläufen, und ertrage seinen gebrochenen Blick, der von Stunde zu Stunde deutlicher in seinem Gesicht zu erkennen ist.


  Wir gönnen uns mehrere Pausen, in denen wir Wasser trinken und die schwüle Gewitterluft die Kleidung fest an unsere verschwitzten Körper klebt. Die Zeit schleicht mit plumpen Händen und Füßen voran und legt sich schwer auf unsere erhitzten Rücken. Meine Haut fühlt sich strapaziert und spröde an und ich bin erleichtert, als wir in einer Pause mit etwas Wasser das Brennen unserer Gesichter stillen können. Cosima gesellt sich nach dem Essen zu uns und wandert still mit uns am Ende der Gruppe. Den wieder funktionstüchtigen Koordinator hat sie Ruben überlassen und scheint mit uns reden zu wollen.


  Ich tue ihr schließlich den Gefallen, reiche ihr meine Wasserflasche und wische mir den Mund sauber, ehe ich nach Worten in meinem von der Hitze aufgeweichten Schädel suche, um ein Gespräch anzufangen.


  »Weißt du, ob es … noch weit bis zum Clangebiet ist?«


  »Hm«, sie setzt die Flasche an ihre Lippen und ihre Stirnfalten ziehen sich nachdenklich zusammen. »Vor dem Nachteinbruch schaffen wir es vielleicht noch.« Sie zuckt die Schultern, nimmt einen Schluck vom Wasser und bedankt sich bei mir für die Flasche. »Geht es Cash gut?«, flüstert sie kurze Zeit später, als dieser sich an einen Baum lehnt und an seinem Wasser nippt, dabei jedoch alles andere als gesund aussieht.


  »Ich glaube nicht«, antworte ich und sehe, wie sich Beunruhigung auf ihrem Gesicht breit macht. Es gibt mir Hoffnung, dass sie noch ebenso wie ich mit Cash mitfühlt. Es gibt mir Hoffnung, dass wir nach wie vor ein gutes Trio sind. Wir beschützen uns, auch wenn wir manchmal nicht miteinander reden. »Er hat vielleicht etwas viel genommen«, raune ich Cosima zu und sie nickt quälend langsam, ehe sie mir antwortet.


  »Bring ihn dazu, sich zu übergeben. Vielleicht geht es ihm danach besser.« Sie hebt einen kleinen Zweig auf, zupft die Blätter ab und reicht ihn mir. »Ich sorge dafür, dass wir ein wenig länger pausieren und die anderen nichts mitkriegen.«


  Bevor Cosima sich dem Rest der Gruppe zuwenden kann, halte ich ihren Arm fest, um Danke zu sagen und ihre Augen werden weicher. Sie sieht mich und Cash durch das Konsumieren von Grunge vielleicht nicht mehr so wie früher, doch ich bemerke, wie sehr sie sich noch um uns sorgt und dass sie sich auch noch als ein Teil dieser Dreiergruppe sieht und nicht als einen kleinen Funken, der jetzt plötzlich eher Ruben untersteht.


  Ich weiß, dass ich Cash gegenüber nicht immer fair war, doch in solch einem Augenblick wird mir wieder klar, wo meine verirrten Prioritäten liegen.


  Ich ziehe den blassen Clanerben mit mir zwischen ein paar dünnen Erlen hindurch und hinter einen Holunderbusch, der seine Beeren wie ein duftendes Haupt über uns senkt.


  »Hier«, murmle ich und helfe ihm, sich hinzuhocken. Er wirft dem Stock, den ich ihm anbiete, bloß einen spöttischen Blick zu und nimmt stattdessen seine Finger, um seinen Würgereflex auszulösen. Er zittert am ganzen Körper und schafft es kaum, die Finger hinter die Zähne zu bekommen, bis ich ihm helfe. Am Qualvollsten ist es, ihm dabei zuzusehen, wie er würgt und würgt und den Atem verliert, ohne dass wirklich etwas passiert. Ich stütze ihn an der Schulter und streiche ihm das wirre Haar aus dem Gesicht, als sich schließlich sein pinkfarbener Mageninhalt über seine Lippen spült und röhrend aus seiner Kehle bricht. Der Geruch von Grunge liegt in der warmen Luft und treibt mir mit seiner Schärfe Tränen in die Augen.


  Ich halte seine schwere Stirn, streiche ihm das Haar im Nacken glatt, bis er nur noch Luft würgt und sich den Mund mithilfe eines Laubblattes sauber wischt. Die Mitte seines Kopfes drückt gegen meinen Bauch und ich weiß nicht mehr, wieso wir uns überhaupt gestritten haben. In diesem Augenblick ist alles wieder ein wenig wie früher.


  Seine Hände krallen sich in meine Regenjacke, sein Atem geht schwer und schließlich stößt er ein unumstrittenes »Danke« aus.


  »Immer«, flüstere ich und sehe ihm beim langsamen Blinzeln zu; ihn mit den Armen haltend, solange bis das Zittern seinen Körper verlässt.


  Ich stütze ihn noch, als wir uns unauffällig wieder in die Gruppe eingliedern, doch Cashs Blässe weicht schon nach ein paar Minuten wieder einem leichten Rosé-Ton, was zwar auch nicht gesund aussieht, aber doch besser als zuvor.


  Ich streife mir meinen Rucksack über und helfe Cash mit seinem Gepäck, während sich Cosima noch einmal vergewissert, dass es jetzt wieder besser geht und wir die weitere Wanderung antreten können.


  Wir schweigen hauptsächlich, konzentriert auf jeden einzelnen Schritt, der gesetzt werden muss. Ab und zu geben die Männer aus Rubens Gruppe kleinere Kommentare von sich, machen Witze und lachen, doch die Lockerheit reicht nie wirklich bis zu Cash und mir, die wir als die Letzten jeden Hang nehmen und über Wurzeln staksen. Ich weiß nicht, ob mir diese neue Gruppierung gefällt oder irgendwann gefallen wird – gerade in diesem Augenblick fühle ich mich von dem Ganzen so übermannt, dass ich am liebsten aufgeben und sie allein weiterziehen lassen würde. Ich wünsche mir absolute Einsamkeit.


  Einmal möchte ich nicht kämpfen und andere in Gefahr bringen müssen. Und doch gebe ich mir – egal, wie schwer es mir heute fallen mag – Mühe, das Ziel vor Augen zu behalten; in die Stadt heimkehren und einen Weg finden, Keime zu befreien, zu helfen, zu kämpfen, zu siegen.


  Mit Ruben im Schlepptau habe ich das Gefühl, einer funktionierenden Zukunft näherzukommen.


  Als es langsam dunkel wird, legen wir am Rande eines Laubwaldes, der laut der Routenplanung nicht weit von einem Clangebiet entfernt liegen soll, Pause ein. Während wir uns ausruhen, zieht Cash sich die saubersten Sachen an, die er finden kann, streicht sich das Haar mit etwas Wasser glatter und packt einen kleinen Rucksack zusammen, in dem er Portemonnaie und eine Wasserflasche verstaut, ehe er sich auf den Weg macht. Wir wissen nicht, wie lang er brauchen wird, um ein Auto zu besorgen. Vielleicht ein paar Stunden, vielleicht bis zum Morgen. Deswegen bauen wir unser Lager provisorisch auf und verkriechen uns in unsere Schlafsäcke. Ich kann kaum schlafen, weil ich mir Sorgen darüber mache, was passiert, wenn Cash nicht wieder auftaucht. Was, wenn mittlerweile bekannt geworden ist, dass er mit der Keimbewegung sympathisiert? Mir kommt das Ganze plötzlich wie eine wahnsinnig dumme Idee vor und die Panik, die sich meinen Körper als Wirt gesucht hat, hindert mich am Einschlafen. Tausend Gedanken spuken mir durch den Kopf – und erst nach einer gefühlten Ewigkeit fallen mir vor Erschöpfung endlich die Augen zu.


  Ein Rütteln an der Schulter lässt mich erschrocken hochfahren und angestrengt versuche ich, durch meine verklebten Wimpern etwas zu erkennen. Doch die Welt verschwimmt vor meinen Augen und das dünne Licht des kaum angebrochenen Morgens hilft auch nicht.


  »Komm«, höre ich Ruben dicht in meinem Rücken raunen, »es geht weiter.« Mit schmerzenden Muskeln und Gliedern quäle ich mich auf die Beine, ziehe mir meine Jacke und Schuhe über, um dem auffrischenden Wind keine Angriffsfläche mehr zu geben, und rolle noch im Halbschlaf meinen Schlafsack und meine Decke zusammen, um sie auf den Rucksack schnallen zu können.


  Erst als ich hinter den anderen den Hang hinunter stolpere, finde ich wieder ein wenig zu mir und seufze erleichtert auf, da am Rand der Sandstraße ein etwas älterer Van geparkt steht, an dessen Kühlerhaube Cash lehnt und sich mit zittrigen Händen eine Zigarette ansteckt.


  Cosima ist die Erste, die den Wagen inspiziert und ihren Plan mit uns teilt, der sicherstellen soll, dass unser Verhalten im Falle einer Kontrolle durch Häscher keine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Sie holt ein paar Handfesseln aus ihrem Rucksack, die sie aus dem Jeep vor Wochen mitgenommen haben muss, und erklärt uns, dass wir es am besten so aussehen lassen, wie es am wahrscheinlichsten sein könnte: Ruben, Cash und Cosima mimen die Häscher, während wir im hinteren Teil des Vans als gefangene Keime durchgehen. Da niemandem eine bessere Idee einfällt, wird der Vorschlag einstimmig angenommen, und obwohl es im hinteren Teil des Wagens wahnsinnig eng und mit den gefesselten Händen unangenehm ist, lassen wir die Strapazen klaglos über uns ergehen. Zusammen mit den anderen fünf Keimen, von denen ich noch immer lediglich Brybs Namen und den eines jüngeren Mitgliedes, Jaidan, kenne, klettere ich nach hinten und wir helfen uns gegenseitig in die Handschellen, die nur durch einen Code wieder gelöst werden können.


  Ich sitze ganz hinten am Fenster und lehne mich an das Glas, während Cash noch draußen seine Zigarette aufraucht und schließlich auf einen der Mittelsitze springt.


  Cosima und Ruben setzen sich nach vorne und werden sich mit dem Fahren immer mal abwechseln. Wir sind alle nervös, doch sobald sich die Türen schließen und der Wagen sich langsam in Bewegung setzt, fühle ich mich ein klein wenig sicherer.


  Cosima trägt wieder ihre Häscher-Jacke und ich höre sie mit leisen Worten Ruben erklären, wie er sich im Falle einer Durchsuchung verhalten sollte, damit sie nicht sein fehlendes Kreistattoo bemerken oder ihn sich ausweisen lassen. Zur Not solle er gar nicht reden und sie würde ihn als ihren Personenschutz ausgeben, der ihr ob ihres Standes in der Agency bei extremen Situationen zusteht.


  Ich lasse meine Stirn gegen das kühle Scheibenglas sinken und lasse mich von der Erschöpfung der letzten Tage übermannen. Wie lang ist es her, dass wir nicht dem Wind ausgesetzt waren? Ich habe ganz vergessen wie es sich anfühlt, nicht laufen zu müssen, sondern gefahren zu werden. So kann es weitergehen, denke ich und verdränge die Angst. Sie ist doch sowieso zu nichts nütze.


  Trotz der körperlichen Erschöpfung bin ich mittlerweile hellwach. Der Sitz drückt im Rücken, die Fessel juckt an den Händen und es ist zu warm, obwohl die Lüftung in dem altmodischen Wagen auf Hochtouren läuft. Anfangs wird nicht viel geredet, doch nachdem ich ein paar Mal eingedöst und kurz darauf wieder aufgewacht bin, stellt Ruben das Radio an, sodass ab und zu Nachrichten durchgegeben werden und zwischendurch Musik mit tiefen Bässen und schlagenden Rhythmen durch unsere Körper jagt.


  Wir halten zum Essen nicht an, sondern versorgen uns mit dem, was wir an Verpflegung eingepackt haben. Erst am späten Nachmittag legen wir eine Pause ein, um die Toiletten aufzusuchen. Dabei vergewissern wir uns, dass weder Kameras noch Häscher zu sehen sind, ehe Cosima uns von den Handfesseln befreit, und wir nacheinander den Wagen verlassen.


  Nachdem ich meine Blase entleert habe und mir die Hose wieder zuknöpfe, ziehe ich auf dem warmen Asphalt meine Schuhe aus und recke mich, um die verspannten Muskeln zu lockern.


  »Wie lang fahren wir wohl noch?«, frage ich Cosima, während wir uns gemeinsam zurück zum Wagen begeben, und sie zuckt nachdenklich mit den Schultern.


  »Vielleicht fünf bis sechs Stunden. Wenn nichts dazwischenkommt.« Ihre Augen flattern fort zu Ruben, der im Auto sitzt und am Koordinator herumspielt. Und während sie sich zu ihm gesellt, steuere ich zielstrebig auf Cash zu, der sich mit einer weiteren Zigarette auf ein kleines, gestutztes Grasfeld zurückgezogen hat, in dessen Nähe mehrere Flieger stehen. Doch außer uns sind nur ein paar unscheinbare Fluglotsen unterwegs, die uns auf dem Autoparkplatz nicht einmal beachten. Ganz gut, dass sie eine eigene, wahrscheinlich sauberere, Toilette haben, sodass keine Gefahr für uns Keime hier besteht. Trotzdem beeilen die anderen sich und Cash teilt stumm seine Zigarette mit mir, bevor es auch schon weitergeht.


  In den nächsten Stunden lockert sich die Stimmung etwas auf – niemand kann mehr schlafen und je dunkler es wird, umso froher sind wir, bald die Stadt zu erreichen.


  »Wo wohnt Cosima? In einem eigenen Haus?«, fragt mich einer der Männer, dessen gewelltes, nussbraunes Haar eine breite Stirn mit tief beginnendem Haaransatz freigibt. Er stellt sich mir zaghaft als Shemar vor und ich zucke mit den Schultern ehe ich antworte, da Cosima zu weit vorn sitzt, um die Frage überhaupt gehört zu haben.


  »Nun, es ist ein Haus, aber ich denke, dass nur ihre Wohnung darin bewohnbar ist.«


  »Nicht sonderlich groß, hm?«


  »Nicht mal mit richtiger Toilettentür«, grinse ich, »aber es ist sicher und gemütlich. Sie hat schon ziemlich viele Keime kurzzeitig aufgenommen.«


  »Nur nicht, seit wir dich aus New York holen gegangen sind«, mischt sich Cash ein und dreht sich auf seinem Sitz ein wenig zu uns. »Sie hat alle rausgeschmissen. Wollte niemanden während ihrer Abwesenheit drin haben.«


  »Ja«, antworte ich, obwohl ich davon gar nichts gewusst habe. Cash zuckt mit den Schultern und spielt mit seinen Zigaretten herum. Seine Finger zittern schon wieder. Wahrscheinlich hat er nach dem gestrigen Erlebnis nichts mehr genommen – und obwohl ich nicht daran glaube, wünschte ich, er würde davon loskommen. Mein eigenes Verlangen danach scheint mit jedem Augenblick nur stärker zu werden.


  »Alles ist besser, als in den Wäldern zu wohnen«, greift Shemar das Gespräch wieder auf und ich höre, wie Bryb spöttisch lacht.


  »Es ist aber auch gefährlicher, meinst du nicht? In der Natur hat uns nie einer gejagt. Niemand hat nach uns gesucht.«


  »Und wie lange denkst du wird das noch so sein?« Shemar kratzt sich am Hals, während Bryb ihn giftig anfunkelt. »Ich bin froh, dass wir mitgekommen sind.«


  »Ja, genau«, grunzt Bryb. »Du denkst, es wird alles gut. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber das wird es nicht so einfach.«


  Und seine Worte stehen im Raum, mit einer alles grauer machenden Wahrheit. Niemand weiß mehr etwas darauf zu antworten. Weil es wahr ist, aber auch, weil es das ist, was wir wohl alle zu verdrängen versuchen. Vielleicht ist es gut, dass gerade an diesem Punkt das Gespräch abbricht, denn nur wenige Minuten später, ermahnt uns Cosima, die mittlerweile wieder hinter dem Steuer sitzt, ruhig zu sein und ab jetzt nichts mehr zu sagen.


  Ruben lässt den Koordinator in seiner Hand, an dem er die Nachrichten und Eilmeldungen der letzten Monate überfliegt, in seinen Schoß sinken.


  Ein schwarzer Van steht am Rand der Fahrbahn – und auch ohne den Häscher in voller Montur, der unseren Wagen zu sich winkt, hätten wir es für ein Fahrzeug der Agency gehalten. Cosima lässt das Fenster runterfahren und eine Waffe richtet sich auf sie, sodass sie ein schweres Stöhnen nur halb unterdrücken kann.


  »Identifizieren Sie sich!«, ertönt es und ich hätte fast unweigerlich gelacht. So nennen sie das hier also, denke ich mir und versuche gleichzeitig, das vor Angst in meinen Schläfen pochende Blut zu beruhigen. Cosima beugt sich zu dem Häscher und er leuchtet ihr in die Augen, ehe er nickt und sie aus dem Wagen winkt.


  Ich sehe, wie der Wind die Kleidung an ihren dürren Körper presst, als sie eine Karte aus ihrem Portemonnaie zieht und anscheinend unseren Umstand erklärt. Ihre Worte werden vom rasanten Wind fortgetragen, doch die Männer nicken langsam, ehe einer von ihnen um den Wagen herum kommt und auch Rubens Augen prüft und zu uns nach hinten leuchtet. Cash wird vollkommen ignoriert – wahrscheinlich halten sie ihn für einen von uns, denn auffallen scheint er mit seiner Erscheinung eher weniger. Dann kehrt auch dieser Agent zu Cosima und seinem Kollegen zurück und ich sehe, wie sie bei ihren Worten ab und zu grinsen und lachen. Sie meistert es einwandfrei. Ich habe sie noch nie so gesehen; es wirkt vollkommen natürlich, als würde sie überhaupt nicht lügen müssen, und ihre Abgeklärtheit macht mir ein wenig Angst.


  Schließlich steigt sie zurück ins Auto, grüßt die beiden noch mal, indem sie zwei Finger an die linke Schläfe legt, und lenkt den Wagen zurück auf die Fahrbahn.


  Ein vielstimmiges Seufzen erfüllt den Wagen, danach erklingt hier und da ein Lacher. Nur ich fühle mich, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Müde lege ich den Kopf zurück an die Scheibe und lasse den Gurt absichtlich schmerzhaft in mein Fleisch drücken. Das Schlimmste scheint überstanden zu sein, doch ich kann mich erst entspannen, als wir von den dicht befahrenen Autobahnen in die Stadtbahnen einbiegen und Cosima sich konzentriert durch den aus Fliegern, Autos und Menschen bestehenden Verkehr wühlt.


  Automatisch ist die Stille vorbei. Die restlichen Keime blicken sich aufmerksam um, denn manche von ihnen scheinen noch nie in einer Großstadt gewesen zu sein. Sie drücken förmlich ihre Nasen an den Scheiben platt, deuten auf seltsame Gestalten mit bunten Haaren. Lediglich Ruben tippt sich auf dem Koordinator noch immer durch die News der letzten Monate. Sein Keuchen durchbricht die andächtige Stille. Sein Blick schnellt zu Cosima und danach zu mir.


  »Ich glaube, ihr habt uns einiges zu erklären«, raunt er mit einer Stimme, die ich nicht kenne. Eine Mischung aus Überraschung und Furcht schwimmt durch die Luft. Shemar beugt sich neugierig vor, doch Cosima ist die Erste, die den Koordinator in die Hände bekommt.


  Sie wird blass.


  »Das können wir erklären. Zu Hause.«


  »Was könnt ihr erklären?«, mischt sich einer der anderen, wilden Keime ein und Cosima reicht mit einem Blick zu Ruben, den er nickend erwidert, die Maschine an den Hintermann weiter. Grünlich im Gesicht, konzentriert sie sich verbissen auf den Straßenverkehr.


  Jetzt kann auch ich einen Blick auf das Gerät erhaschen. Ruben hat den Bildschirm bei einem drei-Monate-alten Newsfeed angehalten. Eine große, mir bekannte Headline leuchtet auf dem Bildschirm auf, darunter befindet sich mein Gesicht.


  »Die adlige Mörderin«, liest Shemar vor und seine Augen scheinen ihm beinahe aus dem Kopf zu fallen. »Tötete einen Agenten der New Yorker Hunting Corporation. Floh vom Tatort. Belohnung … Was zur Hölle?«


  Mein Magen kippt.


  Cash dreht sich zu mir um und packt meinen Arm, offenbar um mich zu beruhigen. Er drückt so fest zu, dass ich aufkeuche, doch dabei löst sich der Schock von meinen Schultern und ich japse erschrocken nach Luft.


  »Wir erklären das zu Hause«, bellt Cosima, als die anderen Keime sich mit ihren Fragen auf mich stürzen wollen – ihre Blicke einerseits schockiert, andererseits in Misstrauen gewandelt. Dann bildet sich wieder ein Schweigen zwischen uns, doch diesmal schwebt darin keine Ruhe – nur Spannung, Misstrauen und unverhohlene Neugierde.


  Ich lege meinen Kopf auf die Knie, versuche den Schock zu verarbeiten. Niemand hat vergessen, dass ich eine Mörderin bin, auch wenn die Nachrichten sich schon längst mit neuen Skandalen beschäftigen. Meine Tat ist unauslöschlich.


  Sie haben natürlich nicht aufgehört, nach mir zu suchen. Nichts hat sich verändert. Und nun, da Ruben davon weiß … Was, denke ich, was, wenn sich dadurch die Dinge noch verschlechtern? Was, wenn er von da an nicht mehr für unseren Zusammenschluss ist? Cash lässt mich vorsichtig los, ehe er sich abschnallt und sich dreist zu mir auf den Sitz quetscht.


  »Beruhig' dich wieder. Es ist nicht schlimm, es ist nicht deine Schuld«, wispert er mir zu und unsere Hände packen einander so fest, dass es sich anfühlt als würde mein Blut aus den Fingerspitzen gepresst werden. Ich klammere mich an ihn, doch selbst seine Worte machen die Angst nur größer, obwohl ich es schaffe, meine Tränen abzuwischen und mich wieder betont sicher zurückzulehnen. Ich tue einfach so, als wäre nie etwas gewesen, keinen einzigen Blick richte ich mehr nach draußen. Ich kann die Augen nicht von Cashs leerem Sitz heben. Alles wird gut, sage ich mir und doch komme ich mir vor wie der letzte Mensch auf Erden.


  


  Kapitel 9


  Herzlinien führen uns an fremde Orte


  


  »Es war Notwehr«, bestätigt Cosima meinen gestotterten Bericht des Geschehens in New York mit ruhiger Stimme, als würden wir von einer Alltäglichkeit sprechen, die unwichtiger ist als eine Einkaufsliste.


  »Und warum erfahren wir erst jetzt davon?«, begehrt Bryb knurrend auf und verstummt erst, als Ruben ihm einen warnenden Blick zuwirft. Doch auch der ruhig Gebliebene erwartet eine Antwort, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, als würde ihm die neue Situation alles andere als behagen.


  Wir befinden uns in Cosimas kleiner Küche. Das Gepäck haben wir hochgetragen und gleich die Lüftung angeschaltet, um die stehende Luft aus der Wohnung zu vertreiben. Nun haben wir uns in dem kleinen Raum versammelt. Ruben und Cosima sitzen, Cash steht am Fenster und starrt unbeteiligt vor sich hin, während sich der Rest hier und dort an Schränke oder die Kühlecke lehnt.


  »Ich wollte es nicht erzählen«, antworte ich und kann ein Schulterzucken nicht unterdrücken. Es fällt mir schwer, Rubens Augen zu begegnen, hinter denen die Gedanken zu fiebern scheinen.


  »Okay«, sagt er nach einigem Zögern und reibt die Hände an seiner Hose sauber, wobei es eher so aussieht, als wolle er eine Last fort streichen. »Schön ist es nicht, aber wir können es nun auch nicht mehr ändern.« Während Cosima erleichtert nickt, kommt von Rubens Männergruppe ein unzufriedenes Aufbegehren, das er jedoch schnell und bestimmt unterbindet, indem er wieder das Wort erhebt. »Jedoch gefährdest du unsere Aktion damit gewaltig. Was passieren könnte, wenn dich jemand erkennt und unsere Tarnung auffliegt, wissen wir nicht und ehrlich gesagt ...«, er schüttelt mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf, »will ich das auch gar nicht wissen. Das heißt, du darfst das Haus nicht verlassen und an keiner Aktion teilnehmen.«


  »Das ist nicht dein Ernst? Die Nachricht ist alt, ich bin nicht mehr im Fernsehen! Vielleicht erinnert sich nicht mal einer daran!« Mir wird mulmig zumute bei dem Gedanken, diese enge Wohnung nicht verlassen zu können und zudem auch noch den anderen dabei zusehen zu müssen, wie sie bei Demonstrationen auf die Straße gehen und für die Überzeugungen kämpfen.


  »Darauf können wir uns nicht verlassen, Avery. Keine Sorge, es wird hier genug zu tun geben. Wir brauchen außerdem auch mehr Platz«, springt Ruben entschlossen zum nächsten Thema über, doch Cosima fällt ihm stürmisch ins Wort.


  »Warte. Was, wenn … nun, wenn wir Averys Aussehen verändern? Es städtischer machen?«


  »Ich will mein Aussehen nicht verändern!«, brülle ich dazwischen, doch Ruben übergeht meinen Einwurf einfach und nickt langsam.


  »In Ordnung. Verändert sie ihr Aussehen und ist nicht mehr so leicht zu erkennen, stimmen wir nochmal darüber ab. Also, die Platzsache ...«


  Und damit scheint das Ganze beschlossene Sache zu sein. Es ist ihnen egal, ob ich protestiere und auf eine eigene Meinung plädiere. Wie konnte das passieren?, frage ich mich und spüre Wut in mir hochkriechen. Natürlich habe ich mir Ruben als Anführer gewünscht, weil wir genau das gebraucht haben. Doch in diesem Augenblick fühle ich mich, als hätte ich mich mit Absicht wieder in eine schwache Position begeben, anstatt mich zu etablieren und stärker zu werden.


  Ich schlucke meinen Ärger herunter, doch als sie beginnen, darüber zu diskutieren, ob sie die oberen und unteren Wohnungen des Hauses ausmisten und einrichten könnten, sodass es mehr Platz gäbe, reicht es mir und ich verschwinde aus der Küche, ohne weiter beachtet zu werden.


  Weil ich im Flur noch ihre Stimmen hören kann, verdrücke ich mich in das Wohnzimmer, das seltsam leer wirkt ohne all die Menschen, die vom Badezimmer zum Dunkelraum und wieder zurückrennen. Alles liegt da wie unberührt; alte Zeitschriften auf dem Sofa, das ich mir mit Skar geteilt habe, die Teppichflecken, die vertrockneten Pflanzen in den Ecken, die Fenster, durch die kaum Licht dringt, und lange Perlenschnüre im Türrahmen, der vom Wohnzimmer in das kühle, dunkle Badezimmer führt.


  Ich knipse das blaue Licht am Boden an und breite Lichtflecken tanzen über die Wände. Es ist der ruhigste Ort in der Wohnung, auch wenn es hier bei Nacht etwas unheimlich werden kann. Ich lasse mich auf den erfrischend kühlen Fliesen nieder und lehne mich an das Stück Wand, so wie damals kurz vor der Feier, zu der uns Cosima als Abschiedsveranstaltung vor unserer Abreise eingeladen hat. Alles hat sich in der Zeit unserer Flucht verändert, die etwas mehr als drei Monate in Anspruch genommen hat. Drei Monate, in denen ich Skar verloren, einen Mord begangen, die Beziehung zu Cash aufgebaut und wieder habe bröckeln lassen. Während Cosimas Wohnung abgeschlossen war, müssen viele Keime obdachlos weitergewandert sein. Es gibt zwar noch einige andere Unterkünfte in der Stadt, doch schon durch die Schließung einer Herberge, fehlt eine enorme Anzahl an Betten in der Nacht. Ich ertrage es kaum, darüber nachzudenken, wie viele Keime meinetwegen ihr Leben gelassen haben müssen.


  In diesem Augenblick will ich nichts lieber, als mich auf dem Boden zusammenrollen und mich fort wünschen.


  Vielleicht zurück in meine Heimat, zu meiner Familie, die nicht mehr nach mir jagt, die mir nicht den Tod an den Hals wünscht. Zurück in ein Leben, das mir so lachhaft und fremd in seiner langweiligen Harmlosigkeit vorkommt, dass es schon fast albern ist, sich dorthin zurückzuwünschen. Ich habe ein Leben geführt, das vom Alltag bestimmt gewesen ist. Jetzt habe ich das Abenteuer. Und die meiste Zeit fühlt es sich grausig an. Es ist nicht spannend und witzig und romantisch. Nein, es bündelt und zerreißt meine Nerven. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich in den letzten Wochen einmal wahrhaftig entspannt zu haben.


  Die Panik ist schon so tief in mir drin verwurzelt, dass ich eine Heidenangst vor der Zukunft habe. Ich fürchte, dass es nie enden wird. Dass ich nie in den Alltag werde zurückkehren können. Niemand zeigt, was aus den Menschen nach dem Abenteuer wird. Jeder nimmt an, dass danach wieder zum alten, friedvollen Leben zurückgekehrt werden kann. Aber was, wenn das nicht so ist? Was, wenn ab einem gewissen Punkt keine Normalität mehr existiert und wir bei dem Gedanken, eine Familie zu gründen und so zu tun, als wären wir glücklich, den Verstand verlieren?


  Ich glaube, ich bin gar nicht mehr weit entfernt davon, tatsächlich wahnsinnig zu werden. Und nicht auf die sympathische, Katzen-haltende-Oma-Art, sondern auf die Zwangsjacken-, Suizidgefährdete-, Ich-beiße-mir-die-eigene-Zunge-ab-Art und Weise.


  »Hey«, erklingt eine weiche Stimme, die ich durch das Echo im Badezimmer anfangs nicht zuordnen kann und erst erkenne, als ich mich aus dem Liegen aufrichte und die Knie an meine Brust ziehe. Es ist Cash.


  »Hey«, sage ich.


  Er lässt seinen Körper seitlich gegen den Türrahmen sinken und knickt eines seiner Beine ein, den Blick unstet durch das Badezimmer wandern lassend.


  »Woran denkst du?«, frage ich und sehe, wie sich seine Lippen zu einem nachdenklichen, runden Mund formen. Schließlich zuckt er mit den Schultern.


  »Woran denkst du denn?«


  »Ich … hab nicht gefragt, damit du mich fragst«, weiche ich aus und das Atmen fällt mir leichter, als ich Cash sachte lächeln sehe.


  »Das weiß ich. Aber lass uns lieber über dich reden.« Er sagt nicht wieso, doch ich schätze, dass sein Kopf mindestens die Tiefe von meinem hat – wenn er nicht sogar in vollkommenes Grau sinkt. Ich kann es schlecht einschätzen, also beschließe ich, nicht weiter nachzuhaken und ihn sein zu lassen, wie er schon immer war.


  »In Ordnung. Ich hab … an Skar gedacht«, gebe ich leise zu und er spielt mit den Perlenschnüren, die um seinen Körper fließen und an seinen Schultern rasseln, sobald er sich bewegt.


  »Ach, an den«, erwidert er gedehnt, als ich nicht weiter rede – und ich muss lachen.


  »Kann es eigentlich sein, dass du niemanden magst?«


  »Ich mag dich … na ja, mal mehr, mal weniger.«


  »Und Cosima«, werfe ich ein und er nickt langsam.


  »Cosima mag ich auch.«


  »Gut.«


  Das Blut hämmert in meinen Ohren und doch bin ich froh, dass ich Cosima noch mit ins Spiel gebracht habe, um nicht auf den Gefühlen sitzen zu bleiben, die mich verwirren, wenn mir jemand sagt, dass er mich mag. Ich meine, er hat es freundschaftlich gemeint. Gerade das bereitet mir sogar mehr Sorgen. Dass ich es nicht freundschaftlich meine.


  Langsam komme ich von den Fliesen wieder auf die Beine und streiche mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Weißt du, Cosima hat den Vorschlag gut gemeint«, murmelt Cash leise und schlendert gemächlich zu mir. »Das mit dem Verändern des Aussehens. Sie meint das nicht böse.«


  »Wollen sie mir etwa die Haare abschneiden? Ich mag meine Haare.« Ich betrachte die langen, blonden Wellen im Spiegel und füge hinzu: »Na ja, wenn sie gewaschen sind mag ich sie.« Dicker könnten sie sein. Gesünder müssten sie aussehen. Aber ich habe seit ich denken kann langes Haar gehabt.


  »Ich denke nicht, dass es beim Haare kürzen bleiben wird. Du hast ein … sehr markantes Gesicht.«


  »Bitte was?«


  »Auffällig, meine ich«, grinst Cash und zieht eine kleine Dose aus seiner Hosentasche, die er aus Cosimas Küchenschrank entwendet haben muss, denn eigentlich bewahrt er sein Grunge in Tütchen auf. Und ich glaube mich zu entsinnen, dass ich diese kleine Schatulle von der Nacht der Feier kenne. Von damals.


  Erschöpft lehne ich mich gegen das Waschbecken und lasse es doch zu, dass Cash mir ein Blättchen auf die Zunge schiebt. Der herbe Geschmack breitet sich in meiner Kehle aus, während es wirksam kleine Wärmeherde in meinem Gesicht entflammt, die langsam durch meinen ganzen Körper schleichen und die Müdigkeit aus meinen Gliedern rieseln lassen.


  »Ich hasse dich manchmal. Dich und deine Drogen«, nuschle ich, doch Cash lässt seine Stirn nur kurz an meine fallen, ehe er mit den Schultern zuckt, sich umdreht und zur Tür wankt. Das Haar steht ihm konfus vom Kopf ab, so oft hat er hindurchgestrichen. Wahrscheinlich juckt seine Kopfhaut. Auch ich muss mich in der Taubheit oft kratzen und schaben, bis diese Phase vorüber geht und das Grunge seine ganze, einnehmende Schönheit offenbart.


  Kein Trip ist gleich. Manchmal fühlt man sich nur angewärmt und euphorisch, manchmal macht es müde. Heute fühle ich mich wie auf Wolken, als würde ich nach oben gezogen werden, als wäre ich nur zwei Zentimeter von dem >Über den Wolken< entfernt.


  Und ich lasse mich treiben, ich lasse all das einfach zu.


  Während die meisten sich mit ihren Schlafsäcken in den Dunkelraum zurückgezogen haben, taumle ich durch die Wohnung und entdecke schließlich Cosima in der Küche, die vor dem Koordinator sitzt und mehrere Datensticks daneben ausbreitet. Sie hebt bloß flüchtig den Kopf, sobald sie mich bemerkt und bedeutet mir, mich zu setzen. Ich sehe ihr stumm bei dem zu, was sie macht, und ohne dass ich sie habe fragen müssen, beginnt sie mir ihre Aktion zu erklären.


  »Wir müssen den anderen Bescheid geben, dass wir wieder da sind. Damit wir mit dem … Rekrutieren beginnen können «, murmelt sie. »Am besten geht das über eine sichere Humanet Line, doch … ach, Mist!« Sie beißt sich auf die Lippen und versucht anscheinend, die Hülle des Koordinators aufzubiegen. Ohne Erfolg. Schließlich gibt sie auf und lehnt sich erschöpft im Stuhl zurück, einen Fuß angewinkelt und das Knie dicht an sich ziehend.


  »Ich dachte, nur die Regierung hätte sichere Humanet Lines?«


  »Ja, das ist ja der Punkt.« Nachdenklich verzieht sie ihre Stirn und ich weiß, es liegt an den bewusstseinsverändernden Substanzen in meinem Körper, dass ich Licht aus ihren Augen treten sehe. Es sieht so herrlich aus, dass ich fast gejubelt hätte und mich nur im letzten Moment davon abhalten kann. Tief atme ich durch und konzentriere mich wieder auf Cosima, die mit den Datenchips auf dem Tisch herumspielt. »Mensch, ich wünschte, Joris wäre hier. Der wusste genau, wie man einen Stick manipuliert.«


  Ich kenne das Humanet nur bedingt – zuhause habe ich es ein paar Mal betreten, doch es war nie mein Ding. Ich bin immer lieber in der Realität geblieben, die mir bis heute noch sicherer erscheint, als sich einen Stick in die Vene zu legen und die Kontrolle der Gedanken abzugeben, um in einer real erscheinenden Scheinwelt herumzuwandern. Einer Welt, die für uns Keime und für wichtige Informationen nicht mehr sicher ist, denn jedem ist klar, dass das Humanet das Erste war, das überwacht worden ist.


  Niemand kann sich dort frei bewegen und deshalb halten wir uns davon fern. Selbst codierte Nachrichten können von der Regierung entschlüsselt werden.


  »Vielleicht weiß Ruben ja weiter«, schlage ich vor und Cosima nickt langsam. »Wirst du mir eigentlich die Haare abschneiden?«, frage ich schließlich beiläufig und beobachte, wie Cosima ob des abrupten Themenwechsels lächelt.


  »Ich dachte eher an ein wenig Farbe, Piercings und ...« Sie deutet auf ihre Haut, die von farbigen Bluttattoos übersät ist, welche sich kreiselnd bis hoch zu ihrem Gesicht winden. »Dann siehst du aus wie ein Städter.« Ich schlucke hörbar und sie grinst schon fast verschlagen.


  »Das wird doch sicher wehtun?«


  »Ach Quatsch. Früher mag das wehgetan haben, aber das ist schon eine Ewigkeit her. Es gibt ein Kühlungsbad, das deinen Körper betäubt und dann stechen wir das Ganze. Das könnte etwas dauern, bis wir dich so verändert haben, dass du wie eine von uns aussiehst, aber danach ist es unwahrscheinlich, dass du groß erkannt wirst.«


  »Ich weiß nicht ...« Der Gedanke, meine Haut zu verändern, mich mit Mustern zu bedecken und Piercings in mein Gesicht stechen zu lassen, bereitet mir ein mulmiges Gefühl.


  »Avery«, lacht Cosima, »du solltest dein Gesicht sehen! Es ist doch in Ordnung, ich mache schon nichts, was du nicht willst oder was dir nicht gefällt. Ich bringe meinen Künstler hierher, der ist diskret wenn wir ihn anständig bezahlen, und der zeigt dir, wie es möglicherweise aussehen könnte und dann entscheidest du, wie weit du gehen willst, ja?« Sie blickt mir ernsthaft von der anderen Seite des Tisches entgegen und ich nicke sachte.


  »Das klingt fair«, höre ich mich selbst sagen und die Furcht in mir beruhigt sich etwas. Doch sicher bin ich mir definitiv noch nicht.


  »Gut. Ich denke, ich werde jetzt auch schlafen gehen.« Wie auf Kommando enden ihre Worte in einem schwerfälligen Gähnen. Sie schiebt die Datensticks und den Koordinator beiseite, ehe sie ihren Stuhl mit dem Knie fortdrängt und aus der Küche entschwindet. Ich folge ihr langsam, schalte das Licht ab und suche ebenfalls meinen Schlafsack aus dem Gepäckberg, der sich neben der Haustür gebildet hat, bevor wir uns in den Dunkelraum begeben.


  Hier ist es immer noch so wie früher, nur, dass ich jetzt den Großteil der Anwesenden mit Namen kenne. Die Quallenlichter zwischen den Matratzen erhellen den Raum minimal und so finden wir ein paar Plätze, an denen noch kein zusammengerollter oder ausgestreckter Mensch liegt, und wo wir uns breit machen können.


  Ich kuschle mich in meinen Schlafsack und mir wird bewusst, dass ich nicht einmal nach Cash Ausschau gehalten habe. Doch es ist gut so, sage ich mir und drücke mein Kinn in den weichen Stoff. Schlafen erscheint mir zwar sinnlos und wie Zeitverschwendung, doch mein Körper will meinem Verstand in dieser Hinsicht absolut nicht zustimmen. Innerhalb weniger Sekunden lasse ich die langfingrigen Gedanken los und reite mit der Welle der Erschöpfung.


  Die ersten Schritte zum Einleiten der Apostelbewegung, wie wir sie nennen, sind getan. Wir nennen uns die Fälscher – bezeichnend, weil wir eigentlich Einzelgänger sind und weil wir unter den Menschen aller anderen Phasen so tun, als wären wir wie sie. Weil wir falsche Augen tragen; von Linsen ummantelt. Versteckt. Wir nennen uns die Fälscher und eine Revolution steht uns bevor.
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  »Hmpf.« Cosimas erwartungsvoller Blick ist direkt und eindringlich auf mich gerichtet, als wolle sie eine Entscheidung herbeizwingen.


  »Ich kann mich nicht entscheiden«, lache ich rau, um der Komik der Situation zu entrinnen und schiebe das Plexiglas, auf dem ich mir nacheinander ungefähr zehn Szenarien meines neuen Ichs angesehen habe und mich trotzdem zu keiner Veränderung entschließen kann, beiseite. Die Kreis- und Punkttattoos sind dabei noch nicht einmal das Schlimmste. Stattdessen zeigt eines der Muster leuchtende Kreisel, bei anderen werden gestutzte Fellstücke von Wildtieren in die Haut an der Armbeuge implantiert oder Stäbchen zwischen Fußzehen gesteckt.


  »Können wir nicht nur meine Haare färben? Reicht das nicht aus?«


  »Mäuschen«, schnurrt Salley, der Artist, mit grotesk hochgezogenen Augenbrauen, »Ich bin kein Friseur. Färben kannst du dir die Haare danach, dazu braucht ihr mich nicht.« Er sieht mich an, als wäre ich ein Unfall und ich täusche einen Hustenanfall vor. Ich hüte mich lieber davor, Witze über seine Berufswahl zu machen.


  Ich weiß nicht, was das Ganze überhaupt noch bringen soll, doch Cosima scheint mittlerweile ein wenig verärgert zu sein, greift nach dem Plexiglas und wischt suchend darauf herum.


  »Okay«, seufzt sie nach einiger Zeit, »Wie wäre es mit einer Haarfärbung, Punkte und Piercings im Gesicht und Kreisel um die Finger? Vielleicht schneiden wir deine Haare auch ein wenig kürzer, die wachsen ja wie Unkraut.« Sie packt ein paar meiner Haare, die im geglätteten, gekämmten Zustand mittlerweile knapp bis zum unteren Rücken reichen. »Vielleicht reicht das schon aus. Was meinst du?« Sie wendet sich an Salley, der mich zu sich herumdreht und anstarrt. Seine goldbraunen Augen sind von einem dünnen, rötlichen Kreis umrandet, der seine Herzphase überdeutlich klar macht. Trotzdem hat er kein Wort gesagt, als er mich gesehen hat, und auch jetzt studiert er meine Haut, statt meine Augenpartie.


  »Klingt nach einem Plan. Bist du dabei?«


  »Nicht zu viele Haare abschneiden«, sage ich und Cosima und Salley grinsen sich leicht säuerlich an, scheinen aber erleichtert zu sein, dass ich nicht vollkommen widersprochen habe. »Dann zieh dich aus und in die Wanne, hopp hopp, Kindchen.« Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich Salleys Art mag. Wie er näselnd Worte zwischen spitzen Lippen hervor hustet und andere minderwertig behandelt, lässt einen unangenehmen Schauer über meinen Rücken laufen. Doch ich bin froh, endlich die Küche verlassen und das Badezimmer belegen zu können. Cosima folgt mir und lässt warmes Wasser in die Wanne, während ich die Hose von meinen Beinen streife, Socken von den Zehen zupfe und auch den Rest der unförmigen Klamotten ablege.


  »Gut, dass die anderen erst in ein paar Stunden wieder auftauchen, was?«, grinst Cosima und reicht mir ein Handtuch, damit ich nicht nackt darauf warten muss, dass sich die Wanne etwas füllt. »Die wären bestimmt dauernd reingeplatzt. Wer weiß, ob absichtlich oder unabsichtlich.« Sie lässt sich seufzend auf den Badewannenrand nieder und schiebt sich eine Zigarette zwischen die Lippen, um sie seelenruhig anzuzünden.


  »Ich wäre lieber draußen und mit ihnen dabei, die Unterkünfte anderer Fälscher abzuklappern, als hier«, kann ich mir ein Jammern nicht verkneifen und sehe dabei zu, wie Cosima kleine Rauchkringel zwischen uns pustet.


  »Das ist nicht besonders spannend, die leben auch nicht besser als wir. Ich hoffe bloß, Ruben bringt nicht zu viele Rekruten mit, weil wir die Wohnungen noch nicht ausgebaut haben. Das macht Spaß, dabei kannst du helfen!«


  »Ja, klar.« Ich entschließe mich, einfach nichts mehr zu sagen und lehne mich an die kühle Wand.


  »Blöd, dass das mit der sicheren Line im Humanet nicht geklappt hat. Das wär' auch zu schön gewesen.«


  »Nie klappt irgendwas nach Plan«, stimme ich ihr zu und Cosima antwortet mit einem Schulterzucken:


  »Das ist, weil Pläne logisch sein müssen. Das Leben aber funktioniert nicht so simpel, es ist konfus und oft macht es keinen Sinn, findest du nicht?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Nun ja, du kannst dir ja trotzdem eine eigene Meinung bilden.« Cosima schnippst ein wenig Asche auf den Boden und ihre aufmerksamen Augen ruhen auf meiner Stirn, als würde dort irgendetwas Interessantes lauern, bis mir klar wird, dass sie nicht wirklich mich ansieht, sondern das Nichts sie hält.


  Nach ein paar stillen Minuten, die nur vom Rauschen des fließenden Wassers erfüllt werden, greift sie zu einem kleinen Flakon, aus dem sie mehrere Tropfen abgezählt in das heiße Wasser fallen lässt.


  »So, jetzt setzt du dich zehn Minuten da rein und wir heben dich dann raus.«


  Ich lege das Handtuch ab und steige umständlich in die Wanne. Das heiße Wasser verbrennt mir fast die Haut und ich stöhne auf, doch Cosima besteht darauf, dass ich mich erst hineinsetze und dann hinlege.


  Sobald mich das Wasser von Kinn bis Fuß einhüllt, fühlt es sich an, als würden Nadeln auf jeden Millimeter meines Körpers einstechen, so heiß ist das Wasser. Nach einer gefühlten Ewigkeit soll ich schließlich ganz untertauchen, um auch mein Gesicht zu betäuben. Drei Mal halte ich den Atem an und gleite unter Wasser, die Augen fest geschlossen, bis die Schmerzen tatsächlich am ganzen Körper vergehen und ich mich nicht mehr bewegen kann. Lediglich träge blinzeln kann ich, doch von dieser Kleinigkeit abgesehen, fühlt es sich an, als wäre ich in einem Körper gefangen, der nicht mehr mir gehört.


  Salley taucht neben Cosima auf und hält das Handtuch, während sie eine Hand in meinen Nacken legt und mich hoch zieht. Wasser rollt von meinem Körper, meine Arme gehorchen mir nicht mehr und doch hat es etwas Berauschendes, nichts zu fühlen – wenn man mal davon absieht, dass es sich vollkommen unmöglich anfühlt. Ein wenig erinnert es mich an diesen einen Traum, der in tausenden Variationen im Schlaf auftauchen kann. Zum Beispiel in Form eines Szenarios, in dem man gejagt wird – und nur man selbst rennt in Zeitlupe, als würden Zementblöcke an den Füßen kleben, während sich alle anderen normal bewegen können.


  Es ist ein wenig wie die Jagd nach unseren Erinnerungen, denke ich, und mir wird ein wenig schwindelig, als Salley das Handtuch um meinen Körper wickelt und mich auf dem Arm ins Wohnzimmer trägt. Es ist genau wie das Sehnen nach unseren vergangenen Leben. Sie scheinen immer vor uns zu liegen, so dicht, dass wir sie einholen müssten, doch in Wahrheit sind sie wie der Mörder in unserem Nacken. Sie holen uns ein und machen sich gnadenlos über uns her, ohne Rücksicht auf Verluste, ohne sich zu erklären.


  Salley legt mich auf dem Sofa ab, über das er ein Gummilaken gebreitet hat.


  »Wir fangen mit dem Gesicht an, dort wird die Betäubung am kürzesten halten«, teilt er mir mit und positioniert mich so, wie er mich haben will. Erst zeichnet er mir Punkte und Striche ins Gesicht, zwei an der Unterlippe, drei in jede Wange und mehrere am Haaransatz, so wie bei Cosima. Dann zieht er sich Handschuhe über und desinfiziert eine der Stellen, schiebt eine Klammer, wobei er sich ebenso sehr verrenken muss, wie ich meinen Mund – und dann ist es auch schon vorbei und er geht zur nächsten Stelle über. Ich spüre gar nichts. Weder einen Temperaturunterschied, noch irgendein Gewicht oder Schmerz, nur Taubheit. Mein ganzes Gesicht fühlt sich an wie ein Ballon.


  Als er schließlich fertig ist, fragt er mich, ob ich Schmerzen habe und ich verneine. Trotzdem lässt er sich Cosima mit den Tropfen dicht an meinen Kopf hinsetzen und belehrt mich, dass ich beim kleinsten Schmerz brüllen soll. Möglichst noch bevor ich ohnmächtig werde. Ich versuche zu lachen, doch selbst das klingt in meinen Ohren eher, als würde es aus einer fremden, gestörten Kehle kommen.


  Endlich geht er von den Piercings zu den Tattoos über. Hierzu verwendet er nicht einmal mehr Muster, sondern arbeitet sich mit seinen vibrierenden, feinen Nadeln und der hauchdünnen Farbe über meinen Körper. Filigrane, meine Arme hinauf laufende Striche malt er aus, gefolgt von Punkten hier und dort, die sich bis zu meinem Hals hinauf schlängeln. Ich spüre mittlerweile ein unangenehmes Ziepen im Gesicht, doch als ich auch nur leicht stöhne, greift Cosima zu den Tropfen und verteilt ein wenig Flüssigkeit auf den durchstochenen Stellen, sodass der Schmerz so schnell wieder verschwindet wie er gekommen ist.


  Es dauert Stunden, bis Salley mit den teilweise ausgemalten Kringeln auf meiner Haut zufrieden ist. Ab und zu verschwindet Cosima in die Küche oder wandert durch das Wohnzimmer, doch bei den wichtigsten Stellen sitzt sie an meinem Kopfende und grinst mir aufmunternd zu.


  Sobald Salley mit meinem Körper fertig ist, widmet er sich meinen Händen. Ich kann nicht sehen, was er mit ihnen anstellt, doch für sie braucht er am längsten Zeit. Ich spüre so wenig, dass ich manchmal nicht einmal mehr weiß, ob ich wach bin oder schlafe. Erst, als sich der Künstler schwitzend zurücklehnt und seine Nadeln weglegt, blinzele ich, weiterhin mit betäubtem Körper.


  »Wie lang hält die Betäubung noch an?«, fragt Cosima und sieht über Salleys Schulter, um sein Werk zu betrachten. Ihr Blick wirkt ein wenig überrascht, doch der Ausdruck löst sich schnell durch Begeisterung ab und sie wendet sich wieder meinem Kopf zu, um mir gut zuzusprechen.


  »Wenn sie Glück hat, hält sie noch ein paar Stunden. Sie sollte schlafen. Wenn sie aufwacht, wird sie garantiert Schmerzen haben.«


  »Ich bring dich gleich ins Dunkelzimmer, dort kannst du dich ausruhen. Geht es dir gut?« Ich nicke als Antwort und höre, wie die beiden sich von mir entfernen. Cosima bezahlt ihn und bedankt sich. Dann flüstern sie und ich kann kein Wort mehr verstehen.


  Müde schließe ich die Lider und versuche, mich auf den Schmerz vorzubereiten, der mich wahrscheinlich bald einholen wird. Das können selbst die beiden mir nicht ersparen. Mir wird schummrig vor Augen, wenn ich über das nachdenke, was ich die beiden mit mir habe machen lassen.


  Doch ist es nicht zu meinem Besten? Ich will dazugehören. Ich will so sehr nicht ausgeschlossen werden, dass ich mich anpasse und etwas aufgebe, was ich für meine Identifikation gehalten habe. Mein Leben lang bin ich mit einem – für die Verhältnisse meiner Familie – normalen Gesicht herumgelaufen. Und jetzt weiß ich nicht einmal, wie ich aussehe. Langsam fange ich an, die Stecker zu spüren und ich kann meine Zunge wieder bewegen, auch wenn ich es kaum wage, die inneren Plättchen der Stecker damit zu berühren, aus Angst vor den Schmerzen.


  Als Cosima schließlich wiederkehrt, hat sie eine große Papiertüte bei sich.


  »Also, du kannst dir eine Farbe aussuchen«, beginnt sie munter, »Für deine Haare, meine ich. Wenn du blinzelst, heißt das ja.« Sie hält eine türkisfarbene Dose hoch, danach die Farben Ostergrün und schließlich ein blasses Rosa. Bei der letzten blinzele ich einfach und kurz darauf schneidet sie meine Haarspitzen und streicht mir den Kopf mit dem seltsam riechenden Pulver ein.


  »Es zieht in deine Haare und hält ein paar Monate, außer du benutzt ein Pulver zum Überfärben. Ich hab extra etwas in Pastell-Tönen geholt, weil ich mir gedacht habe, dass du es sicherlich nicht so knallig magst wie ich. Wenn du willst, können wir auch irgendwann deine Kopfhaut färben.« Als ich als Antwort stöhne, lacht sie und zieht die Plastikhandschuhe von ihren Fingern, die sie zuvor übergezogen hat, um nicht mit den Chemikalien in Berührung zu kommen. Zehn Minuten lang lassen wir es einziehen, danach kämmt mir Cosima mit einer Drahtbürste die Reste heraus, die sich nicht aufgelöst haben.


  »Bist du müde?«


  Ich nicke bedächtig, obwohl es nicht stimmt. Ich habe lediglich genug davon, den ganzen Tag mit redenden, lachenden Menschen zu verbringen, während ich mich grauenvoll fühle und wegen der Betäubung nicht einmal mehr richtig gehen, geschweige denn reden, kann.


  Obwohl ich wahrscheinlich um einiges mehr wiege als Cosima mit ihren hauchdünnen Armen und dem Körper, der bei jeder Bewegung zu brechen droht, schafft sie es, mich in den leeren Dunkelraum zu tragen und meinen Schlafsack über mich zu breiten.


  »Ich bin in der Küche. Wenn die Schmerzen anfangen, schrei ruhig und ich gebe dir ein wenig Grunge. Etwas anderes haben wir leider nicht.« Sie zuckt mit den Schultern und streicht mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Vielleicht bringt Cash aus seiner Wohnung ein wenig Civil mit. Etwas Besseres gibt es gegen die Schmerzen gar nicht.« Sie lässt mich los und sitzt noch kurz bei mir, die Hände im Schoß und mit nachdenklichem, abwesendem Blick. Die Tatsache, dass sie weiß wo sich Cash aufhält und ich nicht, versetzt mir einen Stich tief im Innern, wo ich ihn im Gegensatz zu meinen eigenen Gliedmaßen fühlen kann. Doch sie hier neben mir sitzen zu sehen, mit Gedanken so tief, dass sie sich in ihre Augen graben, macht mir klar, dass es ihr ebenfalls nicht gut geht.


  Ich schließe die Augen und versuche, meinen Atem zu beruhigen und so zu tun, als würde ich schlafen. Nach einer geschätzten Minute steht Cosima tatsächlich auf und lässt mich allein.


  Meine Augen schmerzen, als ich sie wieder öffne und in das Dunkel starre. Die Taubheit ist keine Lösung, denke ich. Egal, ob psychisch oder physisch, das Nichts-Fühlen ist noch viel schlimmer, als am Tiefpunkt zu sein.


  Und es bricht und schlägt mich in enge Winkel meiner Seele zurück, dass ich mich noch immer gejagt fühle. Dass ich nach wie vor an diesem Ort bin und zu kämpfen versuche, obwohl ich schon längst hätte aufgeben müssen.


  


  Kapitel 10


  Hinter Augäpfeln platzen unsere Gedanken auf


  


  Dies ist nicht das einzige Leben, das ihn von Wirrungen durchzogen zurücklässt. Tief geschlagene Stränge ziehen durch seine Gedanken, die sich wie wundes Fleisch anfühlen und vor denen er zurückschreckt, ohne sie jemals vollkommen ausblenden zu können.


  Cash weiß nicht, ob er die Ruhe, die ihn beim Zurückkehren in seiner Wohnung erwartet, genießt oder als Qual empfindet. Einer dieser seltenen, verwegenen Momente ist eingetreten, in denen er nichts empfindet – oder in dem sich in ihm eventuell etwas weigert, es zu erkennen. Was er weiß, ist, dass die Müdigkeit real ist und sich in Form langanhaltenden Schlafes um seinen Nacken schlingt.


  Es ist dunkel, als er mit dem Blick im Kissen wach wird. Schwere umnebelt seinen Kopf und im fehlenden Licht formen sich undeutliche Schatten vor seinen Augen.


  Er teilt sich das Bett mit den Alkoholflaschen, die er vor dem Einschlafen noch flüchtig von ihren mickrigen Resten befreit hat, und einem dunklen Bettbezug, der unangenehme Wärme produziert. Langsam quält er sich unter der Decke hervor und schiebt das Kissen fort, um flach auf der Matratze zu liegen und ein elektrisierendes Stechen durch seine Wirbelsäule fahren zu spüren.


  Ein Blick auf die nächstbeste Uhr verrät ihm, dass er über zwölf Stunden geschlafen haben muss, doch bis auf das Drängen seiner Blase spürt er weiterhin nichts als lähmende Müdigkeit. Er wartet, bis der natürliche Drang seines Körpers unerträglich wird, dann erst schiebt er sich aus dem Bett und stolpert in das angrenzende Badezimmer.


  Mit einer Hand stützt er sich erschöpft an der Wand ab, während er seine Blase entleert und seine Gedanken noch in schläfrige Mäntel gepackt sind.


  Zuerst steht er am Waschbecken, dessen Spiegel er schon vor Ewigkeiten hat abnehmen lassen, doch letzten Endes entscheidet Cash sich für die breite, moderne Dusche. Er lässt ein wenig Wasser warm laufen, während er sich träge entkleidet und schließlich in die Kabine steigt. Das Wasser ist so heiß, dass es seine Haut drangsaliert, doch anstatt es auf eine lauwarme Stufe zu stellen, schiebt er den Regler auf die kälteste Stufe und sieht sich selbst dabei zu, wie die Gänsehaut wie eine Decke auf seinen Körper fällt und er notgedrungen aufkeucht.


  Den Kopf beugt er dicht unter den Strahl, bis sein Scheitel vor Kälte fast platzt und breite Tropfenbahnen über sein Gesicht laufen. Er wagt es nicht mehr, durch die Nase zu atmen. Es fühlt sich an, als würde die Kälte all das Denken direkt aus seinem Kopf ziehen und zu Eis machen, das sich leicht abbrechen lässt und doch frostige Spuren zeichnet. Cash denkt daran, dass er am liebsten unter dem kalten Wasser stehen bleiben würde, weil es seinen Körper zu einem einzigen Zittern macht und doch das überraschend befreiendste ist, was er seit langer Zeit einmal wieder gefühlt hat.


  Es fällt ihm heute außerordentlich schwer, das Wasser abzustellen und wieder in seine Wohnung zu treten, die vor Weite seine Sicht einschränkt. Es müsste andersherum sein. Er müsste froh sein, wieder daheim zu sein, doch stattdessen fragt er sich, ob er jemals wieder irgendwo glücklich werden wird. Und er denkt an Avery und an ihre Schenkel und an ihre Augen und an ihre Wut. Es behagt ihm nicht, wenn er sich so hilflos fühlt, wenn Menschen nicht aus seinem Kopf verschwinden. Wenn er nur daran denken kann, wie es sein könnte, wenn die Welt so etwas wie Gerechtigkeit nicht kennen würde und stattdessen alles frei und sinnlos wäre. Dann würde er hier bleiben, ohne Schuldgefühle, er würde nie einer Seele ins Gesicht blicken müssen und er würde sich in dem Gefühl, unverstanden zu sein, baden.


  Vielleicht ist die Wahrheit, dass Verständnis nicht mit Respekt oder fehlender Verurteilung einhergeht, sondern Hand in Hand mit Hass. Es lässt kochendes Wachs in ihm aufwallen, eine brechende Wut, wenn er daran denkt, dass nicht einmal Avery eine Art von Feingefühl besitzt. Und dass er einerseits erleichtert darüber ist, weil das heißt, dass sie heller denkt und in den Winkeln keine Dämonen sitzen hat, während er knietief in seinem Dunkel hockt, unfähig, etwas anderes als den Nacken zu bewegen. Und nur hinauf zu starren und hinab zu starren und zu starren, zu starren, zu starren.


  Gedankenverloren trocknet Cash sich ab und wandert nackt, auf der Suche nach ein paar frischen Anziehsachen, durch seine Wohnung. Er kann sich gar nicht mehr daran erinnern, wie dieser Ort in sauberem Zustand aussieht, denn das Chaos ist schon zu lang Herr seines Lebens. Wahrscheinlich, denkt er, spiegelt sich der Kopf nach außen wider. So wie es in einem vorgeht, ebenso sieht es auch im Umfeld aus. Ein aufgeräumter, perfekter Mensch wie Ruben würde wahrscheinlich nie in solch einer Wohnung hausen. Grimmig zieht sich Cash einen grauen Pullover und eine lockere Hose über, die er mit einem Gürtel festschnallt, ehe er sich vor seinem Bett wiederfindet, die Flaschen aufsammelnd und darunter schiebend.


  Für kurze Zeit denkt er nicht, sondern räumt nur hier und dort ein paar Sachen weg, fegt Krümel bis zur Wohnungstür und schiebt sie auf den Flur, stapelt seine dreckige Wäsche auf dem Sofa und schiebt ein paar Bücher zurück ins Regal.


  Wirklich sauberer sieht es nicht aus, doch leerer und Cash denkt, dass es jetzt noch viel mehr sein Innerstes widerspiegelt. Seine Knochen knacken, als er sich auf das Sofa fallen lässt und gen Decke starrt, als würde sie ihm Worte widmen, die alle Antworten beinhalten, nach denen er jemals gesucht hat.


  Am Rande denkt er an Ephraim, den er seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hat. Ab und zu ist er ihnen gefolgt, doch Cash hat ihn durch den Grungekonsum gut ausblenden und abwimmeln können. All seine Hasstiraden, die Cashs Innerstes widerspiegeln müssten und es doch nicht tun, kratzen furchtlos an seiner Oberfläche. Manchmal weiß er nicht, was die Koryphäe von ihm verlangt. Wenn er mehr weiß, müsste er dann nicht Recht haben? Doch eigentlich nehmen die Menschen nur an, dass Koryphäen mehr wüssten, sicher ist sich da niemand. Denn obwohl Ephraim eigenwillig sein kann, hat er doch Verschwiegenheit gelobt.


  Es ist klar, dass die Koryphäen sich nicht einmischen dürfen. Daran scheint sich Ephraim in den letzten Monaten wieder gehalten zu haben, denn nicht einmal hier, am sichersten Ort, den sie miteinander teilen könnten, sucht der alte Freund ihn auf.


  Stattdessen ist es das Holo-Übertragungsgerät, das einen Anruf meldet. Erst einmal, dann zehn Minuten später noch ein zweites Mal, schließlich nach dreißig Minuten wieder. Erst versucht Cash, es klingeln zu lassen, danach überlegt er, einfach die Wohnung zu verlassen, bis er sich schließlich doch am Hörer wiederfindet. Die drei Plus-Zeichen vor der Nummer erleichtern ihn ein wenig, denn dadurch weiß er, dass jemand aus der Stadt versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Somit muss er keinen weiteren bittenden Anruf seiner Tante erwarten. Nach erneutem Zögern hebt er endlich ab, mit den Fingernägeln am schweren Hörer.


  »Cash? Ich bin's, Cosima«, sie atmet schwer und scheint in Eile zu sein, »Kannst du vorbeikommen und … ein wenig Civil mitbringen? Ave hat … nun ja, Schmerzen und das Grunge hilft nicht mehr. Kannst du … kannst du dich beeilen?« Ihre Stimme hallt seltsam nach; wahrscheinlich hat sie sich ins Badezimmer in ihrer Wohnung zurückgezogen.


  Cash muss nicht überlegen – vielleicht ist das ja das Gefährliche an der Sache.


  Er sagt zu, legt auf, sucht das Zeug und lässt die Wohnung hinter sich. Und mit ihr all die Ruhe, all die Klarheit, die sich für kurze Zeit in ihm einzunisten versucht hat.


  


  Kapitel 11


  Im Sinn zerteilt


  


  Zwei Tage lang fühlt sich jeder Zentimeter meines Körpers an, als würde ich zwischen glühenden Kohlen liegen, bis mein Kopf dank des Civils durch die Sphären driftet und meinen Körper wieder in eine angenehm kühle Taubheit hüllt. Schweiß bricht die Barrieren meiner Haut und spült alles von innen nach außen.


  Während mich die Schmerzen wach gehalten haben, halten mich die Drogen im Schlaf. Nur manchmal schrecke ich schweißgebadet auf, vom Schwindelgefühl im Nacken gepackt und mit Lichtpunkten, die wirr vor meinen Augen tanzen. Ich spüre kaum, wenn sie mir vorsichtig ein Blättchen auf die Zunge legen, ich kann sie aber hören, obwohl ich kein Wort verstehe.


  Und schon bald verfalle ich in einen tiefen Schlaf, der mich viel intensiver hält als Schmerz oder ein Traum es könnte.


  Als ich aufwache, sind die Quallenlichter alle fort. Ich probiere meinen Körper aus, ziehe die Knie an und strecke die Arme, doch bis auf ein leichtes Kribbeln und eventuell etwas verspannte Muskeln, sucht mich kein Schmerz mehr heim.


  Ich bin allein und den Schlafsack habe ich schon lang von meinem Körper fort getreten, um der Hitze, die sich zwischen der Matratze, meinem Körper und dem Stoff ausgebreitet hat, zu entkommen. Ich rolle mich langsam zur Seite und bleibe auf einer kühleren Stelle liegen, die Wange dicht an dicht mit der Weichheit unter meinem Körper.


  Es geht mir gut. Mein Gesicht fühlt sich normal an, lediglich wenn ich mit den Fingern nach den Piercings taste, kann ich sie erfühlen. Von innen sind die Plättchen in meinem Mund kaum spürbar, an den Wangen hingegen fühlt es sich etwas seltsamer an. Im Dunkel kann ich nichts sehen, auch nicht, als ich die Hände und Arme von mir strecke und sie anstarre. Es ist zu dunkel.


  Mühsam richte ich mich auf, krabble zur Tür und öffne sie einen Spalt, sodass ein klein wenig blaues Licht aus dem Flur in den Dunkelraum huscht. Jetzt erkenne ich die Tattoos, die sich vom Zentrum meiner Handflächen in Kreisen, Linien und Punkten über meine Fingerknöchel bis zur Schulter ausbreiten, wo sie unsichtbar unter meiner Kleidung entschwinden. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vom Schmerz ist nur noch Nebel übrig geblieben, gepaart mit Gesichtsfetzen, die von verzerrten Augen und großen Mündern geprägt sind. Lippen, auf denen das Meer schwebt und Vögel, die um Augenbrauen kreisen.


  Ich beschließe, mich noch ein wenig zurückzuziehen, obwohl ich Stimmen vernehmen kann und hier und dort sogar Worte verstehe. Im Flur ist niemand, doch anscheinend sind sowohl Küche als auch das Wohnzimmer dicht besiedelt.


  Ich fühle mich noch nicht stark genug für das Aufeinandertreffen mit anderen Menschen, also krabble ich zurück in den Dunkelraum und bette die kühle Seite meines Schlafsackes über mich. Mit Gedanken wie Zelte, die ich als Kind aufgebaut habe und die noch stehen, wenn ich Jahrhunderte später zu ihnen zurückkehre. Ich fühle mich warm und weich und ich will das genießen, anstatt es mit der Realität zu beschmutzen. Denn die kommt früh genug, sage ich mir. Die holt einen immer ein.
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  Während meiner Taubheit hat sich die Anzahl der untergebrachten Keime in unserer Unterkunft verdoppelt und nach und nach wachsen wir wie pulsierende Herzen. Noch darf ich die Wohnung nicht verlassen, da Ruben bisher keine Zeit gehabt hat, über das Aufheben meiner Ausgangssperre eine Entscheidung zu fällen. Die kurzen Momente, in denen er in der Hauptwohnung zu sichten war, hat er schlafend im Dunkelraum verbracht. Tagsüber treibt er sich durch die Stadt und rekrutiert Keime, klaubt sie aus Läden und von Straßen auf. Manche folgen ihm nicht, andere lassen sich von ihm einlullen und die meisten lassen es zu, dass er ihnen von Cosima erzählt – und von Cosima wissen die meisten Keime, da sie sich schon einen guten Ruf hat aufbauen können.


  Sooft ich kann helfe ich, Arbeitsmaterialien für die Renovierung, die andere besorgt haben, von unten nach oben in die leer stehenden Wohnungen zu schleppen. Doch erst, wenn alles beisammen ist, wollen wir mit den Renovierungsarbeiten beginnen. Dass dies auch dringend nötig ist, wird mir bewusst, als ich den dreckigen, aufgebrochenen Boden in einer der Wohnungen betrachte, ebenso wie die verschmierten Fenster und Wände, die undurchsichtig vor lauter Insektensekreten sind.


  Es kommt mir fast wie ein Wunder vor, dass Cosima in ihrer Wohnung darunter ruhig schlafen kann, denn dass hier sogar Mäuse und Ratten über den Boden huschen, löst bei mir eine heftige Gänsehaut aus.


  Ich bin jedoch froh, etwas zu tun zu haben. Es ist eine der einfachsten Aufgaben, die mir zum Beitragen an der Rebellion gegeben worden sind – und ich stürze mich kopfüber hinein. Meine Unzufriedenheit darüber, nicht an den Demonstrationen teilnehmen zu können, legt sich langsam, auch wenn sie nicht gänzlich verschwindet.


  Cosima sorgt gerade dafür, dass drei Neuankömmlinge in ihre Zuständigkeitsbereiche geteilt werden, als ich ein paar Packungen Quallenlichter, Klebebänder in Neonfarben und anderen Kleinkram hinauftrage und wieder in die Wohnung zurückkehre. Ich streiche mir die Hände an der alten Jeans ab, die ich mir von irgendwem geliehen habe, und verharre im Flur, um ihr dabei zuzusehen, wie sie alles zu koordinieren versucht. Ich finde, dass sie das durchaus gut macht – ich könnte es jedenfalls nicht besser – auch wenn sie sich die Nervosität und Hektik deutlich anmerken lässt. Rot ist sie im Gesicht und zupft mit den Fingern immer an den Steckern in ihrem rechten Ohr.


  Als sie die Neulinge, die sich noch misstrauisch umsehen und sich sehr vorsichtig bewegen, schließlich zu ihren Aufgabenbereichen schickt, begebe ich mich langsam zu ihr.


  »Wann wird Ruben wieder hier sein?«


  »Ich hoffe bald«, antwortet Cosima knapp und zuckt mit den Schultern, als würde sie Ballast von sich schütteln wollen. »Wir können vorerst nicht noch mehr Keime aufnehmen, die Wohnung ist einfach zu klein. Hier kann man nicht mal mehr allein ins Badezimmer gehen. Na ja, komm!« Sie schiebt mich ins Wohnzimmer. Cash rückt gerade die Leinwand gerade, die an einer der Wände hängt und über die normalerweise Nachrichten flimmern. Jetzt ist sie nackt und weiß.


  »Was macht er da?«, frage ich Cosima leise und ein paar Keime drehen sich aufmerksam zu uns um. Cosima zieht mich auf den Boden an der Seite des Sofas, da der Großteil des Möbelstückes schon von anderen besetzt wird. Die meisten von ihnen kenne ich nicht, lediglich Bryb ist noch unter ihnen und wirft mir einen interessierten Blick zu, den ich verwirrt erwidere, bis mir einfällt, dass er sicher nur starrt, weil er mich noch nicht mit den Piercings gesehen hat. Unangenehm berührt ziehe ich den Kopf zwischen die Schultern und starre nach vorn.


  »Hält er uns etwa … einen Vortrag?«, zische ich Cosima zu, als Cash einen Stift in die Hand nimmt und sich uns mit einem erschöpften Ausdruck im Gesicht zuwendet.


  »Er hilft uns, das System der hier ansässigen Clans zu verstehen und Personen zu erkennen«, antwortet sie langsam und leise, verstummt aber schnell wieder, als Cash Anstalten macht, mit seinem Vortrag zu beginnen.


  Er dreht uns den Rücken zu und zeichnet vier kleine Punkte in jede Ecke der Leinwand. Schwarz heben sie sich gut vom Weiß ab und flimmern nicht vor den Augen, auch wenn die Leinwand sich unter dem Stift leicht bewegt, als würde sie sich entwinden wollen.


  »Vier Familiengeschlechter«, räuspert Cash sich und seine Miene verschließt sich. Ich frage mich, wie Cosima ihn dazu überredet hat, dies hier zu tun. Ja, er weiß mit Abstand am besten über die Clans Bescheid und doch ist er auch jemand, der sich lieber raushält und nicht aktiv mitarbeitet. Hat sich das etwa geändert? Wir sehen ihm dabei zu, wie er unter jeden der Punkte einen Namen schreibt und sie danach noch einmal laut vorliest. »Iving im Norden, Níye im Süden, Oízar im Osten und schließlich …«, er unterstreicht den letzten Punkt mit dem Namen, der für unsere Gegend spricht, die den deutlichen Westen und einen Großteil der Mitte umfasst. Es ist der größte geographische Teil von allen. Wir leben im einflussreichsten Quadranten Amerikas und auch dem Gefährlichsten. »Balromé, im … groben Westen.« Er schweigt kurz und spielt mit seinem Stift herum, ehe er in schnellerem Tempo fortfährt. Seine Stimme überschlägt sich ab und zu, als würde er schneller reden wollen, um ja nichts zu vergessen oder unangenehme Pausen entstehen zu lassen.


  »Jedem Familiengeschlecht unterstehen mehrere Clans, die sich aus dem Namen des Clanführers ergeben und einen Teil des Gebietes verwalten.« Er schreibt auch bei den anderen Familiengeschlechtern die Clans darunter, doch erst bei denen, die unser Gebiet betreffen, sagt er etwas dazu.


  »Wir haben die Hazings, politisch weniger einflussreich. Die Rozings pflegen ihre Beziehungen zu Eurasien und orientieren sich viel an anderen Clans von anderen Geschlechtern. Die Wyms stehen dem Balromé-Familiengeschlecht am nächsten. Sie sind politisch engagiert und halten das Sicherheitssystem des Westens aufrecht. Die Nixingtons sind politisch inaktiv. Die Preyds spenden jährlich eine Menge Geld an Sicherheitsfonds des Balromé-Geschlechtes, sind aber sonst politisch eher inaktiv. Und die Nocs sind, ebenso wie die Wyms, eng verbrüdert mit dem Balromé Familiengeschlecht. In ihrem Gebiet finden die meisten Treffen statt und sie organisieren internationale Kontakte und Mittel. Jeder von der Instanz kommende Befehl wird zuerst ihnen übertragen.« Cash dreht sich zu uns und legt seinen Stift auf dem Couchtisch ab. Niemand sagt etwas. Wir warten still darauf, dass er weiterredet, doch er scheint erst nach den Worten suchen zu müssen. Er sammelt sich und seine Augen sind das trübe Land, nach dem ich mich sehne. Ich würde ihm gern helfen, doch er erscheint mir in diesem Moment so fern, dass ich es nicht wage, auch nur auf mich aufmerksam zu machen. Stattdessen denke ich an die Instanz, die aus Abgesandten jedes Staates besteht und aus der Ferne übergeordnete Entscheidungen trifft, Gesetze auflegt und somit Einigkeit unter das Volk bringt. Direkter Kontakt zur Instanz ist nur den bestausgebildetsten erlaubt.


  »Selbst die politisch inaktiven Clans … befürworten die Keimjagd. Niemand hat sich je dagegen gestellt oder sie angezweifelt. Die Treue zum Familiengeschlecht und dessen Regelungen ist jedem … wichtig. Doch nicht nur die Balromé-Familie hat sich von Anfang an dafür ausgesprochen, sondern auch die anderen Geschlechter sind Eurasien und somit auch der Instanz nachgefolgt und haben einem Vertrag zugestimmt, der sie aneinander bindet und es zu einem weltweiten Gesetz macht. Es fing mit den Oberhäuptern der Geschlechter an und hat sich bis in die Bürgerschicht ausgebreitet. Einwände wurden angehört und niederargumentiert oder ganz zum Verstummen gebracht. Erklärt wird das Ganze bis heute als eine Aufwiegelung der Keime und dass keiner der anderen Phasen jemals Zweifel eingebracht, bei einer Demonstration mitgewirkt oder teilgenommen habe.« Cash blinzelt träge und hebt vorsichtig die Schultern. »Ich weiß nicht genau, ob das wirklich wahr ist. Nun ja.« Räuspernd wendet er sich wieder der Leinwand zu und löscht das Geschriebene, ehe er Cosima ein Zeichen gibt, damit sie die Spitze des Koordinators auf die leere, weiße Fläche richtet.


  Bilder flimmern über den hellen Grund. Es handelt sich um Nachrichten, die ohne Ton abgespielt werden. Mir wird klar, dass es alte Aufzeichnungen sein müssen, denn es werden händeschüttelnde, anzugtragende Menschen gezeigt, danach flimmern mehrere Gesichter auf und bei jedem von ihnen pausiert Cosima, damit Cash etwas sagen kann.


  Das erste Bild zeigt eine Frau, die am Rednerpult steht und angespannt lacht.


  »Eliza Balromé«, räuspert Cash sich. »Sie gehörte mit zu den Ersten, die dem Vertrag zugestimmt haben, kurz nachdem sie ihr Amt als Oberhaupt unserer Region von ihrer Mutter übernommen hat. Sie hat niederen Standes geheiratet, anstatt eine alleinige Führung anzunehmen, wie es bei Frauen ihres Formates normalerweise üblich ist. Sie gilt in Amerika als die mit den Zügeln in der Hand.«


  Ein weiteres Bild flackert auf, das sie mit strengem Gesicht und ernsthaften Augen vor einer Menschenansammlung zeigt. Neben ihr steht ein dunkelhäutiger Mann mit sanften Augen und breit geformten Händen, der seinen Blick seitlich gleiten lässt. »Die beiden dürften unser größtes Problem darstellen. Ich denke, ihre Gesichter solltet ihr kennen. Aber anfangen werdet ihr sicher kleiner.« Cosima schaltet weiter zum nächsten Bild, das einen Mann in Uniform zeigt, mit hellem, glatten Haar und Abzeichen an den gepolsterten Schultern. Ein spitz geformter Bart macht sein Gesicht schlank und ein wenig argwöhnisch.


  »Floyd Wym. Er verwaltet die Angelegenheiten der Hunting Agency, die in Zusammenarbeit der amerikanischen Familiengeschlechter geformt worden ist, und arbeitet intensiv mit Eliza Balromé zusammen.«


  »Das ist die Agency, für die ich auch arbeite«, murmelt Cosima mir zu und vergräbt das Kinn in der Mulde ihrer zusammengepressten Knie.


  Nach und nach zeigt Cash mehr und mehr Bilder, doch die Informationen verschwimmen in meinem Kopf – und als er merkt, dass die Aufmerksamkeit seines Publikums nachlässt, stimmt er einer Pause zu.


  Im Stimmen- und Körpergewirr entschwinde ich ins Badezimmer und gehe zur Toilette, ehe ich meine Augen mit frischem Wasser ausstreiche und meine Lippen kühle. Ein verschwommenes Bild von mir selbst fällt mir aus dem Spiegel entgegen. Die Piercings machen mein Gesicht härter und das zarte, roséfarbene Haar wirkt so gegensätzlich dazu, dass ich mich regelrecht vor mir selbst erschrecke.


  Wenn ich genau hinsehe, erkenne ich mich trotzdem noch genug, und obwohl mich dies innerlich beruhigt, nimmt es mir auch die Hoffnung darauf, dass die Veränderung reicht, um Rubens Meinung zu ändern.


  Ich will nicht länger nur in der Wohnung herumsitzen und Sachen für die Renovierung in die leerstehenden Räume tragen. Gerade wenn es darum geht, die Familiengeschlechter und ihre Clans und politischen Ambitionen zu verstehen, kribbelt es mir im Nacken und die Wärme zieht sich bis in meine Fingerkuppen, wo sie zirkulierend bleibt und brennende Punkte in meiner Haut hinterlässt. Ich will etwas tun und diese Hilflosigkeit abschütteln.


  Nach der Pause zeigt uns Cash ein paar weitere Ausschnitte aus Nachrichten, in denen es darum geht, wie schnell sich die Jagd nach Keimen ausgebreitet hat. Es ist nie an die Öffentlichkeit geraten, wie sie die Keime von der Oberfläche unserer Welt tilgen, doch dass sie vorerst in Gewahrsam genommen werden, ist etwas, das erst seit Neuestem passiert. Vorher wurden sie so schnell wie möglich ausgelöscht – Cash zeigt nur einen einzigen Bildausschnitt, in dem ein Häscher einem fliehenden Keim in den Hinterkopf schießt, doch sofort legt sich eine erschrockene, knisternde Stille über die Anwesenden.


  Ich fühle die Wut, und sie ist nicht länger nur die meine. Das Einzige, was mich noch beherrscht, ist Angst. Vielleicht ist das eine Schwäche, doch ich kann es in diesem Augenblick nicht ändern.


  Am frühen Nachmittag beendet Cash schließlich seinen Vortrag und entlässt uns zum Essen. Cosima verteilt aufgewärmte Fleischbrote und Nussriegel an die Keime, die sich teils schweigsam, teils zu aufgewühlt, um still zu sein, in der Wohnung verteilen. Ich ziehe mich mit meinem Essen in den dunklen, kühlen Hausflur zurück, in dem lediglich zwei Jungen rauchen und mir ab und zu neugierige Blicke zuwerfen.


  Schließlich verschwinden sie wieder in der Wohnung und ich lasse mich ächzend auf einer der kalten Treppenstufen nieder.


  So lang wie möglich versuche ich, die Stille zu genießen – unterbrochen wird sie erst, als ich mein Fleischbrot schon fast aufgegessen habe.


  »Ah, hier bist du!« Cosima hält die Tür mit einem Fuß auf und verschwindet mit dem Rest des Körpers wieder in der Wohnung, nur um kurz darauf mit Cash im Flur aufzutauchen. »Habt ihr Lust, heute Nachmittag mit der Renovierung zu starten? Wir haben vorerst alles da, um die Wände und den Boden ordentlich zu machen und nachher bringen die anderen ein paar alte Möbel vorbei, die wir schon hineinstellen können.«


  Ich nicke abwesend und bemerke aus dem Augenwinkel nur, dass Cash mit den Schultern zuckt und zustimmend brummt.


  »Fein«, schließt Cosima das Thema ab und bleibt noch kurz im Flur stehen, ehe sie wieder in der Wohnung verschwindet und nur Cash und ich übrig sind.


  »Du kannst ja richtig gut Vorträge halten«, stichle ich und grinse zu ihm hoch. Er lässt sich seufzend neben mir nieder und streckt die Beine aus, ehe er mit spitzen Fingern etwas Schlaf aus seinen Augenwinkeln streicht.


  »Das war ein Gefallen. So etwas mach ich sicher nie wieder.«


  »Ich fand's gut. Wer sonst weiß das alles?«


  »Wärst du in dieser ländlichen Region aufgewachsen, würdest du das auch wissen. Die meisten hier sind aus der Stadt oder aus einem ganz anderen Gebiet hergekommen. Da bleib nur ich übrig. Ätzend.«


  »Ätzend.« Ich schnaube. »Helfen ist nichts Schlechtes. Aber stimmt ja, du mischst dich nicht gern ein.«


  »Exakt.«
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  Wir beginnen damit, den Boden mit Wasser abzuspritzen und den Dreck aufzuwischen, ehe wir uns der Wand widmen und auch diese reinigen und trocknen. Dann und wann machen wir eine Pause, doch im Grunde sind Cash und ich beide froh, dass wir uns in etwas Arbeit stürzen können.


  »Wie bringe ich die nun an der Wand an? Hochkant oder … hm, quer?« Ich halte eines der himmelblauen Tapeten-Rechtecke hoch und drehe mich zu Cash um, der gerade am zugenagelten Fenster seine Zigarette ausdrückt.


  »Hm?« Langsam schlendert er zu mir und nimmt mir das Stück Tapete aus der Hand, um es selbst erst hochkant und dann doch wieder quer zu drehen. »Ich würde sagen … dass es doch egal ist, oder?«


  »Okay – und worauf einigen wir uns?«


  »Quer?«


  Ich greife nach dem nächsten Stück Tapete und nach und nach bestreichen wir die rauen Seiten mit Kleber und befestigen sie an der glatten, noch immer etwas schmutzigen Wand.


  »Siehst außerdem gut aus«, bricht Cash nach einiger Zeit, in der wir in die Arbeit vertieft sind, das Schweigen zwischen uns.


  »Hm?«


  »Ich meine mit dem … neuen Gesicht. Es sieht gut aus.«


  »Oh, hm, danke«, antworte ich schlicht, weil ich nicht weiß, was sich Vernünftiges dazu sagen lässt.


  »Bist du denn zufrieden?«


  »Ich … weiß nicht. Ich fühle mich nicht anders, wenn du das meinst, aber dran gewöhnt hab ich mich auch noch nicht ganz.«


  »Hm, ich finde, du siehst jetzt definitiv weniger hilflos aus.«


  »Aha«, grunze ich und erwidere sein hämisches Grinsen freudlos, »also sah ich vorher … tatsächlich hilflos aus?«


  »Nun, du hattest eben ein Landgesicht und jetzt … hast du ein Stadtgesicht, das ist schon ein ziemlicher Unterschied.«


  »Das war nicht wirklich meine Frage!«


  »Ja, ich weiß ...« Ich verpasse ihm einen spielerischen Klaps mit dem Handrücken an seine Rippen, als wir von einem zaghaften Räuspern unterbrochen werden. In der Tür steht ein dünner Junge, der nur wenig jünger als ich sein dürfte, mit kahlrasiertem Schädel, abstehenden Ohren und blassen Augen, die er zwischen mir und Cash hin und her gleiten lässt, ehe er sich ganz auf Cash fixiert.


  »Was willst du hier?«, knurrt dieser ungewohnt schroff und legt das Stück Tapete fort, das er vor ein paar Sekunden erst ausgerollt hat. Er macht ein paar Schritte auf den Jungen zu und versperrt mir somit fast gänzlich die Sicht. Doch trotzdem kann ich noch sehen, wie sich die Miene des fremden Jungen verhärtet.


  »Du treibst dich immer noch hier herum, deswegen bin ich hier.«


  »Das hier geht dich einen Scheißdreck an, das weißt du ganz genau!« Cash hebt seine Stimme merklich an, während der Junge aschfahl wird.


  »Es ist nicht richtig«, keucht er und seine Augen weiten sich, als Cash ihn am Saum des Shirts packt und durch die Tür drängt. Kurzerhand folge ich ihnen in den Flur, auch wenn die beiden zu beschäftigt mit sich sind, um mich überhaupt noch groß zu registrieren.


  »Du weißt, dass sie Schuld sind! Sie haben sie umgebracht! Wegen ihnen wirst auch du sterben, du wirst sterben!«


  »Verschwinde!«, brüllt dieser. »Verpiss dich! Geh anderen auf die Nerven! Hör auf, mich zu verfolgen!« Noch nie zuvor habe ich Cash so gesehen – mit Augen, die sich deutlich von der Blässe seines Gesichtes abzeichnen und in denen die Wut stolpert, während er die Lippen zusammenpresst, seine Arme steif an beiden Seiten seines Körpers hält und Fäuste an ihren Enden zittern. Sein ganzer Rücken ist eine angespannte Wand.


  »Wenn du sie nicht aufhältst, werde ich es tun«, sagt der Junge und erst, als er sich vor meinen Augen in winzig kleine Partikel auflöst und das Dunkel ihn frisst, wird mir klar, dass dies eine Koryphäe aus Cashs Familie sein muss. Seine eigene kann es nicht sein, denn die könnte er nicht sehen und die würde auch niemals so direkt mit ihm interagieren. Wahrscheinlich nicht mal, wenn das irgendwie möglich wäre. Cashs Hände entspannen sich wieder, doch er ignoriert mich, als ich ihn im Vorbeigehen zu packen versuche. Schnell ist er wieder bei den Tapeten und kehrt zur Arbeit zurück, als wäre nie etwas gewesen.


  »Was zur Hölle, Cash? Was hat das zu bedeuten?!«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  Ich schnaube und reiße ihm das Tapetenstück aus der Hand, mit dem er zurück an die Wand hat treten wollen.


  »Klar willst du es nicht, aber du scheinst diese … Koryphäe … du scheinst es nicht im Griff zu haben.«


  »Man kann eine Koryphäe nicht im Griff haben«, knurrt Cash zur Antwort.


  »Aber du solltest trotzdem irgendetwas unternehmen! Hast du ihn nicht gehört? Er weiß von allem und ich denke, nun ja, dass das ein Problem ist, meinst du nicht? Was, wenn er uns verrät?«


  »Erstens macht er sich nur Sorgen, zweitens war das nur eine Drohung, mehr nicht, und drittens geht es dich wirklich absolut nichts an.«


  »Und ob es mich was angeht! Mir ist das hier wichtig! Uns allen ist es das. Nur dir nicht, dich und deinen verschrobenen, verschissenen Kackschädel interessiert gar nichts, außer die nächsten Tüten Grunge und Civil! Gib's doch zu, wir sind dir einen Scheißdreck wert, du … magst vielleicht die Aufregung und das Verbotene. Was weiß ich, vielleicht machst du all das hier, um zu rebellieren und deiner Familie zu zeigen, dass du nicht wie sie bist, aber das bist du, Cash. Denn du bist auch keiner von uns, das zeigst du uns andauernd überdeutlich! Du … du gibst einen Dreck um das, was wir hier tun … ich … argh!« Ich sehe, wie er mir blass zuhört, mit schweren Rändern an den Augen, doch ich weiß nicht einmal, ob er versteht, was ich sagen will, oder ob es ihn überhaupt interessiert.


  Denn er sagt nichts. Er erhebt nicht einmal ein Widerwort, sondern starrt nur ebenso wütend zurück, als wäre er mein schweigsames Spiegelbild.


  »Meinetwegen kannst du zur Hölle fahren«, keuche ich hervor und greife nach dem Kleber, um aufgewühlt die Wand fertig zu bekleben. Wenigstens das will ich noch durchziehen, Cosima zuliebe. Noch während ich mich dazu entscheide, dreht Cash mir und der Wohnung den Rücken zu. Ich höre seine Schritte kaum, nur das Knallen der Wohnungstür und lasse den Pinsel zurück in den Kleber sinken, um mich zur Tapete nieder zu hocken und mir die Hände an die heißen Wangen zu legen, die heftig aufbegehrende Heulerei unterdrückend. Habe ich das gemeint, was ich gesagt habe? Ich bin nach wie vor wütend und ich habe unbändige Angst, dass unser Tun durch eine wahnsinnige Koryphäe, die von Cash nicht abgehalten werden kann, vereitelt wird. Ich habe Angst, auch den letzten Rest meines Lebens noch zu verlieren.


  


  Kapitel 12


  Schwelgen im nicht ausreichenden Sein


  


  Entweder glühen wir in Harmonie oder im Zwist. Seit einiger Zeit schon gibt es nur dieses Auf und Ab, keinen Ruhepunkt, keine goldene Mitte. Wir sind entweder die nächsten Menschen, die es an diesem Ort gibt, oder wir hassen uns bis aufs Blut.


  Diesmal hassen Cash und ich uns – und schon nach einem Tag fällt es mir schwer, ihn so zu ignorieren wie er auch mich ignoriert. Doch egal wie sehr es mich frustriert, kann ich mich doch nicht dazu durchringen, das Schweigen zu brechen.


  Zu dem Streit mit Cash und den Sorgen, die ich mir wegen unserer Aktion mache, welche wir nun schon seit fast drei Wochen vorbereiten, kommt auch noch die Verärgerung, dass Ruben nur einen Blick auf mich geworfen und mir nicht erlaubt hat, an der Aktion aktiv teilzunehmen. Es sei zu gefährlich, man würde meinen Namen zu gut kennen und er wolle kein Risiko eingehen. Es gäbe einfach nicht genug Sicherheiten. Einerseits versuche ich es zu verstehen, andererseits schwillt meine Wut von Tag zu Tag mehr an und weitet sich von Cash über Ruben bis hin zu einigen unerfahrenen Keimen aus, die begeistert an der Aktion teilnehmen dürfen, während ich in der Wohnung bleiben muss.


  Unser erstes Handeln als Gegner der Keimjagd soll Aufmerksamkeit auf sich lenken und sowohl Keimsympathisanten als auch der Regierung zeigen, dass wir bereit sind, für unser Überleben zu kämpfen und dass wir nicht einfach so Jagd auf uns machen lassen. Es soll eine Botschaft senden, jedenfalls stellt Ruben es sich so vor und geht jedes Detail der Planung persönlich mit den Beteiligten durch.


  Ich hocke mich aufs Fensterbrett in der Küche und höre ihnen dabei zu, wie sie über Cosimas Aufgabe diskutieren, die darin besteht, sich um Fluchtweg und Fluchtwagen zu kümmern. Einer der neueren Keime ist an einen Gebäudeplan von dem Komplex gelangt, in dem die Konferenz der Hunting Agency in Kooperation mit der Presse abgehalten werden soll. Die Presse ist unser Ziel. Wir bauen darauf, dass sie alles dokumentieren werden und wir unseren ersten, großen Auftritt erhalten. Dabei macht uns jedoch vor allem die Sicherung des Gebäudes große Sorgen. Im Grunde besteht der Plan darin, die Aufmerksamkeit der Presse auf uns zu lenken. Wir wollen die breite Masse auf uns aufmerksam machen, indem wir sie direkt ansprechen. Dabei nutzen wir den Vorteil des Überraschungsmoments, um tatsächlich unverfälschte Live-Aufnahmen in die Haushalte des Volkes zu schleusen. Zudem ist es Ruben wichtig gewesen, dass wir bei dieser Aktion keine Waffen benutzen, um unseren Standpunkt möglichst für das Volk klar machen – und nicht gegen es.


  Am nächsten Tag ist es soweit und die Wohnung vibriert vor nervösen Stimmen und es herrscht allgemeine Aufregung. Ich sehe Cosima dabei zu, wie sie ihre Häscheruniform überzieht, während sich der Rest in die unterschiedlichsten Kostüme wirft. Manche verkleiden sich als Business-Gäste, um sich einschleusen zu können, wenige tarnen sich als Presseleute, während der Rest – die Front, zu der auch Ruben zählt – in schwarze Sachen schlüpft und sich dunkle Masken über die Gesichter zieht, die sich neutral an ihre Gesichter schmiegen und nur kleine Schlitze zum Sehen beinhalten. Die Keime werden zu einer einheitlichen Masse, nur ich stehe dazwischen, in keinem Kostüm, unbeteiligt und zugegebenermaßen unglücklich. Es ist nicht fair, dass ich hierbleiben muss. Doch wenigstens, denke ich, bin ich nicht ganz allein. Cash ist ja auch noch hier und zieht nicht mit. Cash, mit dem ich mich seit Neuestem gar nicht verstehe und mit dem ich eigentlich auch keine Zeit mehr verbringen will.


  »Hier, damit kannst du gucken, ob es geklappt hat, oder ...« Cosima beendet den Satz nicht, doch die Alternative steht in unserer beider Augen, als sie mir den Koordinator in die Hand drückt. »Das nächste Mal bist du dann auch mit dabei«, versucht sie mich aufzumuntern und ich schließe sie kurz in meine Arme, um ihr ein gutes Gefühl zu vermitteln – und auch mir geht es für eine Sekunde etwas besser, ehe ich unangenehm berührt den Koordinator in meine Hosentasche schiebe. Unruhig sehe ich ihnen dabei zu, wie sie nacheinander die Wohnung verlassen und sich in die Tiefgarage begeben. Schnell und doch im aufkommenden Dunkel ungesehen.


  Eine seltsame Stille legt sich über die Wohnung, sobald sie fort sind und ich mich selbst unangenehm laut atmen hören kann.


  Während ich mich auf dem Sofa ausstrecke und das bläuliche Licht ausknipse, denke ich darüber nach, ob ich nach Cash suchen soll. Vielleicht liegt er im Dunkelraum oder sitzt in der Küche oder treibt sich in einer der frisch renovierten, noch ärmlich eingerichteten Wohnungen herum. Doch stattdessen ziehe ich meine Ellenbogen dicht an meinen Körper und vergrabe meine Hände unter meinem Körper. Ich bin zu müde, um den Koordinator anzuschalten – und ich weiß nicht, ob ich überhaupt sehen will, wie die Aktion verläuft.


  Viel hängt davon ab, doch ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass ich nicht dabei sein kann. Jeder Beteiligte zählt, denn allzu viele Sympathisanten konnten wir nicht für die Aktion zusammentrommeln. Zahlenmäßig hätten sie Cash und mich gut gebrauchen können.


  Zu der Schwere meines Körpers gesellt sich das schnelle Ermüden meines Geistes und ich döse ein wenig, auch wenn ich nicht ganz loslassen kann. Hinter meinen Augen sind die Träume wie bunte Baukästen, türmen sich auf und reißen sich selbst wieder nieder, wie Wellen, die sich bilden und kurz darauf zergehen. Wenn ich mich zu sehr darauf konzentriere, verliere ich die Kontrolle und spüre, wie mein Herz stolpert, um den Bildern gerecht zu werden. Ich presse die Hände an die Seiten meines Kopfes, mit den Flächen fest an den Schläfen, doch selbst dies bringt es nicht zum Schweigen, sondern vermischt sich nur mit dem Zittern meines angespannten Körpers.


  Schnaufend wische ich meine Augen aus und krabble auf das Sofa, während die wohltuenden Geräusche meiner Bewegungen alles wieder in ein sanftes Licht tauchen. Dass ich nicht schlafen kann, obwohl ich müde bin, wird mir in diesem Augenblick erst richtig klar, also überwinde ich meine Angst und schalte den Koordinator an.


  Es dauert etwas, bis ich die richtigen Programme gefunden habe, die sich auf politische Angelegenheiten spezialisieren und bei denen die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass sie bei wichtigen Nachrichten aktuelle Sendungen unterbrechen, um vor Ort zu schalten. Egal, ob es schlecht oder gut läuft – sofern Ruben die Aktion nicht unvorhergesehen abbläst, wird es auf jeden Fall auf einem der Sender zu sehen sein. Ich lege den Koordinator auf dem Couchtisch ab, schalte die Lichter in der Wohnung ein und lasse die Technik das Bild an die weiße Wand projizieren.


  Im Nebenraum kann ich leise Geräusche vernehmen, die ich stirnrunzelnd als Schritte identifiziere, doch es vergehen nochmal fünf Minuten, bis Cash sich schweigsam zu mir gesellt.


  Er platziert eine Flasche Toffeeschnaps vor mir auf dem Tisch, daneben schiebt er zwei kleine Gläser und schraubt langsam den Deckel auf. Ich sage nichts, sondern konzentriere mich auf die Nachrichtenprogramme. Doch aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie er beide Gläser mit der karamellfarbenen Flüssigkeit füllt und eines davon in einem Zug leert.


  »Es ist mir nicht egal«, räuspert er sich und hustet ein wenig, als hätte er zu viel Rauch eingeatmet, doch ich weiß, dass es ihm nicht gut geht und dass ihn meine Worte wahrscheinlich doch getroffen haben. Ich zögere nur kurz, dann nehme ich mir das zweite Glas und antworte, ohne ihn anzusehen:


  »Ich weiß.«


  Er füllt unsere Gläser wieder auf, doch diesmal nippe ich nur angespannt an meinem und lehne mich auf der Couch zurück.


  »Ich kann mit Ephraim nicht umgehen und deswegen taucht er immer wieder auf«, führt Cash das Gespräch ungefragt fort, die Worte schwer und ein wenig betäubend leise. »Er gehört zu meiner Mutter und ... seit ihrem Tod ...« Er schweigt, schüttelt den Kopf und leert sein zweites Glas in einem Zug.


  »Es ist okay, ich ... hab auch überreagiert«, murmle ich und wackle mit den Zehen, sodass Cash seinen Blick auf mich richtet und wir beide verlegen und etwas schief lächeln. Ich fühle mich einerseits gut dabei, andererseits weiß ich nicht so recht, ob wir das Problem einfach so weglächeln können. »Was wirst du dagegen unternehmen?«


  Er zuckt zur Antwort mit den Schultern und legt sich auf dem Sofa zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkend, sodass ein breites Stück Haut seines Oberkörpers sichtbar wird. »Vielleicht ist es besser, wenn ich ein wenig nachgebe und zumindest wieder Kontakt mit meiner Familie ... aufnehme.« Sein Gesicht taucht sich bei diesen Worten in kühle Trübheit und die Lippen kneift er nach jedem Wort fest zusammen.


  »Vielleicht.« Ich leere mein Glas und stelle es auf dem Tisch ab, um die Flasche in die Hand zu nehmen und dazu überzugehen, mir sie direkt mit ihm zu teilen, wie wir es während unserer Flucht aus New York immer getan haben. Die schwere Süße des Toffeeschnapses überdeckt das Brennen und sättigt uns, während sich dichte Wärme in unsere Mägen webt. Eine Wärme, die mich angenehm benebelt und, wie mir nach kurzer Zeit deutlich bewusst wird, die genau das ist, was ich brauche, um mich von der Tatsache, dass ich nicht an der heutigen Apostel-Aktion teilnehmen kann, abzulenken. Das ist unser Name, unser Zeichen: die Fälscher vereinen sich für die Apostelbewegung. Eine Bewegung, die die Wahrheit predigt und Meinungen, so fest sie auch sein mögen, zu ändern gedenkt.


  Cash und ich breiten uns entspannt auf dem Sofa aus und warten darauf, dass etwas passiert, während die Flasche von meinen Lippen zu seinen wandert und wieder zurück. Die ersten Nachrichten berichten vom Beginn der Konferenz und es wird ein klinisch eingerichteter, harmonisch beleuchteter Saal gezeigt, in dem sich eine Menge wichtig gekleideter Menschen einfinden und sich ihre Plätze suchen. Der Großteil nimmt am Tisch des Podiums Platz, einige jedoch sitzen auch im hinteren Teil des Raumes, in der Nähe der Kamera- und Presseleute.


  Eine Sprecherin, die in der unteren linken Ecke des Bildes noch zu sehen ist, erklärt die Sitzplatzierung der verschiedenen Regimenter aus der Region und während sie dies tut, wird die Konferenz eingeläutet und hier und dort werden oberflächliche Gespräche beleuchtet, ehe sie wieder zurück ins Studio blenden.


  Angespannt schweigen wir, obwohl ich nicht weiß, ob Cash das tut, weil er seinen eigenen Gedanken nachhängt, oder ebenso wie ich aufgeregt wegen der Aktion ist. Als es endlich soweit ist, rutsche ich an die Kante des Sofas und folge dem Geschehen. Gerade wird zurück zur Konferenz geschaltet, doch dort ist nichts mehr sichtbar, sondern nur grauer Rauch hängt in der Luft und Husten und Flüche werden hörbar, die nicht einmal die erschrockene Moderatorin der Sendung überspielen kann. Noch bevor der Rauch sich richtig lichten kann, werden die geschwärzten, maskierten Gesichter unserer Front sichtbar und die schwankende Kamera nimmt das Geschehen nur noch zur Hälfte auf, weil sich die Person dahinter noch nicht gefangen hat.


  Ich weiß zwar nicht, wie es ist, wenn Rauchbomben explodieren, doch angenehm sieht es nicht aus – umso besser für uns, die wir uns dieses Mittels bedienen. Fetzen von Rubens Worten werden aufgenommen, der Rest wird verschluckt, doch die schockierten, am Boden liegenden Konferenzmitglieder hängen ihm fast albern andächtig an den Lippen. Nur wenige kämpfen sich hustend zur Tür und fliehen, als würde Ruben gleich einen bewaffneten Überfall starten. Doch unsere Aktion besteht nur aus Worten, die er direkt an das Volk richtet, direkt an die Regierung, an alle, die kämpfen könnten.


  »Wir sind es leid«, schallt seine Stimme unverfälscht durch die Sensoren des Koordinators, »Wir sind es leid, ungehört zu bleiben, missverstanden zu werden, zur Verantwortung für etwas gezogen zu werden, das in den Köpfen ferner Menschen entstanden und als Gerücht wie ein Fakt gehandelt worden ist. Wir sind es leid, uns zu verstecken und es hinzunehmen ...« Er macht eine Pause und Ruben wird von den anderen leicht umschlossen. Sie haben nicht viel Zeit. »Kein Tod eines Keims soll mehr ungerächt bleiben. Das ist auch unsere Welt, das ist unser verdientes Leben und wir verlangen danach, es leben zu dürfen.« Zwei Rauchbomben zünden sich und ein paar Schreie verhallen durch den Raum. Als das Bild sich wieder lichtet und die Menschen in ihren Anzügen und mit den verschwitzten, vom Husten roten Gesichtern wieder auf die Beine kommen, wird nach ein paar hitzigen Worten von Ruben und der Betonung auf unsere Bezeichnung »Die Fälscher der Apostelbewegung« zurück ins Studio geschaltet und die blasse Moderatorin stammelt beklommen, auf der Suche nach etwas, das diese Situation würde überspielen können. Ich schalte den Koordinator ab und der Raum wirkt plötzlich dunkler, sodass ich vergebens nach Cashs Augen suche.


  »Und?«, frage ich ihn, »Was meinst du? Ist das ... gut gelaufen?«


  »Ruben ist ein Dummschwätzer«, schnaubt Cash und doch kann ich langsam erkennen, dass er grinst.


  »Du bist genauso dämlich«, lache ich und wälze mich zu ihm, um die Wärme seiner willkommenen Arme zu genießen. All die letzten Wochen habe ich es gemieden, ihm so nah zu kommen. Nach dem, was in der Hängematte war, habe ich mir gewünscht, es wieder rückgängig machen zu können ... doch die Freude – jedenfalls schiebe ich es entschieden auf diese – lässt mich all die aufgebauten Grenzen wieder vergessen. Wir passen in die Arme des anderen, als wären wir knochenlos, schmiegen uns aneinander und er lächelt nah an meiner Haut, duftend nach Toffee und – wie immer – nach herbem Grunge.


  Verloren küssen wir uns, doch kurz danach kommt Cash schon zur Ruhe, ohne es weiterzuführen. Er wälzt sich ächzend von mir und unser schneller Atem verflüchtigt sich, während ich ihm einen fragenden Blick zuwerfe, der im Dunkel und in seinem festen Starren an die Decke verloren geht.


  »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


  »Ich kann nicht«, antwortet er nach kurzem Schweigen und blinzelt, als wäre dies ein Kraftakt. Mühsam richtet er sich auf und rutscht an den Rand der Couch, um nach der Flasche Schnaps zu greifen und sie an seine Lippen zu setzen.


  »Du kannst n- … oh.« Ich richte mich ebenfalls auf und höre ihn rau lachen, als hätte ich irgendetwas Lustiges gesagt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mitlachen soll, oder ihn trösten oder es totschweigen, dass er nicht dazu in der Lage ist, mit mir zu schlafen. Doch anstelle eine dieser Möglichkeiten zu nutzen zucke ich nur mit den Schultern.


  »Ist sowieso besser so. Freunde, nicht wahr?«


  Sein langsamer Blick sagt mir gar nichts – oder ich verstehe bloß nicht, was er mir sagen sollte, also entscheide ich mich dazu, nichts hineinzuinterpretieren als er nickt und ebenfalls mit den Schultern zuckt. Meine Fragen schlucke ich hinunter. Es ist wahrlich besser so, sage ich mir.


  »Die anderen werden sicher auch bald hier sein«, räuspere ich mich und zähle die Sekunden, in denen Cash schweigt. Er greift nach dem Koordinator und schaltet ein wenig daran herum, bis Musik aus den Sensoren erklingt, die er vorsichtig etwas lauter stellt – wenn auch nicht zu laut, um nicht die Nachbarschaft an diesem heiklen Tag auf das Haus aufmerksam zu machen, das deutlich Keim-Sympathisanten beherbergt. Der laute, sphärische Gesang von Jelda Siuri schwingt durch den Raum, die von blühenden Kosmen singt und Sternenkarten und Planetenkriegen. Alles Dinge, von denen Menschen romantische Vorstellungen haben.


  »Komm«, sagt Cash und steht im blauen Licht auf, die Flasche mit den Fingerspitzen haltend, »Sie wollen sicher feiern, wenn sie wiederkommen.«


  »Hm ... meinst du?«


  »Ich würde feiern wollen.«


  »Ich will auch feiern«, grinse ich und lasse es zu, dass er mich ein paar Schritte mit einem Arm trägt, herumschwingt und schließlich absetzt, um mich zufrieden zu betrachten und den letzten Rest des Schnapses hinunterzugießen. Mir wird bewusst, dass er das letzte Drittel ganz allein getrunken hat und ich weiß, dass seine Augen deshalb wie die fernen, vergangenen Tage zu glänzen scheinen. Ich genieße den Trug, obwohl mir innerlich die Gedanken gefrieren, wenn ich mich entsinne, wie wenig die Taubheit mit wahrem Glück zu tun hat.


  Mit dem tiefen Bass darauffolgender Lieder im Ohr, deren Melodien sich nur so überschlagen, schalten wir in der ganzen Wohnung die Lichter an, holen Essen, das man gut servieren kann, aus den Schränken und füllen Sekt in kleine Gläser, um sie vor der pompösen Ansammlung von Wodka, Himbeer- und Mangoschnaps, Zitronenlikör und Toffeeschnaps zu drapieren.


  In der Küche platzieren wir Aschenbecher und Cash sammelt die restlichen Grungetütchen aus der Schublade, wo Cosima sie in ihrer Schatulle aufbewahrt, und legt von seinem eigenen Vorrat auch noch ein paar Gramm Civil hinzu. Ich wische das Fensterbrett ab und sortiere die Quallenlichter mit ihren angenehmen Farblichtern neu.


  Schließlich öffnen wir die Tür zum Dunkelraum und auch die Wohnungstür selbst, nachdem wir auch in den anderen Wohnungen Alkohol und Lichter verteilt haben, um genug Platz für alle zu haben. Dann warten wir nur noch, legen uns im Hauptstockwerk in den Dunkelraum und unsere Arme berühren sich, bis es sich anfühlt, als würden sich unsere Härchen miteinander verflechten, so nah liegen wir beieinander. Doch diesmal ohne Küsse, auch wenn meine Lippen bei dem Gedanken an solche brennen und ich wieder das Kribbeln in den Mundwinkeln spüren kann.


  Sobald wir die ersten, leisen Schritte vernehmen, kehren wir zurück in den dunkelgeküssten Flur und begrüßen die ersten Keime mit zurückhaltendem Gejubel, das sich unter die Musik mischt. Schnell füllen sich die Räume und es wird viel erzählt – hier und dort höre ich zu, verliere Cash aus den Augen und finde mich bei Cosima und Ruben ein, die in der Küche sitzen; Cosima sammelt ein Blättchen von der Tischplatte auf und lässt es sich auf der Zunge zergehen, während Ruben entspannt an einer Zigarette zieht.


  Sie haben sogar noch unterwegs Keime aufgesammelt, die auf die Straßen gegangen sind. Schnell sind die aufbegehrenden Demonstrationen der Nacht niedergeschlagen worden, doch alle unserer Hauptgruppe Angehörigen sind sicher zurück in die Wohnung gekehrt. In manchen Ecken sammeln sich aufgeregt geführte Unterhaltungen, in der Küche wird stark konsumiert und im Wohnzimmer getanzt und im gedimmten Licht geküsst.


  Ich halte mich an Cosima, die mir ein wenig Civil herüberschiebt und deren Pupillen ihre Ränder sprengen.


  »Hast du es dir angesehen? Kam es in den Nachrichten?«


  »Ja«, grinse ich, »es war eine Wahnsinnswirkung!«


  Cosima wirkt zufrieden und ich teile mir noch ein wenig Alkohol mit ihr, bis ich es tief in meinen Knochen spüren kann. Es ist zu viel für meinen Kopf, zu viel für meinen Körper, und so taumle ich durch die Wohnung, noch nicht bereit, mich schlafen zu legen, aber auch nicht mehr dazu in der Lage, noch richtig zu sprechen.


  Es ist Cash, der mich aufsammelt und geduldig in den Dunkelraum bringt. Hier ist es noch vollkommen leer, alle sind auf den Beinen, nicht ein einziger Schlafsack ist belegt. Ich wanke, weil ich nicht mehr gerade stehen, geschweige denn richtig denken kann, bis Cash mir meinen Schlafsack aufgezogen hat und ich mich in den weichen Stoff kuschle.


  »Was fühlst du, wenn … w-wenn du etwas nimmst?« Ich weiß nicht mehr, warum ich diese Frage so würzig an meiner Zungenspitze fühle, doch sie muss gestellt werden und Cash lacht leise bei meinen Worten, ehe er sich neben mich auf die Matratze niederlässt. Tausend Fingerspitzen zwischen uns – ein Feld unüberwindbarer Kuppen.


  »Am Anfang ist es kaum spürbar. Nur … ein wenig Wärme, die von den Lippen hinter die Augen wandert und sich in den Kopf setzt. Es breitet sich aus und wandert über die Wirbelsäule, wächst wie ein weiches Geflecht aus Fingerspitzen, von … von Sonnenlicht geküssten Händen.« Er atmet tief und langsam; normalerweise höre ich ihn nicht atmen, doch diesmal kann ich es ganz eindringlich vernehmen. Seine Augen wie violette Quallen, die vor meinen Augen schweben. »Es fühlt sich erst furchtbar an, Schuldgefühle quälen dich und du wünschst, du hättest es nicht getan, doch kurz darauf gehen … all die Gedanken fort.« Cash befeuchtet seine rauen Lippen mit der Zunge und seine Stirn legt sich unbewusst in tiefe Falten. »Mit der Wärme kommen das dicke Blut und die prallen Adern, die tiefen Augen und das Gefühl, zu sinken. Und wenn die Hitze, das Blühen meiner Augen und die Frucht auf meiner Haut gehen, bleibe ich ausgekühlt zurück und … und ich sehe nichts und alles macht weniger Sinn, doch es ist einfacher, den Sinn gehen zu lassen, als ihm im Wahn nachzujagen. Und sobald ich … sobald ich wieder denke, weiß ich, dass ich zu nüchtern bin, um die Welt zu ertragen.« Keine einzige Träne sprießt in seinen Augen, doch trotzdem sehe ich, dass sie sich in der Tiefe verloren haben und ich nicht mehr weiß, wo ich nach ihm suchen soll.


  »Es tut mir leid«, stolpern mir die Worte schwer und betäubt von den Blättchen über die Lippen. »Es tut mir leid, dass ich dich gefragt habe.«


  »Du bist die Einzige, die noch fragt«, antwortet er rau und schiebt den Schlafsack unter meinem Körper fest. »Doch du verwechselst meine Antworten mit dem Wissen, nach dem du dich so sehnst. Ich kann dir nicht die richtigen Antworten geben, denn meine sind nicht die deinen.«


  Und ich hasse es, dass er immer recht hat. Es ist das Letzte, was ich konstant denke, ehe mein Kopf zu Farben und Weichheit wechselt.
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  Der Morgen wirft kleine Streifen Licht durch die offenen Türen der Wohnung, die sich langsam zu einem Grau ausbreiten und doch nicht wirkliche Helligkeit bringen können. Als ich erst einmal wach geworden bin, schaffe ich es nicht mehr, mich in der Wärme meines Schlafsackes zu verlieren, sondern schiebe den Stoff von mir und bahne mir einen vorsichtigen Weg zwischen den Leibern anderer, noch schlafender Keime, hindurch.


  Die Küche liegt wie eine von Stille durchzogene Aorta in der Basis der Wohnung, herznah und unberührt. Der letzte Hauch gerauchter Zigaretten hängt noch in der Luft und Schatten tanzen in den Ecken. Ich nehme mir einen Kaffeebecher aus dem Wärmeschrank und trinke ein paar Schlucke, ehe ich beschließe, mich auf die Suche nach Ruben zu machen, um mich zu erkundigen, ob ich denn nun bei der nächsten Aktion mit dabei sein kann. Im Wohnzimmer liegen noch mehr Menschen in Decken gehüllt und schlafen, doch der Gesuchte bleibt unauffindbar.


  Die Stufen knarren, als ich mich aus der Wohnung und in das nächste Stockwerk schleiche. Der blasse Flur, in dem es wesentlich mehr Licht als in Cosimas Wohnung gibt, führt mich in den dunkelrot gestrichenen Schlafraum. Hier liegen nur halb so viele Menschen wie unten, weshalb ich Ruben recht schnell in der rechten Ecke ausmache. Er hat einen Arm weit von sich gestreckt und blinzelt dem eindringenden Licht entgegen. Ein Jugendlicher mit rötlichem Haar und kleinen Sommersprossen im weichen Gesicht liegt neben ihm und zieht die Decke murrend über seinen Kopf, als Ruben mich sieht und meinem Winken folgt. Nackt steigt er zwischen den Decken hervor, greift nach seiner Hose und streift sie routiniert über. Mit offenem Gürtel tritt er zu mir in den Flur, eine demolierte Zigarette aus der zerdrückten Packung in seiner Hosentasche ziehend und anzündend.


  »Ähm«, räuspere ich mich und bin doch von der Situation etwas überfordert. Es ist nicht so, als wäre es etwas Neues, zwei Männer miteinander zu sehen, doch ich habe über Ruben diesbezüglich noch nie nachgedacht. Und automatisch baue ich neue Verbindungen auf, so wie das der Kopf gern tut. Zu Jayck, zu Merkur, und ich brauche ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefangen habe und beschließe, dass es mich sowieso nichts angeht. Ruben sieht mich aus vor Müdigkeit kleinen Augen an und sagt doch nichts, bis ich schließlich mit meinem Anliegen herausrücke. Er runzelt kurz die Stirn und schlendert dann schulterzuckend in die eigentliche Küche, die bis auf ein paar Stühle und einen Hocker, auf dem sich abgegriffene Plexibücher stapeln, leer steht.


  »Ich denke, wir könnten es versuchen und sehen, ob die Veränderung reicht«, antwortet er und lässt sich nieder, während ich im Türrahmen stehen bleibe. »Sobald dich aber jemand erkennt, birgt das wieder neue ... hm, Gefahren. Es wirft ein anderes Licht auf uns und das ist ein ... Problem, das wir nicht gebrauchen können.«


  »Könnten wir meine Identität nicht leugnen?«


  »Hmpf, so einfach ist das nicht. Du meinst ... du könntest ja einen anderen Namen annehmen. Neue Pässe. Neue Identifikation. Das dürfte schwierig zu organisieren sein.«


  »Aber irgendwas muss ich doch tun können. Ich will dabei sein, es war auch mit meine Idee!«


  »Ja, aber dies ist schließlich auch zu deinem Schutz. Wir werden sehen, okay?« Müde streicht er sich das Haar aus dem Gesicht und lässt die Schultern kreisen. »Träumst du denn noch?«


  Ich schüttele den Kopf und er nickt bedächtig. Ich weiß nicht, ob ich froh darüber sein sollte, dass ich nicht mehr träume, oder traurig. Manchmal denke ich noch an das, wonach Skar und ich zusammen gesucht haben ... doch es hat mit unserem jetzigen Zustand in der Gruppe herzlich wenig zu tun. Es bringt mich nicht wirklich weiter. Und es fällt mir schwer, es mir selbst einzugestehen, aber ich habe seit Tagen keinen Gedanken mehr an Merkur verschwendet, nicht mal an Timothy und den Traum. Und ich will auch nicht darüber reden, schon gar nicht mit Ruben, der selbst zwar gut zuhören kann, aber sich mit eigenen Erlebnissen stets zurückhält, als würde er einem nicht vertrauen. Deshalb erzähle ich ihm auch nicht von meinen Träumen, denn ich für meinen Teil mag es dann doch lieber, mit Cash zu philosophieren. Nicht, dass dieser mir viel von seiner Vergangenheit erzählen würde, jedenfalls nichts Konkretes, doch ich weiß ungefähr, dass es am Tod seiner Eltern liegt. Von Ruben weiß ich gar nichts.


  Vielleicht sind es aber auch seine Ascheaugen, die Vertrauen und Furcht zugleich erwecken. Und alle respektieren ihn, sogar ich krieche ihm zu Kreuze, obwohl ich es wohl besser wissen sollte.


  Während Ruben den Rest seiner Sachen aus dem roten Zimmer holt, wandere ich die Stufen hinab und zurück in die Wohnung. Mein Kaffee ist mittlerweile kalt und nur zur Hälfte ausgetrunken. Ich werfe ihn müde in den Müll und seufze entnervt auf, als ich feststelle, dass schon jemand die Dusche in der Wohnung benutzt. Kurzerhand schnappe ich mir ein Handtuch aus dem großen Schrank im Wohnzimmer und eile hoch in die zweite Wohnung, in der Hoffnung, dass hier noch niemand das Badezimmer blockiert. Doch so weit komme ich gar nicht, denn im Wohnzimmer, zwischen all den Körpern in Schlafsäcken, sehe ich Cash, von dem ich fälschlicherweise angenommen hatte, dass er mit mir unten im Dunkelraum übernachtet hatte. Stattdessen liegt er auf dem alten Teppich, den ein paar Keime vor zwei Tagen aus einer anderen Wohnung mitgebracht haben, und teilt sich einen Thermoschlafsack mit einem spitznasigen, dunkelhaarigen Mädchen. Unschwer zu erkennen ist ihre Nacktheit, doch mir würde auch so kein anderer Grund als Sex dafür einfallen, dass Cash einen Schlafsack mit einer offensichtlich Wildfremden teilt – abgesehen von mir, angezogen, im Wald, zugedröhnt.


  Ich weiß nicht einmal, warum ich plötzlich so wütend werde und warum es mir schwer fällt, leise zu atmen. Ich spüre das Blut in meine Wangen schießen, solch ein unangenehmer Stich fährt mir augenblicklich durch Mark und Bein. Ich habe überhaupt kein Recht darauf, doch in diesem Augenblick hasse ich Cash so sehr, dass ich ihm kräftig auf die Hand trete und ins Badezimmer verschwinde. Ich höre einen Schlafsack rascheln, während ich mich an die kühle Wand des kleinen Raumes drücke, das Handtuch an meinen Schoß gepresst, gefolgt von einem verschlafenen Murmeln, das ich für einen undefinierbaren Fluch halte, doch das war es auch schon. Nicht einmal ein Schrei oder ein Aufwachen oder ein Hinterherrennen.


  Im Gegensatz zum anderen Badezimmer hat dieses eine provisorische Tür, die aus einem breiten Brett besteht, das an den Türrahmen gelehnt werden kann und signalisiert, dass es besetzt ist. Nachdem ich mich darum gekümmert habe, stelle ich die altmodische Dusche an, die mit der in Cosimas Wohnung nicht zu vergleichen ist. Schließlich stelle ich mich fröstelnd darunter, nachdem ich festgestellt habe, dass das Wasser nicht wirklich warm wird. Trotzdem tut die kurze, intensive Dusche gut, in der ich mich schnell mit etwas Seife abschrubbe und meine Haare vom Dreck befreie. Meinen Kopf kann das kalte Wasser trotzdem nicht leichter machen, stattdessen schieben sich immer öfter unerwünschte Fragen vor meine Augen, als würden sie sich fest in meine Pupillen setzen und mich für immer quälen wollen. Wieso stört mich diese Situation so sehr? Eigentlich müsste ich es ihm gönnen; er ist ein guter Mensch, er ist die Person, die ich am meisten glücklich sehen will. Wie oft habe ich mir in den letzten Wochen gewünscht – außer an den Tagen, an denen wir uns bis aufs Blut gehasst haben – ihm die Traurigkeit aus den Augen wischen zu können? Und körperliche Nähe kann dies für einen Augenblick tun. Wobei ... nein. Eigentlich macht sie es nur noch schlimmer.


  Aber selbst wenn es ihn glücklicher machen würde, könnte ich es ihm nicht gönnen. Stattdessen will ich ihn treten und schlagen und am liebsten nie wieder ein Wort mit ihm reden, weil er der Grund für das kalte Gefühl in mir ist, das sich mit einer Hitze abwechselt, die mich noch viel mehr verwirrt.


  Ich kann das nicht gebrauchen – weder jetzt, noch sonst irgendwann. Denn egal wie sehr ich manchmal die momentane Situation hasse, in der wir Keime gejagt werden und ich international als Mörderin einer Agentin gesucht werde – ich würde damit gut klarkommen, sofern ich sie ohne seltsame Gefühle für einen guten Freund und Vertrauten zu bewältigen versuchen könnte.


  Ich verteile Wasser auf dem Badezimmerboden, als ich aus der Dusche steige und das Handtuch um mich wickle, ohne mich wirklich abzutrocknen. In der stehenden Luft zittern meine Muskeln und Gänsehaut schleicht mir über den Körper, bis sich die kleinen Härchen im Nacken und auf den Armen aufstellen. Wie eiskalte, glitschige Schlangen berühren meine roséfarbenen Haare Schultern und Rücken, als würden sie einem Seemonster gehören, das mich verschlingt.


  Meine Sachen im Arm will ich mich durch das Wohnzimmer in den Flur schleichen, doch aus dem Augenwinkel wird mir bewusst, dass mich jemand beobachtet. Es ist tatsächlich das Mädchen aus Cashs Schlafsack, das schamlos nackt zwischen den Schlafenden umherwandert und sich eine Zigarette anzündet. Sie lächelt ein wenig verlegen, als unsere Blicke sich begegnen und ich husche einfach weiter, aus dem Wohnzimmer und in die Küche.


  Heizlichter halten den Raum wärmer als das Badezimmer, weshalb ich mich hier lieber abtrockne. Während ich mir mein Shirt, Unterwäsche und eine Hose, die Cosima mir geschenkt hat, überziehe, höre ich nackte Sohlen über den Fußboden tapsen. Das Mädchen hat sich ihr Kleid vom Vorabend übergezogen, das einen langen Rock und ein löchriges Oberteil besitzt, in einer sonnig gelben Farbe, die – wie ich mir einrede – vor Grauenhaftigkeit Augen wegätzen könnte. Wobei ich schon viel früher beschlossen habe, diese Frau nicht zu mögen. Sie scheint ungefähr in meinem Alter zu sein, vielleicht sogar ein wenig jünger, und grinst mich nun etwas offensiver an. Ich tue ihr trotzdem keinen Gefallen und erwidere diese Geste nicht, sondern rubble meine Haare mit dem Handtuch trocken.


  »Ich bin Madia«, stellt sie sich ungefragt vor. Nach ein paar Sekunden überwinde ich meinen Frust und antworte schlicht und einfach:


  »Avery.« Sie nickt und zieht an ihrer Zigarette, wobei sie den Rauch deutlich durch die Zähne zischen lässt.


  »Entschuldige, aber ... kenne ich dich nicht irgendwoher? Du ... kommst mir so bekannt vor«, fährt sie fort und ich hebe gespielt überrascht die Augenbrauen, während meine Mimik verkrampft. Ihre Augen haben aus der Ferne im Wohnzimmer wie die eines Keimes gewirkt, doch jetzt erkenne ich die zarten Punkte einer Splitterseele. Sie muss also ein neuer Sympathisant sein – und offensichtlich ist sie gestern auf einer der Demonstrationen gewesen und mitgekommen.


  »Ich denke nicht. Du könntest mich gestern schon gesehen haben.«


  »Nein, das meine ich nicht.« Nachdenklich drückt sie den Rest ihrer Zigarette aus und spielt mit der Hand an ihrem Kinn herum, ohne mich aus den Augen zu lassen, was mir sichtlich unangenehm ist. »Avery ... Avery ... Oh ...« Sie wird blass um die Nase und ich versuche, ihre Gedanken zu lesen, bis mir beim Weiten ihrer Augen bewusst wird, was für ein Licht ihr gerade aufgegangen sein muss. »Doch nicht die Avery? Diese ... du ...« Sie rutscht nervös auf ihrem Stuhl herum und scheint drauf und dran, aufzuspringen.


  »Ich werde dich schon nicht erschießen«, helfe ich ihr gehässig auf die Sprünge und sehe, wie sie vor Scham – oder Wut? – knallrot wird.


  »Ich wusste nicht, dass die Apostelbewegung solche Menschen wie dich unterstützt.«


  »Ach, du meinst Mörder?« Ich lege den Kopf schief und kann nicht verhindern, dass eine Kälte nach mir greift, die sich fest in mein Gesicht schleicht und es mir unmöglich macht, diesem Mädchen freundlich zu begegnen. Sie antwortet nicht mehr, doch ihre Hände zittern. Ich weiß nicht, ob aus Angst oder weil sie gleich aufspringen und mich ohnmächtig zu schlagen versuchen will.


  »Müsst ihr so laut sein?«, brummt Cash, der in seinen Unterhosen im Türrahmen erscheint und um dessen Augen sich rote Ränder ziehen. Weder Madia noch ich sagen ein Wort, während Cash unübersehbar gähnt. Sobald er unser eisiges Schweigen bemerkt, wird er langsam wacher. »Ist alles in Ordnung?«


  »Nun ...«, beginnt das dunkelhaarige Mädchen und wendet sich ihm zu, das Gesicht weiterhin ungewöhnlich blass, »Wisst ihr eigentlich, dass ihr eine ... Mörderin beherbergt?« Sie betont das Wort Mörderin so übertrieben, dass ich laut schnauben muss und mich an das Fensterbrett in meinem Rücken lehne.


  »Nun ...«, räuspert sich Cash mit derselben Phrase, die Madia zuvor verwendet hat, »Da sie in allen Nachrichten zu sehen ist, ist uns das leider nicht entgangen. Aber die Besserungsanstalt wollte sie nicht haben, also erbarmen wir uns ihrer.« Kurz sieht es so aus, als würde Madia ihm Glauben schenken, denn Cash zeigt nicht das kleinste Anzeichen eines Lächelns, stattdessen zündet er sich eine Zigarette an und greift schläfrig eines der Plexibücher auf, doch dann versteht sie den Witz und runzelt die Stirn.


  »Ihr unterstützt das also?«


  »Was interessiert es dich?«, frage ich hastig, bevor Cash etwas sagen kann. »Willst du etwa wirklich behaupten, dass du auf unserer Seite stehst? Mich kennen sie. Dich hingegen kenne ich jedenfalls nicht.«


  »Avery«, mischt sich der Rauchende mit warnender Stimme und gerunzelter Stirn ein.


  »Was?! Ist das nicht eine berechtigte Frage? Sie ist kein Keim.«


  »Das bin ich auch nicht.« Seine Stimme ist eine gedehnte Warnung. Vielleicht gehe ich zu weit, vielleicht bin ich nicht fair, doch Cashs plötzliches Aufbegehren geht mir gehörig gegen den Strich. Sonst ist ihm doch auch alles egal – und jetzt setzt er sich plötzlich für jemand Fremdes ein? Oder kennt er sie vielleicht doch? Sie scheint kein typischer Städter zu sein, denn sie trägt weder Tattoos noch Piercings ... Und seine hochgezogenen Augenbrauen bestätigen meine Vermutung, dennoch formuliert er es noch aus, für den Fall des Falles, dass ich die Schlüsse nicht gezogen habe. »Madia geht an meine Uni. Wir können ihr vertrauen.« Und dann wendet er sich an das Mädchen und zündet ihre Zigarette an. »Avery ist ein fester Bestandteil dieser Aktion. Fester als ich – und der Mord … wegen dem sie gesucht wird ...«, er zuckt mit den Schultern, »... ist zugegebenermaßen Notwehr gewesen.« Madia sagt nichts mehr, während sich mein ganzer Körper verkrampft und ich Cash am liebsten wegen seiner Arroganz, zu glauben, er könne hier so gönnerhaft tun, die Zigarette aus der Hand schlagen und ihm die Augen auskratzen würde. Doch stattdessen schlüpfen Worte aus meinem Mund, die mich bis tief in die Knochen daran glauben lassen, dass ich nicht mehr die Person bin, die ich vor einigen Monaten noch war.


  »Fick dich, Cash«, meine Stimme ist nur ein tonloses Raunen, das ich nicht mehr unter Kontrolle habe, »Ich hoffe, du erstickst an deiner Arroganz und deiner bodenlosen Dummheit.« Und dann lasse ich sie allein, die Treppenstufen mit nackten Füßen hinab eilend, sodass mir die Ballen schmerzen. Mein Herz ein lautes Pumpen in meinem Ohr, Röte im Gesicht.


  Wäre ich doch nur so, wie Skar gewesen ist. Wäre ich kalt, würde all das einfacher sein. Doch ich bin es nicht. In Zeiten, in denen Skar sich in stahlhartem Eis begraben und alle mit Ignoranz gestraft hätte, greife ich zu kochend heißer Wut und zu Hitze, die sich in meine Augen setzt. Ich wünsche mir, dass mir alles egal sein und ich alle hassen könnte. Vielleicht wäre es dann einfacher, mit all dem umzugehen.
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  Es ist das erste Mal, dass ich den Keller des Gebäudes besuche, in dem sich viele verschiedene Schränke befinden und mehrere Waschschächte. Cosima hat – wie sie mir beiläufig erzählt – diese aufrüsten lassen, als es immer mehr Keime wurden, die bei ihr Unterschlupf suchten und sich freuten, wenn sie ihre wenigen Sachen einmal ordentlich waschen und trocknen lassen konnten.


  Gegen die Mittagszeit haben wir den Großteil der Wäsche aus den Wohnungen zusammengesammelt und nun sortieren wir sie nach Helligkeit und Farben – und ich helfe Cosima, die fertige Kleidung nach dem Trocknen wieder zusammenzufalten.


  Ich schüttele gerade ein mitternachtsblaues Laken aus, als ich zögernd mit dem, was heute Morgen in der Küche passiert ist, herausrücke. Mit der wahren Geschichte und nicht den Gerüchten, die tuschelnd von Fälscher zu Fälscher getragen werden und in denen es heißt – wie Cosima mir lachend erzählt – ich hätte Cash als elenden Wichser bezeichnet und dass ich Madia damit gedroht hätte, sie ebenfalls zu erschießen.


  »Sie hat mich erkannt. Ich meine, ich dachte, meine Veränderung würde reichen, das hätte sie vielleicht auch, aber sie hat mich am Namen letzten Endes zuordnen ... können. Und somit schließlich auch mein Gesicht erkannt, was weiß ich.« Ich zucke mit den Schultern. »Und Cash hat sie verteidigt und ... ach, er hat mich einfach aufgeregt. Da benimmt er sich einfach so, als wäre die ganze Aktion seine Idee gewesen und als würde er total hinter dieser Aktion stehen. Das gibt's doch nicht?! Gerade er, meine ich. Der, der sich nie irgendwo beteiligt und einfach nur dabei ist. Wieso eigentlich? Wieso ist er hier? Wieso hasst er uns nicht? Müsste er uns nicht hassen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Cosima nach einigem Zögern. »Vielleicht hat er eher als alle anderen verstanden, dass Hass niemanden weiter bringt? Er ... will nichts mit seiner Familie zu tun haben. Das ist alles, was ich weiß. Und er verrät uns nichts, er ist zwar auch kein aktiver Teil unserer ... Gemeinschaft, aber er gehört dazu.«


  »Jetzt verteidigst du ihn auch noch?«


  »Nein! Nein, das will ich damit nicht sagen ...« Sie wirft mir ein paar rote Shirts herüber, die ich in den Schacht mit den knalligen Wäschefarben werfe. Ihr Blick geht dabei in die Leere. »Ich denke bloß, dass ihr beide gern streitet und meist über Dinge, die keiner wirklichen Erwähnung wert sind.«


  »Hmpf.« Ich weiß, dass Cosima wieder recht hat. Ich fühle mich auch schlecht und ärgere mich über mich selbst, weil ich andauernd wütend auf Cash bin. Entweder ein Hoch oder ein Tief, das Dazwischen besteht nur aus Betäubung durch Drogen. Wir haben keine goldene Mitte, wie es bei Cosima und mir der Fall ist. Klar war ich auf sie auch schon wütend, doch mit Cash ... ist es etwas anderes. Ich will nicht wissen, wieso.


  »Ruben hat auch davon gehört. Davon, dass Madia dich erkannt hat, meine ich.« Cosima zuckt mit den Schultern.


  »Na wunderbar. Jetzt lässt er mich sicher nicht mehr bei irgendeiner Aktion mitmachen. Wahrscheinlich darf ich ab jetzt den Haushalt schmeißen.« Ich lache trocken auf und Cosima grinst, doch ihre Augen blicken in die Ferne. Nach ein paar Minuten, die wir uns geduldig der Wäsche gewidmet haben, durchtrennt sie die Stille mit einem Seufzen.


  »Ich ... hätte da eine Idee«, beginnt sie langsam und bewirkt mit ihrer zähen Sprechweise, dass sich ein angespanntes Kneifen in meinen Magen setzt. Ich hasse das und doch passiert es oft genug. Es ist die Ungewissheit, was als Nächstes gesagt wird, dieses: Ich-muss-mit-dir-reden-Gefühl, das einem die Gedärme verknotet. »Es ist wahrscheinlich ... nein, es ist die blödeste Idee, die ich jemals hatte. Wahrscheinlich.« Aufmerksam betrachtet sie mich und faltet nebenbei eine schwarze Hose zusammen.


  »Was für eine Idee?«


  »Du darfst lachen, aber werde nicht wütend.«


  »Okay?«


  »Du könntest ... einen anderen Namen annehmen.«


  »Ach so, das hat Ruben schon vorgeschlagen.« Ich zucke mit den Schultern und wende mich wieder der Wäsche zu. Der Knoten in meinem Magen hat sich erleichtert aufgelöst. »Aber er meint, dass das extrem schwierig zu beantragen wäre.«


  »Nicht, wenn du ... jemand Einflussreichen heiratest.«


  Ich verschlucke mich, muss husten und sehe aus tränenden Augenwinkeln, dass Cosima verlegen abwinkt.


  »Ich sag ja, dass es eine blöde Idee ist.«


  »Allerdings«, ächze ich und komme langsam wieder zu Atem, doch ein unangenehm berührtes Lachen kann ich mir nicht verkneifen.


  »Ich meine nur ... es gibt viele Arten, seinen Namen zu ändern, eine Hochzeit im klassischen Sinne macht dich zu einem anderen Menschen. Es ist vielleicht nicht wie die Weitwebe und wesentlich unpopulärer, aber du könntest ... unter dem Schutz einer neuen Familie stehen und ich denke, Cash könnte mit Leichtigkeit einen neuen Pass für dich beantragen.«


  »Was? Du denkst, ich würde Cash heiraten? Nur, damit ich an den Aktionen teilhaben kann? Da hast du recht, es ist die dümmste Idee aller Zeiten.«


  »Ja, ich weiß, es ist eine dämliche Idee.« Cosima zuckt nervös mit den Schultern und kneift die Lippen unwillig zusammen. »Aber du wärst geschützt, du könntest eine vollkommen neue Identität annehmen.«


  »Niemals.«


  »Ich sag ja nur-«


  »Niemals, Cosima. Nienienieniemals.«


  »Ist es, weil du ihn hasst?«


  »Nein«, höre ich mich selbst sagen, »es ist, weil er mein Freund ist. Und ich brauche genau das von ihm: er muss mein Freund sein. Ich muss mich mit ihm streiten können und ich muss ihn scheinbar hassen dürfen. Und ich will ihn nicht an mich binden. Wieso sollte ich das für ihn wollen? Er macht sich doch schon angreifbar genug. Und ... und was, wenn er Madia heiraten will? Oder irgendein anderes Mädchen?«


  »Madia? Wozu? Ich meine, du kannst es gebrauchen, es ist ja nicht so, als würde sich dadurch eure Beziehung verschlechtern. Es ist ein Mittel zum Zweck, richtig?«


  »Nein«, keuche ich atemlos. »Nein, es ist eine doofe Idee.«


  Und Cosima zuckt mit den Schultern, als wäre es ihr egal, auch wenn ich den Hauch Sorge in ihren mürrisch herabgezogenen Mundwinkeln zu erkennen glaube.


  Eine Weitwebe – eine Hochzeit, die über ein Leben hinausgeht und zwei Menschen auch nach der nächsten Wiedergeburt ehelich aneinander bindet – wäre absolut undenkbar. Auch der Gedanke einer altmodischen Hochzeit erscheint mir übertrieben.


  Doch der Gedanke ist gepflanzt, auch wenn er absurd in meinem Kopf nachklingt, denke ich während des Restes der Arbeit und dem belanglosen Geplänkel zwischen Cosima und mir weiter darüber nach. Was, wenn es wirklich helfen würde? Was, wenn ich dann endlich bei den Aktionen teilhaben und die Wohnung auch verlassen könnte? Vielleicht, denke ich in tiefen Winkeln, ist es die dümmste Idee, aber gleichzeitig könnte es auch die einzige Möglichkeit sein, die mir bleibt.


  


  Kapitel 13


  In Sinn und Unsinn


  


  In den kommenden Tagen hängen wir in einer Art Zeitschleife fest. Viele der neuen Keime richten sich mit Ideen an Ruben, doch dieser hört ihnen lediglich zu, ohne einen ihrer Vorschläge weiter zu kommentieren. Stattdessen zieht er sich zurück und nach einigen Tagen wird auch denen, die Ruben noch nicht lange kennen, klar, dass sie ihn in Ruhe lassen müssen.


  Also geben wir ihm den Raum, den er braucht. Meist hält er sich in der oberen Wohnung auf. Wenn wir ihn besuchen wirkt er abwesend, und doch legt sich die anfängliche Unruhe schnell wieder. Manche schließen sich einigen Demonstrationen an, die in der Stadt von anderen Fälscher-Zusammenschlüssen gehalten werden, doch die Front der Apostelbewegung, zu der Cosima, Bryb, Ruben und einige andere Keime gehören, die schon bei der ersten Aktion dabei waren, hält sich bedeckt.


  Wir warten auf Rubens Eingebung und die Tage schleichen dahin. Ich denke, es ist der richtige Zeitpunkt, der abgepasst werden muss. Und ich glaube auch fest daran, dass Ruben die richtige Idee zum nächsten Schritt wird umsetzen können. Die Zweifel unterdrücke ich, ebenso wie den Gedanken an Cosimas, der nachts dennoch unaufhörlich Gestalt in meinem Kopf annimmt.


  Es ist noch immer eine dämliche Eingebung, die zu nichts als Problemen führen könnte, doch da Ruben mich immer noch nicht an den Aktionen außerhalb der Wohnung teilhaben lässt, wirkt die Idee beinahe attraktiv auf mich. Das größte Problem dabei ist jedoch, dass mir wieder der Streit in den Sinn kommt und mir bewusst wird, dass ich seitdem kein Wort mehr mit Cash geredet habe.


  Es ist leichter, ihm in den mittlerweile drei renovierten Wohnungen aus dem Weg zu gehen. Ebenso meide ich Madia meide und treffe sie nur manchmal an, wenn sie Cosima belagert und sich in irgendwelche Angelegenheiten einmischt, die sie – meiner Meinung nach – überhaupt nichts angehen. Zum Beispiel eben die Planung des nächsten Events, für das sie einen Haufen Ideen hat und die sie alle gern durchboxen würde. Doch Cosima ist, ebenso wie ich, geduldig genug, um Rubens Auftauen abzuwarten und hat demnach kaum Verständnis für Madias Ideen. Sie tut sie zwar nicht als schlecht ab – was ich hingegen wohl tun würde – aber netter lässt es sie jedenfalls nicht werden.


  Abends trinke ich mit Cosima und Bryb, der sich mittlerweile den Bart abrasiert und die Haut teilweise hat durchstechen lassen, ein wenig Wein, um einen anstrengenden Renovierungstag ausklingen zu lassen. Cosima hat ein wenig Folienkuchen besorgt, an dem wir uns gütlich tun und der doch zusammen mit dem Alkohol schwer im Magen liegt.


  »Hmpf«, schnauft sie und knabbert an ihrem Stück herum.


  »Was ist?«


  »Ich denke bloß ...«


  Ich horche auf, während Bryb entnervt stöhnt, als würde er schon wissen, was jetzt kommt. Cosima wirft ihm einen stechenden Blick zu und wendet sich dann wieder mir zu.


  »Ich denke bloß, dass ... du dich vielleicht wieder mit Cash vertragen solltest.«


  »Ach, und wieso?«


  »Weil er, wie du gesagt hast, dein Freund ist? Unser Freund?«


  »Willst du mich etwa loswerden?«, frage ich – halb scherz- und halb ernsthaft, wobei Letzteres überwiegt. Ich weiß nicht, was sie von mir will.


  »Nein, es nervt bloß«, wirft Bryb ein und zuckt entschuldigend mit den Schultern, als Cosima ihm einen Klaps gegen die massige Schulter versetzt. Doch es scheint ihn trotzdem nicht vom Reden abzuhalten. »Ehrlich, es nervt! Ihr nervt! Es ist zum Kotzen. Den ganzen Tag rennt die halbe Mannschaft mit bitterböser Miene rum und es ist 'ne Stimmung im Haus ...« Er hustet schwer und beißt von seinem Kuchen ab, um mit halbvollem Mund weiter zu sprechen. »Es würde uns alle erleichtern, wenn ihr euch wieder zusammenreißen und den Scheiß aus der Welt schaffen könntet.«


  »Und stimmst du dem zu?«, wende ich mich mit belustigt hochgezogenen Augenbrauen an Cosima. Sie beißt die Zähne aufeinander – ich kann es an den verspannten Wangenmuskeln erkennen – ehe sie langsam mit den Schultern zuckt und sich im Stuhl zurücklehnt.


  »Fein!«, missbrauche ich ihren allseits beliebten Ausdruck und schnappe mir die Weinflasche. »Dann geh ich dummes Huhn mich jetzt wohl entschuldigen, nur damit ihr wieder in Ruhe leben könnt. Schließlich haben wir uns bloß gestritten, um euch zu ärgern.« Ich lasse die Küche hinter mir und werde doch sofort langsamer. Von wegen, denke ich, entschuldigen ... pah! Cash wäre es, der sich entschuldigen müsste. Ich lasse mich im Flur auf dem Boden nieder und höre, wie sich Cosima und Bryb leise unterhalten, ohne dass ich die Worte genau verstehen kann. Die Flasche an den Lippen lasse ich das süße Zeugs in meine Kehle wandern und fühle mich kühl und als hätte ich die Distanz und die eisige Wut zu meinem Markenzeichen gemacht. Vielleicht bin ich bloß noch das. Das Mädchen – nein, die Mörderin – die nur noch in der Wohnung bleiben darf und nach Streit sucht.


  Und ich bin es leid. Mir reicht’s mittlerweile. Was würde Skar tun? Wenn ich Skar wäre und Cash wäre ich, was würde er dann anders machen? Skar hat mich nie im Stich gelassen, auch wenn er sich nie entschuldigt hat, sondern darauf wartete, dass ich zu ihm gekrochen kam. Wieso kann ich das bei Cash nicht?


  Als sich die Tür öffnet, hoffe ich schon fast, dass es Cash ist, doch Madia blickt mich und den Alkohol mit hochgezogenen Augenbrauen an, ehe sie Anstalten macht, um mich herum gen Wohnzimmer zu stampfen.


  »Hey«, räuspere ich mich, »Wo ist Cash?«


  »Oben«, antwortet sie kühl. »Aber ich glaube kaum, dass er dich sehen will.«


  »Ja.« Mehr sage ich nicht, sondern komme auf die Beine und lasse die Wohnung hinter mir, um mich wankend und stolpernd in das nächste Stockwerk zu bewegen. Teils auf Händen und Füßen erklimme ich die Stufen und packe den Wein fester. Nebelaugen im warmen Gesicht, die Welt wird zu einem langsamen Wirren und Fühlen, das ich ohne Denken besser ertragen kann. Cash sitzt an dem neuen, provisorischen Tisch aus alten Kartons und einer Holzplatte in der Küche. Rauchend.


  »Hey«, sage ich wieder, weil ich nichts Besseres zu sagen habe. Seine Augen bestehen aus grauer Weichheit, so wie immer. Meist verbirgt sich kühle Tiefe in ihnen, doch die will ich heute gar nicht sehen. Er drückt seine Zigarette aus und deutet auf die Flasche in meiner Hand.


  »Traurig?«


  »Immer«, sage ich und sehe, wie seine Mundwinkel zucken.


  »Bist du hier, um mich anzuschreien?«


  »Nein. Ich wollte eigentlich ... das Kriegsbeil ... begraben.«


  Er nickt langsam und steht dann von seinem Platz auf, um mir im Vorbeigehen die Flasche flugs aus der Hand zu ziehen. Zusammen setzen wir uns in den Flur und seine Schulter berührt meine, während er zaghaft die ersten Schlucke nimmt.


  »Wieso hasst du mich so sehr?«, raunt er mir zu und grinst ein wenig spöttisch, ehe sein Gesicht wieder zu der üblichen Verschlossenheit zurückkehrt.


  »Du regst mich nur manchmal auf. Ich ... hasse dich nicht.«


  »Hmpf.«


  Und dann verfallen wir wieder in dieses Schweigen, das keine Worte benötigt und im Gegensatz zu anderem Schweigen mit anderen Leuten keine seltsame Spannung enthält, sondern nur Vertrautheit und ein wenig Vergebung. Ich denke nicht mehr darüber nach, warum ich ihn angeschrien habe. Ich will nicht mehr darüber nachdenken.


  »Cosima hatte eine Idee«, höre ich mich selbst sagen und von dem Plan erzählen, den sie mir beim Wäschewaschen unterbreitet hat. Ich weiß nicht, wieso ich es tue, doch am Ende muss ich lachen und verschlucke mich fast am süßen Wein. »Ist das nicht die albernste Idee, die sie jemals hatte?«


  »Hmm ...« Cash zuckt mit den Schultern.


  »Was?«


  »Es ist ... albern, aber ... ich meine, es ist eine ziemlich gute Idee.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich nehme ihm die Flasche aus der Hand, doch es ist noch zu früh, um zu sagen, dass es der Alkohol ist, der dort vollkommen irrational aus ihm spricht.


  »Avery«, erwidert Cash nüchtern und ich hebe erwartungsvoll die Brauen, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll, »... Ich könnte dir diesen Schutz bewilligen. Du sagst doch selbst, dass ich nichts für die Gemeinschaft tue. Das hier kann ich aber. Ich kann es, ohne mich dabei schlecht zu fühlen.«


  »Das wäre ein Fehler!«


  »Hast du solche Angst, Fehler zu machen, dass du gar kein Risiko mehr eingehst?«


  »Nein«, erwidere ich schnell, »Ich habe keine Angst, dass ich einen Fehler mache. Ich habe Angst, dass du einen machst.«


  Darauf erwidert Cash vorerst nichts. Wir sehen uns selbst dabei zu, wie wir die Flasche leeren und das fehlende Licht kühl unsere Gesichtszüge zeichnet.


  »Es ist bloß eine Hochzeit, eine Verbindung auf dem Papier. Ich könnte eine Namensänderung für dich unter meinem Namen beantragen, ohne irgendjemanden von uns noch in Gefahr zu bringen und niemand würde deine Identität anzweifeln.«


  »Nicht einmal deine Familie?«, frage ich argwöhnisch und sehe, wie seine Wangen leicht zucken, als würde er ein schmerzhaftes Lächeln unterdrücken. Oder Worte. Oder sogar nur Gedanken.


  »Du würdest auch unter ihrem Schutz stehen. Ob du nun wie eine Städterin aussiehst oder nicht.« Und er lächelt, um mich zu überzeugen, ehe er aufsteht und die leere Flasche unachtsam mit dem Fuß umstößt. »Komm«, sagt er, »lass mich dir einmal helfen. Diesmal kann ich es.« Und ich folge ihm mit langsamen Schritten.


  »Das ist dämlich, Cash.«


  »Wir sind Freunde, richtig? Dann ist es ein Gefallen. Komm schon, es ist nicht schlimm und es hilft dir weiter.«


  »Und wirst du es morgen nicht bereuen? Willst du nicht auch mal ehrlich heiraten? Oder die Weitwebe mit jemandem eingehen, den du vielleicht liebst?«


  Cash stößt ein schnaubendes Lachen aus und zuckt dann mit den Schultern, weil er wohl sieht, dass ich mir darüber ernsthaft Gedanken mache.


  »Das kann ich immer noch, wenn die ganze Aktion funktioniert hat und du irgendwann wieder allein sicher sein und zu deiner Familie zurückkehren kannst, nicht wahr? Dann finde ich vielleicht jemanden, der mit mir die Weitwebe eingeht. Und alles wird richtig sein.«


  Ich traue mich nicht mehr, irgendetwas dazu zu sagen, obwohl mir diese Zukunft, die er da mit wenigen Worten vor meine Augen malt, zu weit weg erscheint. Was, wenn es niemals eintritt? Wenn wir sterben und nie wahrhaft geliebt haben? Doch Cash lässt kein Widerwort mehr zu, sondern zieht mich die Treppe hinab und in die Hauptwohnung. Ich höre ihn in der Küche Cosima nach Ruben fragen, während ich mich nicht ins Sichtfeld traue und warme Röte in meinen Wangen erspüren kann. Das liegt sicher nicht am Alkohol, denke ich und höre Cosima fragen, was los sei.


  »Ich heirate Avery«, antwortet Cash trocken, als wäre es vollkommen normal und kurz darauf folgt Schweigen, ehe Cosima Cash beiseite drängt und mich, auf den Dunkelraum zusteuernd, angrinst.


  »Ich hab doch gewusst, dass es keine dumme Idee ist«, wendet sie sich schon fast schnippisch an mich und öffnet dann mit einem Finger an den Lippen die Tür zum Dunkelraum. Während sie im von Quallenlicht sachte beleuchteten Dunkel verschwindet, blicke ich zu Cash auf und er wirft seine Augen ebenfalls auf mich.


  »Bist du dir sicher?«, flüstere ich ihm leise zu und mir wird ein wenig schummrig, als er mit den Schultern zuckt.


  »Nie. Und du?«


  »Auch nie.«


  Der verschlafene Ruben erscheint in der Tür und zieht sie hinter sich zu, während er angestrengt blinzelt und die zusammengekniffenen Augen zu lösen versucht. In kurzen Worten erzählt Cash ihm von dem Plan und Ruben reibt sich das Gesicht wach, sagt jedoch vorerst nichts. Bis Cash anspricht, dass Ruben als Nomade doch dazu befähigt wäre, zwei Menschen zu verheiraten. Da eine Hochzeit in diesem altmodischen Sinne etwas ist, das sich mit dem Glauben an die Phasen nicht vereinbaren lässt, sind es hauptsächlich die Nomaden, die diese Verbindung bewilligen und eingehen. In Städten und Landgegenden hingegen ist es Tradition, eine Weitwebe zu vollziehen – eine Ehe, die über das eine Leben hinausführen soll. Ehen im klassischen Sinne werden mittlerweile seltener geschlossen, doch sie reichen ebenfalls aus, um als rechtmäßig zu gelten. Dass Cash und ich uns nicht zu einer Weitwebe verpflichten wollen, ist wohl selbstverständlich, denn diese kann nicht gelöst werden. Eine Ehe hingegen ...


  Ruben stimmt dem Ganzen nach einigem Zögern zu, doch jetzt, mitten in der Nacht, will er sich darauf nicht einlassen. Und während er wieder zu Bett geht, entlassen wir uns in die Wirrungen der nächtlichen Wohnung, trinken noch ein wenig und fallen schließlich ebenfalls förmlich in unsere Schlafsäcke, trunken vom Gefühl, eine Lösung arrangiert zu haben.
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  Gedimmtes Licht taucht die an den Rand geschobenen Möbel in einen beigen Farbton. Stille liegt über uns, nur selten wird sie sachte unterbrochen von Kehlen, die sich von der Trockenheit befreien oder durch leises Getuschel. Im Wohnzimmer sitzen Keime und Sympathisanten im Schneidersitz auf dem Boden, nur ein schmaler Gang und ein wenig Platz für Ruben, der vorn sitzt und vor sich ein paar Zettel liegen hat, sind frei gelassen worden. Gegenüber von Ruben hockt Cash in einem sauberen, türkisfarben gemusterten Pullover und einer schwarzen Cordhose. Ich habe ihn darum gebeten, sich sauber, aber nicht übertrieben zu kleiden, weswegen er sich nicht bemüht hat, noch einmal in seine Wohnung zurückzukehren, um einen Anzug zu holen. Es wäre befremdlich gewesen, ihn so fein bekleidet auf dem Boden hocken zu sehen. So wirkt es angenehmer und ich muss grinsen, als ich sehe, wie er nervös mit den Zehen wackelt.


  Cosima hat mir ein braunes Oberteil geliehen, das aus aneinandergenähten Dreiecken zu bestehen scheint und sich gut an meine Haut anschmiegt. Meine Hose ist aus samtgrünem Cord und etwas weiter geschnitten als üblich. Ich fühle mich wohl, obwohl ich weiß, dass dies wahrscheinlich die seltsamste Hochzeit sein wird, die diese Stadt jemals gesehen hat. Fälscher haben sich eingefunden, von Cosima zusammengetrommelt und von Ruben willkommen geheißen. Sie alle sind sich des Umstandes bewusst, dass dies keine echte Hochzeit ist – dies scheint sich auch mit jeder Sekunde mehr und mehr zu bestätigen. Wegen des geringen Platzes haben wir im Wohnzimmer die Möbel ins Bad oder an den Rand geschoben, damit alle auf dem Boden Platz finden können.


  Damit ich etwas in den Händen halten kann, während ich zu Cash und Ruben an das Fensterende des Zimmers gleite, das Cosima und ein paar andere Mädchen mit bunten Tüchern und Quallenlichtern dekoriert haben, haben sie mir die Schatulle mit den sechs Ringen in die Hand gedrückt, die auch bei Weitweben einen symbolischen Wert haben und auf die Cosima bestanden hat.


  »Das machen wir so, das ist schön. Bei einer normalen Hochzeit tauschen sie nur zwei Ringe aus, das ist doch arm und altmodisch. Wir machen es so, so ist es richtig.« Die Tradition ist mir auch von der Weitwebe meiner Eltern bekannt, bei der ich zwar noch nicht geboren war, doch von der es zahlreiche Aufnahmen und Hologrammbilder gibt. Die einzige Weitwebe, auf der ich jemals gewesen bin, war die meiner Cousine Jolia, bei der ich ihr Seelenbuch hatte halten dürfen, in das sie zusammen mit ihrem Partner unterschrieben hat. Das ist so lange her, dass ich mich kaum noch wirklich daran erinnern kann.


  Cashs und meine Verbindung wird jedoch keine Weitwebe, weshalb ich mich vorerst gegen die sechs Ringe – drei für mich, drei für ihn – gesträubt habe. Doch Cosima kann sehr überzeugend sein. Und letzten Endes habe ich einfach aufgegeben und sie alles planen lassen.


  Viel Zeit haben wir uns nicht gelassen. Vier Tage lang ist alles organisiert und am fünften Tag aufgebaut worden. Jetzt, am Ende des letzten Tages, ist endlich alles soweit und ich erwische mich dabei, wie ich die gemütliche Einrichtung und die Anzahl der Fälscher, von denen viele nicht einmal hier wohnen, sondern in anderen Gebäuden untergekommen sind, nervös bestaune. Ich glaube sogar den Gezeichneten mit den gekippten Vierecken auf den Augenlidern zu erkennen, den mir Cosima aus der Ferne bei der Feier zum Abschied von Skar und mir gezeigt hat.


  Ein kurzer Stich zieht sich durch meine Brust, weil ich mich frage, was Skar von alledem halten würde, wenn er denn noch hier wäre. Wahrscheinlich würde er mich verspotten, oder ... oder er wäre dafür. Ich bin mir nicht mehr sicher, was er gedacht hätte – genau das ist es, was mir Angst macht.


  Mein Atem kommt mir in meinen eigenen Ohren ungewöhnlich laut vor, als ich mich neben Cash niederlasse. Noch nie bin ich mir der vielen Körper um mich herum so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick. Cash wirkt fern, obwohl er ganz dicht bei mir sitzt. Er scheint ebenso wie ich von Unruhe erfüllt zu sein, so wie er auf seinen Hacken sitzt, seine Finger knetet und darauf wartet, dass Ruben beginnt. Dieser blättert durch seine handgeschriebenen Zettel, wirft mir einen kurzen Blick zu und kratzt sich im Nacken, ehe er ein Seufzen von sich gibt und den Kopf vollständig hebt, um die Anwesenden zu begrüßen.


  In wenigen Worten fasst er zusammen, weshalb wir hier sind und erzählt ein wenig darüber, wer Cash ist und wer ich bin. Ruben fasst sich kurz und macht nicht viele Pausen. Unsere Zeit ist begrenzt, weil Cash, Ruben und ich danach noch zum Hacker müssen, der mir die neue Identität besorgt.


  Auf Rubens Zetteln stehen anscheinend ein paar Sätze, die bei einer Hochzeit üblich sind, denn als es zur tatsächlichen Zeremonie kommt, streicht er sich das Haar zurück und nimmt die Blätter zur Hand.


  »Die Ehe wird als alter Brauch im Glauben an Gott eingegangen«, beginnt er mit ruhiger, einnehmender Stimme vorzulesen, »und von uns zu Eigen gemacht. Wir wollen die Anwesenden als Zeugen begrüßen, um Cash Nixington und Avery Gácte im Bunde ihres derzeitigen Lebens miteinander zu vereinen. Das heißt ein Leben bis zu ihrem nächsten Tod, kein Bund für die Leben nach der Wiedergeburt.«


  Hier und dort wird leise getuschelt, als Ruben pausiert und seine Lippen mit der Zungenspitze befeuchtet.


  »Willst du, Cash, die hier anwesende Frau in deinem Leben schützen und von ihr beschützt werden, sie ... lieben und von ihr geliebt werden«, er wird ernster, »sie ehren und ihr kein Unrecht tun, so wie auch von ihr kein Unrecht zu erfahren?«


  Er blickt erwartungsvoll auf und Cash nickt.


  »Sag ja«, flüstere ich leise und sehe aus dem Augenwinkel wie er grinst, ehe er meiner Aufforderung nachkommt.


  »Ja.«


  Mit den gleichen Worten wendet sich Ruben an mich und erwartet auch von mir das Ja. Meine Stimme schwankt leicht, als ich ihm antworte. Einerseits zittern meine Hände vor Nervosität, andererseits fühle ich mich auf eine seltsame Art und Weise benommen, als würde ich träumen. Wir schieben einander die Ringe auf die Finger und grinsen uns schüchtern an. Cosima hat die Ringe besorgt und außer, dass der Großteil in einem schweren, verblichenen Gold gehalten ist und sie mehr oder minder gut an unsere Finger passen, haben sie kaum etwas gemeinsam. Der eine ist eher klobig und schwer, ein anderer zart und mit Ranken verziert. Cash besitzt einen Daumenring, der mit tiefroten Steinen besetzt ist und ich einen, der sich fest an den Knöchel schmiegt. Manche werden schnell warm, andere bleiben kalt. Cashs Finger zittern leicht, als er mir den letzten Ring – dessen einziger Zwilling auch an seiner Hand zu finden ist – auf den Zeigefinger schiebt und ich ein leichtes Lachen zurückhalten sehe. Der Ring ist klobig, deutlich schwerer als der restliche Schmuck und besteht aus silbernen Ranken, in die ein eckiger, schwarzer Stein eingefasst ist.


  Erheiterte Unruhe hat sich unter den Gästen breitgemacht. Ein paar Keime tauchen zu unserer Seite auf, mit umgeschnallten Körpertrommeln, die fest an ihren Körpern angebracht sind und auf denen sie Rhythmen spielen, während sich alle aufgelöst erheben und Ruben die Stimme erheben muss, um die letzten, erlösenden Worte zu sprechen:


  »Der Bräutigam darf die Braut nun küssen«, sagt er. Ich sehe Cash an und er sieht mich an. Ich nicke zaghaft, als er die Augenbrauen hebt und sich zu mir beugt, einen festen Kuss auf meinen Lippen platzierend und mich hochziehend, um die Glückwünsche der Gäste entgegenzunehmen.


  Man könnte meinen, wir hätten vergessen, dass dies eine unechte Hochzeit ist, eine mit Sinn und Zweck statt aus Liebe. Liebe macht sowieso nie Sinn, vielleicht ist es deshalb gar nicht einmal falsch. Unsere Verbindung dient einer bestimmten Sache und ich fühle mich wie ein wankendes Schiff, das vor verquerer Emotionen auseinanderzuplatzen droht.


  Für den Augenblick erlauben wir uns ein paar Stunden Ausgelassenheit, bevor Cash, Ruben und ich uns zu dem Hacker aufmachen, den Cosima uns empfohlen hat. Vor dem Erhalt meiner neuen Identifikation macht das Feiern noch keinen Sinn – schließlich bedeutet die Hochzeit ohne diese nichts, ebenso wenig wie eine neue ID ohne die Hochzeit funktioniert. Cash hat es mir so erklärt, dass erst dadurch dass ich seinen Namen annehme, eine Lücke im System auftaucht, in das ein Hacker meine neue Identität stecken und mir eine Vergangenheit andichten könnte. Es ist schwierig, einen neuen Menschen in der digitalen Welt aus dem Nichts zu erschaffen, weshalb es für den Hacker unerlässlich ist, dass ich eine Verbindung zu jemandem wie Cash aufweisen kann. Durch sein Erbe und seinen Stand in der Gesellschaft stellt die Heirat mit ihm einen Schutzmantel dar, unter dem ich mich mit hoher Wahrscheinlichkeit gut werde verstecken können.


  Zudem wäre eine Aktion solchen Ausmaßes ohne Cashs Finanzierung absolut unmöglich gewesen.


  Das aufbrandende Fest besteht aus lustigen Tänzen, in denen ich von einem zum anderen gereicht und herumgeschleudert werde und jede Menge Sekt, Schnaps und Wein fließt.


  Es fühlt sich gut an, ausgelassen zu sein – und ich habe das Gefühl, dass wir alle einen Grund gebraucht haben, um uns einer Festlichkeit hingeben zu können. Nachdem ich ein paar hitzige Tänze im Wohnzimmer getanzt habe, ziehe ich mich in die Küche zurück, zu Cosima, die am Fensterbrett steht und ein wenig Bier trinkt. Der Küchentisch wird von Madia und ein paar anderen Mädchen belegt, doch heute störe ich mich nicht daran. Vielleicht ist es ein zu guter Tag, um meine Gedanken in die negativen Gefühle, die ich für Madia hege, sinken zu lassen.


  »Hat dir die Zeremonie gefallen?«, fragt Cosima mich und zieht ein zweites Bier aus einer Kiste in der Ecke, um es mir zu geben. Ich nicke, öffne den Deckel am Fensterbrett und sehe dabei zu, wie sich ein wenig Schaum am Rand der Öffnung bildet, ehe ich mit meinem Finger darüber streiche und sich das Bier wieder ein wenig setzen lasse.


  »Ich wusste nicht, dass so viele kommen würden«, seufze ich und stachle Cosimas Besorgnis mit meinen Worten wieder etwas an. Jeder kleinste Hinweis darauf, dass es jemandem nicht gefallen haben könnte, macht sie wahnsinnig.


  »Sind es zu viele? Die Nachricht ging in unseren Kreisen recht schnell herum und ich kann doch niemandem absagen ...«


  »Nein, das meine ich gar nicht. Es ist doch schön«, lache ich, »Ich hab es bloß nicht erwartet.«


  »Es war trotzdem eine kleine Zeremonie, so wie du es wolltest.«


  »Ja.« Nicht vergleichbar mit der Weitwebe meiner Cousine und doch ist es mir so natürlich und im Einklang mit wem wir sind, eben wie heute, um Einiges lieber.


  »Jetzt musst du dich nur noch in Cash verlieben und alles ist wie in einem alten Film.«


  Ich lächle gegen den Rand meiner Bierflasche und lasse Cosima ein wenig phantasieren. Seit der Idee mit der Hochzeit redet sie sowieso von nichts anderem mehr


  »Hat er es dir denn schon erzählt?«, fragt sie nach einer kurzen Pause und legt den Kopf schief.


  »Was erzählt?«


  »Oh … nun. Dann sag ich es dir eben. Hast du … hast du dich nicht gewundert, weshalb er der Idee ohne Bedenken zugestimmt hat?«


  »Doch«, gebe ich zu und bemerke ein flaues Gefühl in meinem Magen aufsteigen. »Wieso?«


  »Weil es dafür einen Grund gab.« Sie druckst ein klein wenig herum und wirkt nun doch um eine Antwort verlegen, bis ich ungeduldig werde und sie sich zusammenreißt. »Es war nie meine Idee.« Vielsagend hebt sie die Augenbrauen und braucht nicht mehr zu sagen, denn ich kann mir denken, was sie meint. Ich muss hart schlucken, weil es mich überfordert und unterschiedliche Gefühle in mir auslöst. Gefühle, die ich dachte, losgeworden zu sein.


  Ich besinne mich zurück auf meine Entscheidung, nichts für Cash zu fühlen, die ich schon vor mehr als einem Monat gefällt habe. Es geht mir gut damit. Ich fühle mich etwas taub, aber es ist besser, als mich auf etwas einzulassen, das keinen Sinn hat. Dies dient nur dem Zweck und ich will es gar nicht anders. Doch diese neue Information wirft alles durcheinander.


  Während Cosima kurz darauf ins Wohnzimmer verschwindet, um ein wenig zu tanzen, wandere ich weiter durch die Wohnung. Träge geselle ich mich hier und dort zu bekannten Gesichtern und Gruppen, die sich unterhalten und mich berühren, als würden wir uns wirklich gut kennen, und trinke mein Bier.


  Ruben sitzt im Türrahmen des Dunkelraumes und raucht eine Zigarette. Vor ihm steht der rothaarige, schlaksige Jüngling und redet auf ihn ein. Ich bleibe nicht stehen, sondern verlasse die Wohnung.


  Im Flur herrscht Festbeleuchtung. Auch aus den anderen Etagen dringt Musik und Stimmen plärren überall um mich herum. Auf Dauer strengt es an und zusammen mit dem Alkohol entsteht in meinem Kopf ein Gewirr, das sich wie feste Bitterkeit in mein taubes Fleisch setzt.


  Das Bad im zweiten Stock ist leer. Kurzerhand lehne ich das Brett an die Tür und lege mich auf den dunklen Boden. Quallenlichter werfen bewegliche Strahlen an die Decke, denen ich mit den Augen folge, während mein Herz in meiner Brust rumort. Ich bin in einem Alter, in dem ich noch zur Schule gehen und lernen sollte, wie man mit den ersten Geliebten umgeht, doch stattdessen befinde ich mich auf der Flucht, heirate einen Clanerben auf einem anderen Kontinent, befinde mich in einer Wohnung für Flüchtlinge und beteilige mich an regierungsfeindlichen Aktionen. Mein Leben ist das Chaos und manchmal, in den stillen Sekunden meines derzeitigen Seins, gefällt es mir. Trotz der Angst. Heute fühle ich mich wie ein zersprengter Körper. Als würde ich Hautfetzen an all die Menschen um mich herum kleben und zu ihnen gehören wollen, ohne wirklich dabei zu sein und mit ihnen denken zu können. Ich bin eine Ansammlung geklebter Partikel und hinter meinen Augen sprudeln nur noch Farben und sinnlose Formen, die niemand bisher bestimmt hat.


  Ich blicke auf, als jemand mit den Knöcheln gegen die provisorische Tür klopft und kurz darauf Cash ungefragt das Holz ein Stück beiseiteschiebt, um das Badezimmer zu betreten. Er fragt nicht, was ich mache oder was ich damit bezwecke, sondern legt sich schweigend zu mir und folgt meinem Blick an die Decke, als wären meine Augen auch die seinen.


  »Danke«, sage ich nach einigen Minuten des Schweigens. Er weiß, wie es gemeint ist, das interpretiere ich jedenfalls in sein Schweigen hinein. Und wenn er es nicht wissen sollte, ist er gut darin, es zu überspielen. »Ich bin froh, dich getroffen zu haben.« Ich sehe ihn an und er sieht mich an, unsere Wangen an den kühlen Badfliesen und meine Wimpern schwer an den dichten Rändern.


  Von da an schweigen wir nur noch und ich weiß, dass es ein Opfer ist, das Cash heute für mich gebracht hat. Und dass ich verstehe, weshalb er es tut, denn ich weiß, wie sich Schuldgefühle anfühlen und mit welcher Kraft sie einen antreiben können. In Richtungen, die falsch zu sein scheinen, es aber für einen selbst nicht sind. Ich denke wieder an Skar und frage mich was er hiervon halten würde. Er würde es nicht verstehen. Er würde weiterhin seinen Erinnerungen nachjagen. Doch ich habe es losgelassen – ich habe losgelassen und fühle mich freier denn je, obwohl ich heute eine Bindung eingegangen bin, die mich an jemanden fesselt und mich zu einem Menschen mit neuem Ballast macht.


  Ich bin nicht Skar. Vielleicht wollte ich einmal wie er sein, doch jetzt … bin ich nicht mehr so, wie er mich hat haben wollen.


  


  Kapitel 14


  Wir sind das Gleichgewicht


  


  Kurz vor Mitternacht ist die Feier noch immer im Gange, wenn auch mittlerweile in ruhigerer Stimmung. Jemand hat die musikalische Begleitung leiser gemacht, es wird nicht mehr getanzt, sondern mehr geredet und das Tageslicht ist langsam aus der Wohnung und ebenso aus den weichgezeichneten Gesichtern der Anwesenden gewichen.


  Ich fühle mich wie ein Schiff ohne Anker und ohne Besatzung, das, wie eine halbe Walnussschale, auf offener See treibt. Mir ist ein wenig schwindelig vom Bier, doch noch tiefer in den Kopf als der Alkohol sind die Fragen nach der Zukunft gedrungen.


  Irgendwie hat Cosima es geschafft, einen Hacker aufzuspüren, der uns mit meinen neuen Papieren helfen kann, doch aus Sicherheitsgründen nimmt er keine Aufträge über Dritte, sondern nur höchstpersönlich an. Und es hat sich als schwierig herausgestellt, an seine Adresse zu kommen und überhaupt als ernstzunehmende Kunden mit ihm in Kontakt zu treten.


  Cash bindet mir den Schal um den Hals und seine Hände schleichen sich federweich um meine Haut, als würde er mich nicht fester anpacken wollen. Als wäre ich eine Seifenblase, die bei der seichtesten Berührung zerplatzt.


  »Bist du bereit?«, fragt er und ich frage mich zeitgleich, wofür ich bereit sein soll. Bereit, mich nach draußen zu begeben und einen wildfremden Mann für eine neue Identität zu bezahlen?


  »Ja, bin bereit. Alles super. Lass uns gehen.«


  Mein Leben ändert sich stetig und ich bin diesen Wandel mittlerweile schon gewöhnt. Nichts hält sich. Auch dieser Augenblick wird vorbei gehen. So viel ist mir mit meinen jungen Jahren bereits klar geworden.


  Wir greifen mit ausgestreckten Händen nach Frieden, auch wenn wir nicht wissen, was Frieden überhaupt ist. Für mich handelt es sich dabei um eine namenlose, unerkannte Zukunft, die nur darauf wartet, ausgepackt zu werden wie ein Geschenk zur Winter- oder Sommerwende. Aber wie man Frieden erlangt ist allein von unserer Spekulation abhängig.


  Es ist nicht so, als würden wir tatsächlich glauben, einen kompletten Waffenstillstand zwischen allen Weltmächten erwirken zu können. Nein, das wäre ein unmögliches Ziel und mein Vater hat mir beigebracht, mir erreichbare Ziele zu stecken. Eins nach dem anderen, ohne das große Etwas aus den Augen zu lassen. Das, was uns antreibt, macht uns sowohl stärker als auch schwächer. Wir sind anfällig für Okkultäten wie Liebe, Hoffnung und simple Empathie. Wir sind schwach, wenn es darum geht, unsere Feinde zu hassen.


  Auch Cash war einst ein weicher Blindpunkt. Er hat sich nicht für uns Rebellen ausgesprochen, er hat keine Seite vorgezogen. Doch mit unserer Hochzeit hat sich dies von Grund auf verändert. Er hat jetzt eine Seite und ich habe noch immer Angst, dass er einen Fehler macht, den er irgendwann in Kürze bereuen könnte.


  Doch als er kurz meine Hand drückt und die Tür mit der angeklebten Postkarte öffnet, hinter der uns ein dunkler Flur und steile Treppen erwarten, wirkt er auf mich keinesfalls unsicher. Vielmehr wagen die Schatten ein süßes Spiel mit seinen Zügen und machen ihn zu einer Art Hafen für meine Angst.


  Ruhig steigen wir die Stufen hinab und Cash schließt die Tür zum Schuppen auf und wieder hinter sich ab. Hinter den verschmutzten Fensterscheiben brennt eine Straßenleuchte und ihr Licht wirft helle Fetzen über den staubigen Boden.


  »Gehen wir noch einmal den Plan durch?«, frage ich bevor wir das sichere Gebäude verlassen. Ich erhasche mit den Händen nur einen flüchtigen Griff nach Cashs Mantel. Heute ist er wie ein Geist; motivierend und zugleich niederschlagend, als könnten allein seine Hände und sein Blick mich richten.


  »Okay. Wir treffen den Mittelsmann-«


  »Wie heißt er?«


  »Salem. Wir treffen Salem im Diner. Er führt uns zu Ex Pok. Ex wird uns die Unterlagen ausstellen können, also deine Identität umschreiben. Das hat Cosima jedenfalls gesagt.«


  »Hast du das Geld?«


  »Ja.« Er klopft sich vorsichtig auf die Manteltasche und lächelt sanft. »Hast du Angst?«


  Ich muss ihm nicht in die Augen sehen, um seine Besorgnis und gleichzeitig seine eigene Furcht zu erkennen. Wir sind beide eher vorsichtig; ich weiß genau, wie es ihm geht.


  »Immer«, raune ich und meine Stimme klingt nicht mehr nach mir selbst.


  »Ich sehe es. Aber ich lass dich nicht allein, hörst du?«


  »Ich weiß. Ich … weiß das. Vielleicht hat das mein Bewusstsein nur noch nicht kapiert. Dass du hier bist, meine ich.«


  »Noch nicht, aber das wird schon. Komm.«


  Die letzte Tür, die noch zwischen uns und dem finsteren Draußen liegt, ist am schwersten aufzubekommen. Cash muss sich mit seinem Körpergewicht dagegenstemmen und ich schlüpfe schnell hindurch, ehe sich auch dieser Zugang mit einem schweren Klonk wieder hinter uns schließt.


  Der Wind zieht mir augenblicklich die Kapuze vom Kopf und zerrt an meinen Sachen, als würde er jedes Vorantreten verhindern wollen. Die Nacht ist rau, aber unser Wille ist rauer. Langsam greift er nach meiner Hand und wir gleiten durch die Straßen als würde uns der Wind tragen.


  Es ist nicht ruhig; immer wieder müssen wir großen Menschenansammlungen ausweichen. Familienfeiern, Studentenparties, Trinkgesellschaften und Clubgänger. Es treibt sie alle wie die Ameisen aus ihren Löchern und bei jedem Schritt, mit dem wir andere passieren, flattert mein Herz aufgeregt in der Brust umher. Es will aus seiner Höhle beinahe ausbrechen. Cash bedeutet für mich nicht genug Sicherheit, um die Angst von mir nehmen zu können. Noch kann ich mich nicht ausweisen, noch bin ich nicht Adria Nixington; die Frau, die ihr verändertes Gesicht endlich wieder zeigen darf.


  Und die Linsen auf meinen Pupillen fühlen sich schon lange nicht mehr so an, als könnten sie uns tatsächlich vor dem Entdeckt-werden bewahren.


  Erleichterung durchflutet mich, als Cash sich nach kurzer Orientierung sicher zu sein scheint, dass wir uns in der richtigen Gegend befinden. Wir sind ziemlich weit nördlich gegangen, haben Schleichwege benutzt und stehen schräg gegenüber von dem Diner, in dem Cosima damals Skar und mir die Flugtickets nach New York überreicht hat.


  Diesmal ist Skar nicht dabei – und seine Abwesenheit ist noch immer wie ein gefundenes Fressen für meine Schuldgefühle.


  »Hier sind wir richtig«, bestätige ich Cash, der sich nicht sicher zu sein scheint. Er hat den Weg auf Cosimas Drängen hin auswendig gelernt, damit wir uns nicht in den verschachtelten, engen Gassen der Stadt verlaufen, doch ab hier komme ich ins Spiel.


  Wir überqueren die Straße vorsichtig, während über uns hell erleuchtete Flieger durch die Nacht gleiten. Wir schlafen nicht, warum also sollten alle anderen es tun? In Cosimas Wohnung kommt es einem manchmal so vor, als würde die Außenwelt nicht mehr existieren. Zu leicht ist es, von sich auf andere zu schließen, doch nur weil wir uns verstecken, heißt das nicht, dass auch der Rest der Menschheit ruhig bleibt. Jede Nacht können Unfälle passieren, Tragödien und Tode, von denen wir nie etwas erfahren werden.


  Dieses Wissen ist es, das mir zu schaffen macht. Das Wissen über mein eigenes Unwissen.


  Bis auf zwei Mädchen in Wintermänteln und knallig angemalten Lippen, sind wir die einzigen Kunden im Diner.


  »Salem scheint noch nicht hier zu sein. Setzen wir uns einfach? Willst du was trinken? Oder essen?« Cash lotst mich zwischen den schmalen Tischchen hindurch bis in die einzige Ecke, die danach aussieht, als könnte uns hier nicht der ganze Laden belauschen. Wir wissen, dass hier die Kellnerinnen in eine andere Richtung hören und blind für das Gesetz sind, indem sie sich einfach nicht darum schweren, ob Keime oder Sympathisanten diesen Laden betreten, solange sie auch etwas bestellen und Geld in die Kassen bringen. Ich weiß aber auch, dass das in einer Stadt wie dieser nicht lang vor der Regierung verborgen bleibt. Länger als nötig sollten wir uns hier nicht aufhalten.


  »Vielleicht nehme ich eine Limonade«, murmle ich und blättere zum Schein durch das Menü, während Cash die Kellnerin dabei beobachtet, wie sie erst die beiden Mädchen bedient und sich danach uns zuwendet.


  Mit unbeweglichen Hüften kommt sie an unseren Tisch und ab und zu blitzt der Kaugummi zwischen ihren Zähnen auf, den sie für interessanter zu halten scheint als ihre Kunden. Sie sieht uns nicht ein einziges Mal an – was in meinen Augen aber dafür spricht, in diesem Diner das Treffen mit Salem abzuhalten – und zückt ihren Koordinator, um unsere Bestellung aufzunehmen.


  »Zwei Limonaden bitte«, bestellt Cash und legt seine Karte beiseite.


  »Sonst noch einen Wunsch?«, fragt die Kellnerin mit piepsiger Stimme und tippt auf ihren Koordinator ein, als hätten wir eine ganze Liste an Lebensmitteln und Getränken bei ihr bestellt.


  »Nein, danke.« Kurz blickt sie auf, jedoch nur um mit einem Lappen nochmals über den Tisch zu wischen und die Menüs von unserem Platz auf ein paar leere Sitzbänke zu legen. Zu viele Tische, zu wenige Menüs, doch die Kundschaft scheint nachts sowieso auszubleiben.


  Während sie im Nirgendwo der Küche verschwindet, knete ich angespannt meine Hände. Wir sind nicht zu spät dran und auch nicht wirklich zu früh, was heißt, dass Salem sich noch an irgendetwas aufhält. An was, weiß ich nicht. Ehrlich gesagt habe ich überhaupt keinen Schimmer, wer er ist und warum wir ihn brauchen, um uns zu Ex Pok zu führen. Warum sollten wir noch mehr Menschen als auch sonst schon in diese Sache verwickeln?


  »Kennst du Salem?«, frage ich Cash schließlich, weil ich die Stille, in der er sich so wohl zu fühlen scheint, wie einen Regenschauer auf meiner erkalteten Haut spüren kann.


  »Nein, nicht direkt. Ich weiß, dass er wie Cosima … ein Haus als Unterschlupf zu Verfügung stellt.« Er ist vorsichtig, was und wie laut er es sagt, obwohl Cash sich bemüht, auch nicht zu flüstern oder sich besonders verstohlen zu verhalten. Das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken. Beinahe normal klingen seine Worte, als würden wir uns gar nicht in Gefahr begeben. Als gäbe es gar nichts, wovor wir uns tatsächlich fürchten bräuchten. »Sie meinte, dass er schon länger hier tätig sei als sie und dass wir ihm vertrauen könnten. Mehr brauchen wir eigentlich nicht zu wissen, oder? Ich meine, wann hat Cosima uns je in Gefahr gebracht?«


  Ich nicke, weil er recht hat. Wenn es jemanden gibt, der immer darauf bedacht ist, andere zu beschützen und vielleicht sogar zu ‚retten‘, dann ist es wohl Cosima.


  »Ich fürchte bloß, dass wir irgendwann nicht mehr so viel Glück haben werden«, gebe ich zu und lehne mich in meinem Sitz zurück. »Ich … habe mehr und mehr das Gefühl, dass es von hier aus nur bergab gehen kann.«


  »Findest du wirklich, dass wir bis jetzt überhaupt Glück gehabt haben? Du bist aus Eurasien hier her gekommen, hast deinen Partner verloren. Ich für meinen Teil würde mich nicht als glücklich schätzen, sonst wären meine Eltern nicht unwiderruflich gestorben. Und ich wäre nicht hier.«


  »Aber wir leben noch.« Ich sage nicht, dass ich fürchte, er könnte bald bemerken, dass er ohne die Sympathisanten wieder leichter würde leben können. Cash könnte jeden Augenblick gehen – wäre ich er, würde ich einfach so verschwinden? Ein normales Leben führen? Ich weiß es nicht genau und die Gedanken sind wie unsichere Fäden in meinem Kopf, die gezogen werden wollen. »Wer weiß, wer dieser Salem ist. Was, wenn Cosima dieses eine Mal nicht richtig liegt? Hast du dir einmal überlegt, was sie mit uns anstellen, wenn sie uns fangen? Werden sie uns gleich erlöschen oder … oder werden sie uns benutzen, um an Cosima und die Sympathisanten heranzukommen?«


  »Je mehr du darüber nachdenkst, desto panischer wirst du, Avery. Ich bin auch dafür, dass man sich alles gut überlegen sollte, aber es bringt auch nichts, sich in irgendetwas hineinzusteigern.« Seine Augen sind im grellen Neonlicht klare Linien, die mich einfangen. Aber er kann mich nicht gänzlich überzeugen.


  »Ich will niemanden verraten. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass Keime – oder Sympathisanten – sterben.«


  »Und ich will nicht sterben«, raunt Cash und greift nach meiner Hand, um sie so fest zu drücken, dass es schmerzt. »Cosima liegt nicht falsch, das kannst du mir glauben. Sie hat ein einmaliges Gespür und du vertraust ihr doch, oder?«


  »Ja. Ich versuche es zumindest.« Es ist schwer, anderen zu vertrauen, wenn man nicht einmal sich selbst trauen kann.


  Vielleicht würde es mir gut tun, zu akzeptieren, dass wir nie hundertprozentig sicher sein können. Überall lauern Gefahren; nicht nur für uns, sondern auch für alle anderen. Innerhalb von Stunden kann sich das ganze System ändern, das haben wir aus der Geschichte gelernt und filtern es während des Träumens aus unseren Erinnerungen.


  Ex Pok muss uns nicht helfen. Salem könnte uns statt zu ihm, zu Häschern führen. Cosima könnte übergelaufen sein. So gut wie jeder von uns ist anfällig für die Manipulation der Regierung. Selbst ich könnte irgendwann jemanden verraten, auch wenn ich jetzt diesen Gedanken weit von mir schiebe und mich weigere, das zuzugeben.


  Es ist, wie es ist. In einer Zeit wie unserer ist nichts normal, sondern verschoben und kompliziert. Wir verstricken uns in den Hoffnungen, was wir tun würden, doch wir wissen nie genau, ob es tatsächlich jemals so kommen wird.


  Ich für meinen Teil bete, dass ich nie in eine Situation gerate, in der die Möglichkeit besteht, mich gegen die zu wenden, die mir einst geholfen haben.


  Wir verfallen wieder in unruhiges Schweigen, das lediglich von gemurmeltem Dank unterbrochen wird, als die Kellnerin zwei Gläser mit Limonade vor uns abstellt. Ich sehe ihr dabei zu, wie sie hinter dem Tresen verschwindet und mit einem Blick auf die Uhr etwas Kaffee aufsetzt. Sie hat eine etwas linkische Art, sich zu bewegen. Unter anderem belastet sie den rechten Fuß mehr als den Linken, die Hände sind beide sehr beweglich, während ihr Gesicht kaum eine Regung zulässt – bis auf das Kauen ihres Kaugummis. Der dunkle, gerade Pony verdeckt ab und zu ihre Augen, unter denen Schatten lauern, weil sie wahrscheinlich Tag für Tag unterschiedliche Schichten arbeitet. Ob morgens, mittags, abends oder nachts, das Diner ist immer geöffnet und stets arbeiten nicht mehr als zwei in der Küche und eine im Dienstraum. Drei Leute, eine zwölf-Stunden-Schicht. Ich will nicht an ihrer Stelle sein.


  Vor einigen Jahren, als die Wiedergeburt noch kein Problem dargestellt hat, hatte ich auf den Wunsch meiner Mutter hin in einer Conscious Base ausgeholfen. Es war ein simples Sommerpraktikum, bei dem das Taschengeld, das dabei für mich heraussprang, keine Kosten decken konnte. Ich machte es schließlich nicht für das Geld – das ist bei uns nie ein Thema gewesen – sondern, um meine Mutter glücklich zu machen.


  Ihr war es wichtig, dass ich mich in die Gesellschaft integriere und so gut wie möglich dem Clan unter die Arme greifen konnte. Entgegen des Wunschs meines Vaters, mich früh zu verheiraten und somit eine Zukunft in der Clanführung für mich zu sichern, hat sie mich in eine Kleinstadt auf der Insel geschickt.


  In der Conscious Base hatte ich hauptsächlich die Aufgabe, Informationen aus dem veralteten Internet ins Humanet zu übertragen. Tagtäglich bin ich mit dem Zug von einem kleinen, gemieteten Zimmer zur Arbeitsstelle gefahren und hatte zum allerersten Mal größtenteils für mich selbst sorgen müssen. Finanziell hatten mich meine Eltern zwar unterstützt, aber ich hatte die Entscheidungen getroffen. Was ein neues, aufregendes Gebiet für mich darstellte.


  Alles war ein Abenteuer. Auch wenn ich nicht jeden Tag Lust hatte, acht Stunden lang in einem kleinen Büro zu verbringen und durch das Humanet zu streifen, bis ich mit Kopfschmerzen wieder gehen konnte, war ich im Endeffekt froh, überhaupt eine solche Erfahrung gemacht zu haben.


  Auf der Insel hatte es ununterbrochen geschneit. Kälte und ab und zu Schnee oder Schneeregen war ich zwar in Maßen gewöhnt, doch von der Außenwelt größtenteils abgeschnitten zu sein und meine Eltern lediglich abends über das Humanet zu treffen, hatte mich die Dinge zum ersten Mal aus einer anderen Perspektive sehen lassen. Jeden Abend kam ich mit nassen Füßen zuhause an, mit zitternden Knien und mit Frost an den Wimpern. Und die Natur hatte eigentümlich gerochen, als wäre der Herbst verbrannt und hätte sich ins Gegenteil verkehrt. Drei Monate Frost, drei Monate arbeiten, und nichts als Fragen im Kopf wachsen spüren.


  Ich glaube nicht, dass ich damals diese Erfahrungen für so wertvoll erachtet habe wie jetzt, aber undankbar bin ich ebenso wenig gewesen. Dafür hat meine Mutter mit ihrer strengen und von Zuckerbrot und Peitsche dominierten Erziehung gesorgt.


  Noch gut kann ich mich an den Geruch der schmalen, mit Cord überzogenen Couch erinnern, auf der ich mir den Humanet-Stick in die Handfläche geschoben und das große Archiv betreten habe, um zuvor über einen gewöhnlichen Computer gezogene Informationen zu kategorisieren und abzulegen. Zum Großteil handelte es sich dabei um recht langweilige Bücher, in denen mathematische Abhandlungen aufgelistet oder Werke zitiert werden. Ich verstand nicht viel von dem, was ich dort übertrug. Aber einiges weckte auch mein Interesse; allem voran Buchtexte, die Fragen in mir aufwarfen. Niemand sprach über die alte Zeit, doch diese Werke, die ich kategorisierte, setzten ein Wissen über die Jahre vor der Reinigung voraus.


  Ich wusste nichts über die alten Religionen, über die Ländergrenzen, Demokratie und Parlamente. Nichts davon wurde uns im Unterricht beigebracht. Und es war einer der ersten Augenblicke, in dem ich mich gefragt habe, warum wir nichts darüber wissen oder wissen dürfen.


  Ich glaube, es ist schwierig, ein ganzes Volk vom alten Glauben zu reinigen. Es geht nicht langsam und schleichend, es geht nicht friedvoll und harmonisch. Durch Cash weiß ich, dass damals ein Krieg auf den anderen folgte und dass die Menschen nach Blut und Rache hungerten.


  Die Philosophie dieser Welt hat dem für lange Zeit ein Ende gesetzt. Wenn uns diese Philosophie nicht nun ein Schnippchen schlagen würde, indem sie sich gegen unseren Glauben wendet, wäre alles einfacher.


  Aber wir können uns auch nicht aussuchen, wie die Geschichte verläuft. Wir können lediglich entscheiden, ob wir uns ergeben oder kämpfen und für welche Seite wir nach den Waffen greifen.


  Ich habe aufgehört, andere zu beneiden, die ich für vermeintlich frei gehalten habe. Wie Cash zum Beispiel. Niemand ist wirklich frei und niemand kann sich diesem Kampf entziehen. Nicht einmal die Kellnerin mit dem Glöckchenarmband und den müden Bewegungen ist frei, auch wenn keine Keimaugen sie zum natürlichen Feind der Regierung machen.


  Mein Blick löst sich von ihr, als die Tür aufgeschoben wird und ein Mann den Nieselregen von seinen Schuhen schüttelt. Er sieht sich keine zwei Sekunden um, bevor er zielstrebig auf uns zusteuert und sich an die Stirnseite unseres kleinen Tischchens setzt.


  »Was für ein Wetter. Ganz schön kalt. Oh, Limonade, ich glaube, so eine nehm‘ ich auch. Wollt ihr nichts essen?« Er begrüßt uns nicht, er stellt sich nicht vor, aber dafür blickt er mir mit solch lebhaften Augen unter buschigen, windgrauen Brauen entgegen, dass ich mich unbehaglich auf meinem Platz winde. »Ihr habt auf mich gewartet, richtig?« Doch bevor wir überhaupt etwas sagen können, spricht er schon weiter, als hätte er überhaupt keine Frage gestellt oder würde sowieso keine Antwort erwarten. »Seid ihr immer so angespannt? Schmeckt die Limonade?«


  »Salem, richtig?«, räuspert Cash sich schließlich und wir sehen dem Mann dabei zu, wie er sich eines der Menüs vom Nebentisch schnappt und es schnell durchblättert, hier und dort mit dem Fingernagel eine Nummer ankratzend.


  »Salem, richtig. Und ihr seid Cash und Avery, die beiden Täubchen, die grade geheiratet haben, nicht wahr? Steht euch gut. Und die Ringe sind ja niedlich, ihr seht fast aus, als würdet ihr auf ein Gothic Konzert gehen wollen. Fehlt nur noch der schwarze Lippenstift. Wobei … nein, der sieht an niemandem gut aus. An dir vielleicht noch, Mädchen, aber an ihm? Schockierend aber nein, das wäre furchtbar. Also, ich glaube, ich weiß was ich essen will.«


  Er winkt die Kellnerin heran und bestellt, ohne ihr besonders viel Zeit zu geben, hinterherzukommen.


  »Eine Limonade, die Belgischen Waffeln, den Zwillingsburger mit doppeltem Schinken und zwei irische Glockenkuchen zum Mitnehmen.« Obwohl Salem alles genauestens erklärt, muss die Bedienung noch zwei Mal nachfragen und schlurft schließlich wieder von dannen.


  »Na du hast ja einen großen Hunger«, murmle ich und betrachte ihn verlegen.


  »Hab noch nicht zu Abend gegessen. Wie sieht’s bei euch aus? Keinen Appetit, hm? Habt ihr wenigstens ordentlich gefeiert?«


  »Nicht wirklich«, mischt sich nun auch Cash ein und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wir haben uns beeilt, um pünktlich hier zu sein.«


  »Das ist aber eine Schande«, ereifert Salem sich und streicht sich das etwas zu lange, graue Haar aus der Stirn. »Schließlich heiratet man nur einmal, hm? Wenn überhaupt.« Mit einem seichten Lachen wendet er sich wieder von Cash ab und wirft einen Blick zur Uhr. »Wir sind früh dran, ihr solltet tatsächlich etwas essen. Ex hat jetzt noch keine Zeit für euch.«


  »Warum hast du uns dann so früh hier her bestellt?« Ich komme nicht umhin, Zerknirschtheit aus Cashs Worten herauszuhören, doch insgeheim bin ich ebenso überrascht und etwas irritiert von dem Redeschwall, der aus Salems Mund tritt. Einerseits kämpfe ich mit Belustigung und andererseits macht es uns dieser Mann schwer, ihn einzuschätzen.


  Salem lächelt und seine trübe, pergamentartige Haut verzieht sich dabei. Moosgrüne Augen blitzen mir entgegen, mit rotem Irisrand, der ihn als Herz auszeichnet.


  »Warum ich euch hier her bestellt habe? Um euch kennenzulernen. So sehr ich Cosima auch zu schätzen weiß, werde ich mir doch selbst ein Urteil bilden müssen, bevor ich euch Ex vorstelle. Er ist sehr wertvoll für uns, ich werde ihn also keinem Risiko aussetzen. Das ist doch leicht zu verstehen, oder?«


  Cash und ich tauschen einen Blick aus, doch er scheint genauso irritiert von dem Ganzen zu sein wie ich. Eigentlich ist es gut zu verstehen, aber erwartet haben wir es trotzdem nicht.


  »Nun gut. Was willst du denn wissen?« Ich ziehe eines meiner Beine auf die Bank und klemme den Fuß unter mein anderes Bein, während Cash an seiner Limonade nippt und Salem aufmerksam beobachtet.


  »Mich würde interessieren, woher ihr Cosima kennt.«


  »Das ist leicht«, antworte ich und lege meine Finger an mein kaltes Limonadenglas. Die Eiswürfel tanzen leicht herum, wenn ich es bewege. »Skar hat sie mir vorgestellt. Skar war mein ehemaliger Partner.«


  »Ach, du warst schon einmal verheiratet?«


  »Nein! Nein, nicht diese Art von Partner. Mein Partner In Crime sozusagen.«


  »Hätte mich auch gewundert, Skar war niemand, der sich einfach so an jemanden bindet. Der rennt lieber dreißigtausend Meilen in die entgegengesetzte Richtung. Schade, dass er nicht mehr hier ist.«


  »Du kanntest Skar?«, frage ich und leichte Kälte schleicht bei seinen Worten durch meinen Körper; bereit, mich beim kleinsten Fehltritt zu überfallen. »Du sprichst von ihm, als hättest du ihn gekannt.«


  »Hm, ja. Flüchtig. Sein Ruf eilt ihm voraus.«


  »Mag sein.« Ich will nicht über Skar reden, doch auch er scheint nicht erpicht darauf, dieses Thema zu vertiefen. Einen Moment lang sehen wir einander schweigend an, danach richtet er sich seufzend an Cash.


  »Was ist mit dir? Irgendeine interessante Geschichte auf Lager?«


  Cash zuckt mit den Schultern und sein Blick bohrt sich in Salems.


  »Sie ist eine alte Bekannte meines Kommilitonen und hat mich unzählige Male davor bewahrt, mich im zugedröhnten Zustand zu erhängen. Ich glaube, irgendwann bin ich ihr ans Herz gewachsen.«


  »Das klingt ja tragisch«, grunzt Salem und schlägt sich zufrieden in die Hände, als die Kellnerin seine Bestellungen nacheinander vor seiner Nase abstellt. Cash und ich rutschen mit unseren Limonaden an die äußersten Kanten des Tisches, um Platz für seine Mahlzeit zu machen. Sobald die Kellnerin wieder ihrer Wege gegangen ist, beginnt Salem zu essen und gleichzeitig zu reden. »Ja, ich glaube, dass ich schon einmal von dir gehört habe, Cash. Reich, verwöhnt, ein bisschen miesepetrig drauf? Ich kenne einige, die sich in den gleichen Szenen wie du herumtreiben und die erzählen alle ziemlich gerne. Eine furchtbare Angewohnheit, wenn du mich fragst, über andere zu reden, wenn sie nicht dabei sind, meine ich. Hmm, diese Waffeln schmecken gut. Sicher, dass ihr nichts essen wollt?«


  »Nett«, grunzt Cash. »Wie du einen auf wenige Sätze reduzieren kannst.«


  »Jeder ist auf solch ein Maß reduzierbar. Du, Avery, ich … gewöhnt euch besser dran, denn mehr bekommt ihr vom ganzen Leben nicht. Nur drei Sätze, in denen ihr alles zu erklären habt, was euch ausmacht, euch antreibt und euch irgendwie am Leben hält, klar? Drei Sätze klingen nach wenig, aber herrjeh, manche Sätze können ziemlich lang sein!« Salem schaufelt sich mit diesen Worten die Waffeln in den Mund und greift kurz darauf nach dem Zwillingsburger mit dem vor Fett triefenden Schinken.


  »Dann bist du jetzt an der Reihe. Woher kennst du Cosima?«, räuspert Cash sich und sein Bein streift unter dem Tisch zitternd meines.


  »Nachdem sie die ersten Keime in ihrer alten Zweizimmerwohnung aufgenommen hat, sprach sich das in den ersten Kreisen herum. In den Richtigen natürlich, nicht in denen der Häscher. Also hab ich sie aufgesucht und ihr dabei geholfen, sich zu organisieren. Wenn man schon zu den Feinden überläuft, muss man es auch richtig machen. Mittlerweile braucht sie meine Hilfe nicht mehr, aber wir helfen einander ab und zu trotzdem noch aus.«


  »Ich hab dich noch nie bei uns gesehen. Wieso bist du kein Teil der Apostelbewegung?«


  »Nur weil ich nicht direkt bei euch mitarbeite, heißt das nicht, dass ich nicht ein Teil der Idee sein kann. Ich habe nie gegen euch gearbeitet, aber ich habe auch eigene Projekte. Eventuell beruhigt es dich, zu wissen, dass ich für die meisten Demonstrationen verantwortlich bin. Nun, nicht nur ich, sondern auch die anderen Häuser in dieser Stadt, die Keime aufnehmen. Ihr habt doch nicht gedacht, Cosima wäre die Einzige?«


  Ich schüttle den Kopf, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich mir überhaupt jemals Gedanken darüber gemacht habe.


  »Wie viele Flüchtlinge beherbergst du derzeit?«


  »An die zweihundert in unterschiedlichen Häusern. Ich bin schon etwas länger im Geschäft als Cosima und konzentriere mich auf das Deportieren der Flüchtlinge.«


  »Nach Eurasien?«


  »Eurasien, Ozeanien, nach Whitebirch …«


  »Whitebirch?« Cash und ich schnappen gleichzeitig nach Luft, doch er ist es, der zuerst seine Fassung zurückgewinnt. »Warum schickst du Keime in die Stadt, in der die Instanz regiert?« Whitebirch wird auch Die Heilige Stadt genannt; der Ort unter den wogenden Wellen des Ozeans, in dem die Instanz – die höchste Regierung – ihre Heimat hat.


  »Weil sie direkt unter ihren Augen keine Flüchtlinge vermuten, diese blinden Hunde. Sie denken, ihre Stadt sei rein, weil sie kontrollieren, wer die Stadt betritt. Weil es dort kaum Geheimnisse gibt. Aber sie vergessen, dass jede Wahrheit eine Lüge mit sich zieht, mag sie noch so klein sein. Ich habe ein Schlupfloch gefunden und bisher ist nichts schief gegangen.«


  »Ja, bisher. Aber wie lange noch wird das der Fall sein?«, stöhne ich und reibe mir über die Nasenwurzel, weil sich mittlerweile Kopfschmerzen ankündigen.


  »Lang genug, hoffe ich.« Salem schlingt den letzten Rest seines fettigen Burgers hinunter und wirft wieder einen Blick auf die Uhr. »Es wird Zeit. Dann wollen wir dir mal neue Papiere besorgen, nicht?« Die Tüte mit den irischen Glockenkuchen klemmt er sich unter einen Arm und begibt sich zum Tresen, um seine Mahlzeit zu bezahlen.


  Cash und mir gibt das etwas Zeit, uns zu sammeln, doch ruhiger wird es in mir einfach nicht. Aufgewühlt suche ich ein Wertplexi aus meiner Tasche heraus, für die Limonade, doch als Salem zu unserem Tisch zurückkehrt, winkt er ab und meint, das habe sich schon erledigt.


  Weder die Kellnerin noch die anderen Gäste des Diners blicken auf, als wir den Laden verlassen und in den trüben Nieselregen treten.


  »Bleibt nicht stehen, kommt schon. Der Treffpunkt ist drei Blocks von hier entfernt und ich gehe lieber zu Fuß, als unsere Köpfe im Stadtflieger zu riskieren.«


  Er stellt den Kragen seiner Jacke auf und presst die Tüte fest an sich, als hätte er mehr Angst, die Glockenkuchen zu verlieren, als vor Häschern. Um diese Uhrzeit gibt es einige Patrouillen, deren Routen wir so gut wie möglich meiden.


  Dank Cosimas Hilfe sind wir besonders gut vorbereitet, was das angeht.


  Ferne, von unseren Blicken unberührte, Dächer lassen wir hinter uns und hasten an leeren Hauseingängen vorbei. Glühende Zigaretten schicken schmale Rauchfäden durch die Luft, zitternde Hände in der Kälte der Nacht und stumme Gedanken.


  Das Gebäude, an dem wir schließlich langsamer werden, ist umsäumt von schmutzigen, gelben Müllcontainern. Es stinkt nach verfaultem Essen und Exkrementen. Salem winkt uns näher und klingelt an einer der Türen. Von außen ist hier kein Name erkennbar, als würde hier überhaupt niemand wohnen.


  Hinter den dunklen, lochartigen Fenstern rührt sich nichts. Salem klingelt drei Mal hintereinander, obwohl es nicht so klingt, als würde innen überhaupt irgendetwas Alarm schlagen.


  Nichtsdestotrotz können wir nach ein paar Minuten des Wartens leise Schritte vernehmen und ein Schemen ist durch das milchige, in die Tür eingesetzte Glas erkennbar.


  An Ex Pok fallen mir zuallererst die weichen, braunen Augen auf, die er misstrauisch über unser Grüppchen schweifen lässt, während er die Tür wie einen Anker fest hält, als könnten wir seine Festung innerhalb von Sekunden einrennen.


  Er begrüßt uns ebenso wenig wie Salem es getan hat, als wir ihn im Diner angetroffen haben, doch er lässt uns auch nicht draußen im Regen stehen, sondern winkt uns wortlos in einen nach Katzen und feuchter Erde riechenden Flur.


  Selbst Salem hält den Mund, als wir weitergeführt werden, durch einen Irrgarten aus leeren, sich aneinanderreihenden Zimmern, in den sich nichts als massenhaft Staub und Dreck angesammelt hat. Unsere Schuhe hinterlassen Spuren auf den verschmutzten Dielen und als hätten sie sich abgesprochen, müssen Salem und Cash zeitgleich niesen.


  Ich komme nicht dazu, ihnen Gesundheit zu wünschen, denn Ex Pok legt seinen Finger senkrecht gegen die Lippen und bedeutet uns allen, ruhig zu sein. Er hebt die Ecke eines fleckigen Teppichs vom Boden und legt eine Tür im Boden frei. Am verrosteten Metallgriff zieht er die Öffnung frei und deutet mit den Händen an, dass wir vor ihm hinabgehen sollen.


  Cash betritt die eiserne Trittleiter als Erstes und verschwindet im Dunkeln. Ich höre seine Schritte verklingen und sein helles Haar verschwimmt mit dem fehlenden Licht.


  »Gibt’s hier Licht?«, ertönt seine Stimme dumpf zu uns herauf und ich kann mir ein leichtes Lächeln nicht verkneifen, als er einen Schalter betätigt und ein schmaler, runder Lampion flackernd sein Licht verströmt. »Ah. Hab’s schon gefunden.«


  Salem schnauft und folgt Cash hinab. Danach steigen erst ich und schließlich Ex Pok durch die Geheimtür. Mithilfe eines Loches im Holzboden und einem Haken zieht Ex sorgsam den Teppich wieder über die Luke und steigt hastig den letzten Meter zu uns hinab.


  Wir befinden uns in einem engen, quadratischen Raum mit einer einzigen Lampe, die es doch der fehlenden Größe wegen schafft, jede Ecke auszuleuchten.


  Ex’s erste Worte an uns sind »Zieht bitte eure Schuhe aus« und sein melodischer, asiatischer Akzent klingelt wie ein Glockenspiel durch den Raum. Ohne zu murren gehorchen wir und ich für meinen Teil bemerke, dass mir jedwede Aufregung verloren gegangen ist. Irgendwo zwischen dem Auftauchen von Ex Pok und dem Hinabsteigen in die untere Etage eines verlassenen Hauses habe ich aufgehört, nervös zu sein.


  Da wir nun alle in Socken auf dem kalten Holzboden stehen, jagt ein Zittern durch meinen Körper, das jedoch nicht lang andauert. Mit einer Schlüsselkarte öffnet Ex Pok eine gepanzerte Metalltür und lädt uns in einen mit dickem, bunt gemusterten, Teppich ausgelegten Flur.


  Auch hier hängen die gemusterten Lampions und werfen schummriges Licht an die mit waldgrüner Tapete verzierten Wände. Der Teppich schluckt unsere Schritte und die Stille wird noch drückender, bis Salem sie schließlich unterbricht.


  »Ich hab dir ein paar Irische Glockenkuchen mitgebracht. Die magst du doch so gern, oder hab ich mich da vertan?« Ein kurzes, kaum merkliches Schulterzucken und gleichzeitiges Nicken wird ihm von Ex Pok zuteil, doch anscheinend weiß Salem, was er daraus zu lesen hat, denn er überreicht dem Asiaten grinsend die braune Papiertüte und drückt seine Schulter wie zur erneuten Begrüßung. »Wusste doch, dass du das warst mit den Kuchen. Wo ist eigentlich die Dame des Hauses?«


  »Nicht hier, Salem«, räuspert sich Ex und wirft Cash und mir einen raschen Blick zu, fast so, als hätten wir ihn mit unserem Schweigen eher beleidigt als Salem mit seiner lauten, etwas groben Ausdruckweise. Salem scheint mit seiner Art bei dem ruhigen Mann mit den Sichelmondaugen und den seltsam blutleeren Lippen auf Granit zu beißen.


  Er lockt gern mit Fragen und provokanter Mimik, als könne er nicht erwarten, eine unerwartete Reaktion aus seinem Gegenüber zu locken. Ex Pok wirkt auf mich stattdessen eher wie ein gleitendes Segelboot, das sich nicht an Gefühlen aufhält, sondern neben dem Sog des Meeres vor sich hin existiert.


  Und Salem hört auf diesen ruhigen Mann mit der Samtstimme und verfällt in ein harmonisches Schweigen. Ex Pok führt uns in einen kleinen Raum, in das jemand Regale, Schränke, einen breiten Schreibtisch und ein einladendes, mit braunem Cord bezogenes Sofa hinein gequetscht hat.


  An den Wänden hängen gerahmte Bilder unzähliger uns fremder Menschen mit den unterschiedlichsten Ausdrücken in den Augen und um die Mundwinkel. Hier ein junges Mädchen mit einem Schmetterlingspiercing, dort ein älterer Mann, der eine Grimasse schneidet.


  Eine gewisse Kälte liegt in diesem Raum, obwohl ich nicht genau sagen könnte, woran das liegt. Lediglich die Bilder wiegen dieses Defizit auf.


  Ex Poks Stimme führt uns aus der Kälte hinaus und in einen leicht dämmrigen Abschnitt, den ich nicht richtig verstehe und der es doch vermag, mich unweigerlich weiter zu besänftigen.


  »Setzt euch. Auf dem Sofa ist nicht viel Platz, ich kann auch noch einen Stuhl holen. Nein? In Ordnung. Meine Frau hat Zimtschnecken gebacken und ein paar sind noch übrig.« Er deutet auf eine schmale Schüssel, die mit nach Zimt duftendem Gebäck gefüllt ist. Obwohl ich eigentlich dachte, keinen Hunger zu haben, macht mein Magen bei dem Anblick der süßen Köstlichkeit einen Sprung. »Bedient euch ruhig. Sie sind sehr gut. Fast noch besser als Irische Glockenkuchen.« Er zwinkert nicht, er lächelt nicht, doch seine Augen werden von einer gastfreundlichen Wärme erweicht.


  Zu dritt quetschen wir uns auf das Sofa. Ich in der Mitte, Salem zu meiner Rechten und Cash zu meiner Linken. Ich habe kaum Raum zum Atmen, doch das macht mir nichts aus. Das Gefühl von Sicherheit durchströmt mich und ich merke, wie sich auch endlich mein Körper entspannt, als meine Venen sich langsam zusammen ziehen und mein Herz ruhiger schlägt.


  Salem betrachtet die Zimtschnecken, greift jedoch nicht zu, während Cash nicht lang überlegt. Er fischt mir ebenfalls eine aus der Schale und ich nehme sie dankend mit spitzen Fingern entgegen. Etwas Zuckerguss fällt vom weichen Teig in meinen Schoß und der Geruch nach Zimt, Ofenwärme und süßer Hefe umnebelt meine Nase.


  »Ich muss die Computer erst starten, dann können wir beginnen. Es tut mir leid, aber das wird einige Zeit dauern. Macht es euch ruhig gemütlich. Eure Jacken könnt ihr ablegen, wenn ihr möchtet, einen Kleiderhaken habe ich aber leider nicht zur Verfügung. Zur Not-«, er zieht einen schmalen Plastikhocker unter seinem mit Computern übersäten Schreibtisch hervor und trägt ihn zum Sofa, »legt ihr sie einfach hier rauf. Ja, das müsste gehen.«


  Dann wendet er sich seiner Technik zu, drückt Knöpfe und bringt die Geräte dazu, schnaufend anzuspringen. Es sind altmodische Informationsmaschinen, die mit dem Humanet absolut nicht mehr zu vergleichen sind, doch anscheinend sind sie für seine Arbeit essentiell.


  Interessiert beobachte ich, wie Ex Pok sich an den Tisch setzt und mehrere Tastaturen zu sich heranzieht, um an mehreren Bildschirmen gleichzeitig arbeiten zu können. Wirklich verstehen, was er da tut, kann ich nicht, aber das brauche ich in diesem Augenblick wohl auch nicht.


  Ex ist der Experte und wir sind die Kunden.


  Nachdem wir uns die Zimtschnecken einverleibt haben, zieht Cash seine schmale, silberne Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und reicht sie herum. Wir greifen alle zu, selbst Ex Pok, dessen ruhige Finger den Filter umfassen, als würde er ein Anker sein, der ihm aus den Händen gleitet, sobald er sich nicht mehr daran klammert.


  Sein Gesicht erinnert mich an die vom Wind geschwängerten Nächte meiner Heimat; an den wilden, verlockenden Herbst und den Winter, der sich wie ein kalter Schatten in die Menschen gegraben hat.


  Mit der Zigarette in der Linken, tippt er mit der Rechten weiter, während sich Salem wie ein satter Kater im Sofa zurücklehnt und den Arbeitenden aufmerksam beobachtet.


  »Nun sag schon«, grinst er, »was macht deine Frau? Und wie geht es der Kleinen?«


  »Ihnen geht es beiden gut«, antwortet Ex knapp, ohne den Blick von den sich stetig verändernden Bildschirmen zu nehmen. »Wir hatten vor ein paar Wochen einen Vorfall. Ich habe es … regeln können, aber seitdem möchte sie nicht mehr viel hiermit zu tun haben.«


  »Sehr vernünftig von ihr. Um was für einen Vorfall hat es sich denn gehandelt, wenn ich fragen darf?«


  Ex tippt schweigend auf seine Tastatur ein und ich tausche einen Blick mit Cash, weil ich denke, dass er Salems Frage einfach zu ignorieren gedenkt, doch da dreht er sich endlich auf seinem meerblauen, knirschenden Stuhl herum. Salem seinerseits hat geduldig darauf gewartet und sich nicht irritieren lassen.


  »Ich hatte vor einiger Zeit einen Kunden, der mich um Insiderinformationen, Pässe und ein Konto in Ozeanien gebeten hat. Bezahlung und Abwicklung verliefen wie üblich nach Plan, doch anscheinend hat er versucht, einige Keime bei seiner Überfahrt ohne Papiere mit herüber zu schmuggeln, was ihm auch gelungen ist. Mit der Trade Swing, du weißt schon, dem großen Sammelboot, sind sie vom Ankunftshafen des Tunnels bis nach Adelaide gekommen und dort aufgegabelt worden. Er hat es durch seine Papiere geschafft, sich einer Verhaftung zu entziehen, aber seine Familie und die restlichen Keime, die er mit an Bord hatte, wurden festgenommen und stecken mittlerweile in Kühlzellen des Staatsgefängnisses fest. Es gibt ein paar Probleme, ob sie dort oder hier exekutiert werden sollen. Ich schätze, beides ist gleich übel. Sie wussten nicht meinen richtigen Namen, aber das Wenige, das sie vom Schmuggler erfahren hatten, haben sie an die Behörden weitergegeben. Als würde denen das irgendwas bringen.« Ex‘ Stimme zittert leicht. Obwohl seine Worte abfällig klingen könnten, tun sie das nicht. Stattdessen wird seine Stimme von Nüchternheit und Akzeptanz getragen, was mir einerseits angenehm und andererseits regelrecht unheimlich erscheint.


  »Brauchst du ein wenig Hilfe dabei, falsche Spuren zu legen? Du weißt, ich bin dir noch etwas schuldig.«


  »Nein, Salem. Du bist mir nichts mehr schuldig und du kannst mir nicht helfen. Ich habe mich so gut wie möglich darum gekümmert und einige Mausefallen im Humanet gelegt und ein paar Informanten bezahlt, damit sie Verwirrung in den Behörden schaffen. Aber ich muss mich jetzt wohl etwas zurückhalten. Meiner Frau wäre es ganz lieb, wenn dies mein letzter Job wäre.«


  »Was hält dich davon ab?«


  »Die Ehre? Die Verpflichtung? Ich weiß es nicht und es ist eigentlich auch unwichtig. Mir ist lediglich bewusst, dass ich viel Gutes schaffen kann, solange ich weiterhelfe, und dass ich dafür irgendwann meinen Preis werde zahlen müssen.«


  »Solange ich kann, werde ich das zu verhindern versuchen. Ich hoffe du weißt das, hm?« Ernst blicken sie einander an und Ex Pok nickt nach kurzem Zögern, ehe er sich wieder seinen Bildschirmen zuwendet, die vor wenigen Sekunden zu einem Stillstand gekommen sind.


  »In Ordnung. Für wen von euch beiden sollen die Papiere sein?«, fragt er und zieht einen zweiten Drehstuhl zu sich heran.


  »Für mich«, antworte ich und drücke den Zigarettenstummel im Aschenbecher aus. Ich folge seiner stummen Aufforderung, mich neben ihn zu setzen, und lasse Cash und Salem auf dem Sofa zurück, um auf dem Drehstuhl Platz zu nehmen.


  Nach und nach fragt er mich nach meinem richtigen Namen und dem, den ich gern in Zukunft tragen würde, nach meiner Familie und nach der Familie, die in meinen neuen Unterlagen verzeichnet werden soll. Ein ganzes Leben baut er um den Namen Adria Nixington herum auf, als hätte sie schon immer existiert. Hier und dort verharrt er kurz und denkt nach, ehe er weiterarbeitet und mir eine kleine Schwester verpasst, eine Kindheit in New York und ein frühes Splittern. Danach lehnt er sich zurück und druckt die Unterlagen aus, um sie mit einem falschen Siegel zu versehen.


  Der Pass sieht für meine ungeschulten Augen aus wie echt. Einschätzen kann ich das schlecht, aber er fühlt sich sogar ein wenig wie mein alter Keimpass an, nur dass ich mit diesem durch jeden Flughafen komme, solange sie denn keine allzu genauen Augenuntersuchungen machen und meine Linsen entdecken, die meine echte Iris verstecken.


  »Keine Sorge, mit dem Pass ist bisher noch keiner meiner Kunden aufgeflogen, solange sie sich diskret verhalten haben und größeren Problemen aus dem Weg gegangen sind. Dein Name wird dich schützen. Hätte ja nie gedacht, einen Nixington mal hier bei mir sitzen zu haben.« Er wirft Cash einen Blick zu und lächelt dann sanft, als dieser nur mit den Schultern zuckt. Er ist heute nicht sonderlich gesprächig und es ist ihm meiner Meinung nach auch nicht zu verübeln.


  »Danke«, räuspere ich mich und ziehe die Wertplexi, die Cosima mir gegeben hat, aus meiner Hosentasche zum Bezahlen. Mit spitzen Fingern nimmt Ex Pok sie entgegen und nickt freundlich.


  Wir alle sehen überrascht auf, als sich die Tür plötzlich knarrend öffnet und das schmale Köpfchen eines vielleicht drei oder vier Jahre alten Mädchens - im Türspalt zum Vorschein kommt. In ihren Armen hält sie ein aufziehbares Kuscheltier in Form eines Sternes und ihr braunes Haar reicht ihr samten bis zu den Schultern.


  »Papa …«, sagt sie und bleibt mit großen Augen stehen, als sie Ex Poks Besucher bemerkt.


  »Mama wa doko irunda? Nande, nenainda?« Wo ist Mama? Wieso bist du nicht im Bett? Er steht vom Stuhl auf, doch da erscheint bereits seine Frau hinter dem Mädchen. Mit müden Augen betrachtet sie uns und nickt uns zum Gruße zu, doch sie wirkt nicht so, als wäre sie besonders begeistert von unserer Anwesenheit. »Oi, Arisu, yatsu o shinshitsu ni tsureteike. Okyaku ga kiteirunda.« Arisu, bring sie in ihr Zimmer, ich habe Gäste.


  Als Antwort zieht sie vorerst die Augenbrauen in die Höhe und ihre Lippen werden schmal. Beinahe beschützend legt sich ihre Hand auf das Köpfchen der Tochter, die mittlerweile dazu übergegangen ist, an einem Zipfel ihres Stoffsternes zu nuckeln.


  »Okyaku-san ga konna jikan ni nani no you desu ka? Anata, mayonaka desu yo. Itsu, oyame ni naru no?« Warum sind sie hier, Rokuko? Es ist mitten in der Nacht! Wann hörst du damit endlich auf?


  Rokuko, oder Ex Pok, wie er von Salem und seinen Kunden zur Tarnung genannt wird, wirkt hilflos in dieser Situation. Händeringend scheint er von seiner Frau Verständnis zu erbitten, doch zwischen ihnen steht eine Angst, die wir alle kennen. Sie ist offensichtlich. Sie hat sich in uns allen niedergeschlagen wie ein Gewitter.


  »Mou, nero. Omae ni wa wakaran.« Geh zu Bett. Du verstehst das nicht. Geh zu Bett.


  Und sie gehorcht, wenn auch mit einem tief gekränkten Blick und schweren Augen, als würde sie zu viele Kämpfe an zu vielen Fronten kämpfen. Eine unheimliche Stille legt sich über uns, als sie die Tür langsam geschlossen hat und wir hören, wie die Kleine neben ihrer Mutter her tapst.


  Niemand sagt etwas und Ex Pok sinkt wieder schweigend auf seinen Stuhl zurück, mit dem Gesicht zur Tür, sodass ich nur seinen Rücken sehen kann und die Art und Weise, wie sich seine Nackenmuskeln verspannen.


  »Vielleicht sind wir tatsächlich dein letzter Job«, wage ich es zu sagen. Ex Pok richtet sich bei meinen Worten auf und beugt sich über seine Tastaturen, um die Computergeräte wieder herunterzufahren.


  »Es gibt immer einen nächsten Job.«


  


  Kapitel 15


  Verlebt im Denken


  


  Manche Tage sind nicht dazu da, um gelebt zu werden. Sie sind verhasst und ihre Substanz brennt sich in anfällige Glieder, doch auch diese Tage beginnen – so wie jeder andere – damit, dass man aufwacht und, wie in Elizas Fall, feststellt, dass man allein ist. Die andere Seite des Bettes ist kalt. Seit Wochen bleibt sie unberührt. Und doch wird Eliza dessen nicht müde, sich nach Antoine umzusehen, als würde irgendwo doch sein dunkler Schopf auftauchen und als würden sie mittlerweile wieder miteinander reden.


  Doch das Schweigen scheint leichter zu sein. Sie gehen sich aus dem Weg. Er schläft anscheinend im Büro oder in einem Hotel oder vielleicht sogar bei der Studentin, während sie im Haus wohnt. Eliza weiß es nicht, macht sich jedoch unaufhörlich Gedanken darüber.


  Es ist nicht das Einzige, was ihr den Willen raubt, morgens aufzustehen. Stattdessen kommt noch hinzu, dass sich tatsächlich eine neue Keimbewegung gebildet und die letzte Konferenz – der sie ebenfalls beigewohnt hat – für einen Ausruf missbraucht hat, der die Städte unkontrolliert und unruhig brodeln lässt. Ein neuer Höhepunkt der Demonstrationen ist schon lange erreicht. Enorme Massen begeben sich auf die Straßen, sodass die Hunting Agency gar nicht mehr mit dem Niederschlagen der Aufstände hinterherkommt.


  Es raubt ihr den Schlaf bei Nacht und am Tag hetzt sie von einem Meeting im Humanet zum nächsten, in der Hoffnung, dass endlich jemand bessere Neuigkeiten hat, als nur: Wir konnten drei Aufrührer sicherstellen. Drei von Fünf mag eine gute Zahl sein. Drei von Dreihundert ist jedoch die realistischere und um einiges enttäuschendere Bilanz.


  Die Wahrheit ist, dass Eliza mit der Situation überfordert ist. Wie gern würde sie jemanden haben, der ihr sagen kann, was sie als nächstes tun soll. Doch als eine der Führungskräfte der gesamten Organisation und als Oberhaupt des Balromé-Familiengeschlechtes obliegen ihr die finalen Entscheidungen. Und der einzige Berater, der nicht ihrem Befehl unterstanden hat, schläft nicht mehr im selben Haus wie sie. Fast ist sie gewillt, sich ebenfalls dafür zu beschuldigen, doch kurz bevor es soweit kommen kann, erinnert sie sich an den letzten Rest Selbstachtung, der ihre blanken Nerven noch zusammenhält.


  Unwillig streunt Eliza am Morgen im Haus umher, in das breite Bahnen Licht strömen, und findet keine Motivation, um sich überhaupt anzuziehen. Stattdessen setzt sie sich im Schlafanzug auf die Eckbank der Küche und trinkt Kaffee, der seine Wärme auf sie überträgt. Es geht ihr nicht mehr gut; mittlerweile ist es so schlimm, dass sie kaum Essen bei sich behält und das normalerweise geliebte Frühstück einfach auslässt. Es tut ihr auch nicht gut, dass sie das Haus nicht verlassen muss, um zu arbeiten, obwohl ihr selbst das Anziehen und die Meetings im Humanet schwer fallen.


  Midge, die Köchin aus der Frühschicht, hat ihr ein Baguette aufgebacken und unter die gläserne Wärmehaube gelegt. Es sieht hübsch aus, doch es reizt Eliza nicht, stattdessen wird ihr wieder übel. Wäre nur etwas im Magen, dessen sie sich entledigen könnte, doch stattdessen würgt sie lediglich und klammert sich an der Toilettenschüssel des pingelig gesäuberten Bades fest. Ihr Magen pumpt und krampft sich zusammen, bis ihre Rippen wie Feuer brennen, doch mehr als Säure kann sie nicht ausspucken.


  Müde wischt sie sich schließlich den Mund ab, die Lippen mit rauen Winkeln versetzt und der Kopf schwer vor Müdigkeit. Sie weiß schon lange nicht mehr, was mit ihr los ist. Seit Antoine ihr von seiner Affäre erzählt hat, geht es ihr von Tag zu Tag mieser. Nun, eigentlich kann man es keine Affäre nennen, denn es ist nur einmal passiert. Einmal ist einmal zu viel, denkt sich Eliza verbissen.


  Wie könnte sie dies verzeihen? Sie schiebt diese Frage entschieden von sich und spült ihren Mund aus. Anstatt ihrem inneren Kompass zu folgen und sich zurück ins Bett zu verkriechen, in dem sie den Frust und das schlechte Gefühl gern wegträumen würde, zieht sie sich mit erlahmenden Bewegungen an. Es bereitet ihr noch weniger Freude als sonst, sich selbst im Spiegel zu betrachten; ein dünnes Abbild von sich selbst. Sie denkt sich an all die Frauen aus ihren Erinnerungen – mager, mit spitzen Gesichtszügen und einem kantigen Kinn. Schon fast ein wenig zu herb, um als weiblich zu gelten, wären da nicht die runderen Schenkel und das zu weiblich geschwungene Becken. Selbst das wirkt jedoch heute ergraut und schmal. Kein Wunder, denn sobald psychischer Stress in ihr Leben tritt, bekommt sie keinen Bissen mehr herunter.


  Sie macht sich nicht einmal mehr die Mühe, kleinere Hautunreinheiten mit etwas Puder zu überdecken, sondern kämmt sich lediglich das braune Haar streng nach hinten und zu einem glatten, schlichten Zopf, den sie mit ein paar Haarnadeln systematisch befestigt. Die simple, graue Bluse und der lange, schwarze Stoffrock öden sie selbst an, doch es bleibt keine Zeit mehr, um sich jetzt noch einmal umzuziehen – und Motivation hat sie sowieso keine.


  Mit schnellen Schritten zieht sie sich in den Wintergarten zurück, in dem sie das Personal nicht stören wird, und setzt sich auf die Kissen, ehe sie aus dem breiten Glasbehälter den Stick fischt und sich die übliche Narbe in ihrer Handfläche mit einem scharfen Messer neu öffnet und den Stick reinschiebt. Der Schnitt ist nicht tief und der Stick so schmal, dass er sich direkt mit ihren Nervenenden verbinden kann. Nach jedem Besuch im Humanet muss sie die Hand kühlen, doch mithilfe der typisch Closing-Salbe bleiben nicht einmal Narben zurück. Sie zieht die Hand sorgsam auf den Bauch, als auch schon die Realität vor ihren Augen verschwimmt und sich zu klaren, weißen Gängen formt.


  Heute ist am Schalter niemand mehr. Eliza ist bereits spät dran, doch eine Tasse Kaffee steht für sie bereit, die sie – ohne daran zu zweifeln, dass diese für sie bestimmt ist – mit in einen der Konferenzräume nimmt. Drei von fünf erwarteten Männern sitzen schon auf ihren Plätzen und grüßen sie höflich, ehe sie sich wieder irgendwelchen belanglosen Unterhaltungen zuwenden. Eliza lässt sich auf einem der Stühle nieder und schlägt das für sie bestimmte Dossier auf, in dem sich einige auf Plexigläser übertragene Aufzeichnungen über Befragungen von Keimen in ihrer Obhut befinden. Floyd Wym betritt als Letzter die Runde und nimmt den Platz zu Elizas Linken ein, ebenfalls sein Dossier studierend. Sobald Eliza mit ihrer Begutachtung fertig ist, legt sie den kleinen Ordner beiseite und wartet, bis auch die anderen soweit sind.


  »Ist das alles, was Sie haben?«


  »Ja«, räuspert sich ein kräftiger Mann mit einer etwas zu eng geschnürt wirkenden Krawatte – aber vielleicht sieht das auch nur so aus, weil er einen enorm dicken Hals hat – und deutet ein Schulterzucken an. »Es ist schon eine Menge hinsichtlich der wenigen-«


  »Nein«, fährt ihm Eliza ungeduldig dazwischen, »Das ist in überhaupt keiner Hinsicht eine Menge. Es ist lächerlich wenig. Keiner der Befragten wusste etwas von der Hetzreden-Aktion? Gar keiner? Was ist mit dem Hotel? Wurden die Sicherheitsbänder gecheckt? Wieso gibt es keine Aufzeichnungen davon?«


  »Weil die Bänder außer ihrer Maskierung nichts gezeigt haben. Nichts davon hat uns weitergebracht«, mischt sich Floyd ruhig ein und zuckt ebenfalls mit den Schultern, ehe er seine Ellenbogen streckt und demonstrativ auf seine Uhr blickt. Eliza wird vor Wut blass um die Nase und schlägt erneut das Dossier auf.


  »Was ist mit der Quelle der Demonstrationen?«


  »Ein zu großes Chaos. Wir konnten nur wenigen folgen und die haben wir festgenommen, aber entweder sie wissen nichts, oder sind besonders gut trainiert worden.«


  »Kein einziger hat etwas gesagt?«


  »Gesagt haben sie schon viel ... oh ja, sie hatten viel zu sagen, aber nicht das, was wir hören wollten.« Floyd macht eine kurze Pause, während die anderen Männer stockend, aber detailliert von einigen der Befragungen berichten. Im Gegensatz zu Floyd sind sie für die Extraktion der Informationen zuständig und einer von ihnen, Recardo Grivon, für die Kontrolle der Demonstrationen im Außendienst. Keiner von ihnen macht seine Aufgabe besser als Eliza es könnte, und genau das ist es, was sie wütend macht.


  Sie müssten besser in ihren Jobs sein, doch bis auf Floyd geraten sie alle ob ihrer Anwesenheit schon ins Schwitzen. Was erwartet sie von solchen Mitarbeitern? Sie ist nicht direkt für die Hunting Agency verantwortlich, doch als eine der führenden Kräfte Amerikas, liegt ihr besonders die Sicherheit ihrer Region nah, sodass sie dazu neigt, wiederkehrende Meetings mit den Vorsitzenden zu planen ... diesmal ist sie sogar noch enttäuschter als beim letzten Mal.


  »Wie sieht Ihr Plan aus?«, fragt sie in die Runde und erhält doch erst nach einigem Zögern eine Antwort von Floyd, der sich reckt und sein Dossier vor sich hin und her schiebt. Noch immer klebt sein Blick an der Uhr.


  »Wir dachten an einen Köder.«


  »Ein Köder. Geht es auch genauer?«


  »Nun«, er räuspert sich schwer und kratzt sich am Kinn, sodass es sie unweigerlich ein wenig an Antoine erinnert. Eine Geste, die ihr einen Stich durch den Körper fahren lässt und es ihr schwer macht, sich nach außen hin keine Blöße zu geben. Nichts anmerken lassen, betet sie die beruhigenden Worte in ihrem Kopf herunter. Nicht hier, hier darf sie sich ganz sicher keine Schwäche erlauben. »Sie scheinen nach Aufmerksamkeit zu gieren, das heißt, dass sie rekrutieren. Ich würde sagen, dass ihre nächste Aktion noch größer wird, aber sie ... könnten bei etwas zuschlagen, bei dem Sie mit dabei sind. Sie und eventuell noch einige andere Familienoberhäupter. Vielleicht sind sie vorerst wieder darauf aus, die Aufmerksamkeit der Presse direkt auf sich zu ziehen, doch ... ich denke nicht, dass sie so dumm sein werden, die gleiche Aktion noch einmal durchzuziehen.«


  »Gut, das klingt plausibel. Also verstärken wir die Sicherheitsmaßnahmen?«


  »Genau. Und setzen einige Konferenzen in der Zukunft an, lassen diese Informationen vorsichtig durchsickern, betonen jedoch die Abwesenheit der Presse und anderer Medien und ... dass alles unter Verschluss gehalten wird. So etwas in der Art. Dann lassen wir sie einfach zu uns kommen.«


  »In Ordnung«, seufzt Eliza, greift nach ihrem Dossier und nun ist sie es, die auf die Uhr guckt. »Ich bin spät dran für mein nächstes Meeting. Setzen Sie das um, ich bewillige die Mittel. Beim nächsten Treffen haben Sie Ergebnisse. Kann ich das mitnehmen?« Sie deutet auf den Hefter mit den Plexifolien, ehe sie nach ihm greift, sich ihre Kaffeetasse schnappt und auf den Ausgang zusteuert.


  »Mrs. Balromé«, ertönt Floyds hastige Stimme in ihrem Rücken und sie hält kurz inne, damit er sie einholen und zusammen mit ihr den Raum verlassen kann, während die anderen Mitglieder ganz in ihren Partikeln verschwinden.


  Die Sekretärin sitzt wieder am Ende des Flures hinter ihrem schneeweißen Tresen und lächelt Eliza und Floyd gläsern entgegen, doch Wym schiebt Eliza zurück in den sicheren Raum, in dem sie von niemandem sonst gehört werden können. Dem Sicherheitsunternehmen, für das Antoine arbeitet, sei Dank, dass es Eliza möglich ist, sichere Lines innerhalb des Humanets zu benutzen.


  »Was ist? Ich dachte, Sie hätten es ebenfalls eilig?«, erwidert sie spitz und streift Floyds Hand unwillig von ihrem Arm. Er entschuldigt sich, doch nicht so hastig wie es ihrer Stellung gebühren würde. Es ist gefährlich, denkt sie, dass er einen eigenen Kopf hat und genau weiß, wohin er damit will.


  Schon nach ein paar Meetings mit ihr hat er sich nicht mehr von ihr einschüchtern lassen. Sie weiß, dass er denkt, er hätte sie durchschaut und könne sie einschätzen – vielleicht entspricht es sogar der Wahrheit. Dieser Gedanke behagt Eliza überhaupt nicht.


  »Nun, das hab ich, aber es geht um Ihre Schwiegereltern. Ich dachte, Sie sollten die erste sein, die davon erfährt, bevor ...«


  »Was ist mit ihnen?«, fragt Eliza unwirsch dazwischen, weil sie es hasst, auf die Folter gespannt zu werden – und noch mehr hasst sie es, wenn es um Antoines Eltern geht.


  »Sie sind bei einer Demonstration aufgegriffen worden. Noch stehen sie nicht in den Akten, aber-«


  »Verdammt.« Eliza hätte fast das Dossier fallen gelassen, doch Floyd reagiert schnell und lässt es mit ein wenig Technik der Willenskraft zurück in ihre neblig wirkende Hand schweben. Sie hasst das – und als sie seinen belustigten Blick sieht, weiß sie, dass er sich dessen durchaus bewusst ist. »Halten Sie sie raus aus den Akten. Wenn Sie jemandem davon erzählen oder Dokumentationen aufbewahren, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie als Sympathisant das Haftgebäude nicht mehr von außen sehen, ist das klar?« Floyds Gesichtszüge gefrieren, doch Eliza wartet nicht einmal seine Antwort ab, die sie sowieso nicht hören will. »Sorgen Sie dafür, dass sie zu meinem Haus gebracht werden, ich kümmere mich darum.« Und mit diesen Worten lässt sie Floyd im Raum zurück, um zum nächsten Meeting zu eilen. Doch ihr Kopf ist noch weniger frei als heute Morgen, alles verschwimmt und verblasst und sticht dann scharf, mit grellen Farben gezeichnet, wieder hervor. Es wird wohl Zeit, dass sie mit Antoine ein Wörtchen redet, selbst wenn es ihr den Magen umdreht.


  Nachdem Eliza die anderen Meetings, in denen es sich hauptsächlich um die magere Wasserversorgung einiger Clans und oberflächliche Konflikte mit ihrer PR-Agentur dreht, hinter sich gebracht hat, zieht sie den Chip aus ihrer Handfläche und genießt, dass die weiße, zu unecht wirkende Welt sie loslässt und sie sich stattdessen unter der Glaskuppel des Wintergartens wiederfindet. Die Kissen in ihrem Rücken drücken und sie fühlt sich schwach, sodass sie noch kurz liegen bleibt, ehe sie den Chip ins Wasser fallen lässt, wo er sich säubert und seine Energie neu auflädt. Das Tuch lässt sie in einem der Müllschlucker verschwinden, die beinahe unsichtbar in die Wand eingebaut sind, und nimmt vom Tisch die Salbe, die die Wundheilung beschleunigt, bis sich lediglich ein wenig Schorf an der Stelle befindet, aus der vor ein paar Sekunden noch frisches Blut gedrungen ist.


  Erschöpft macht sich Eliza auf den Weg in die Küche, um etwas zu essen, während ihr klar wird, dass es schon fast fünf Uhr abends ist. Ihr wird schwindelig und sie bereut, während der Meetings kein Essen angerührt zu haben – genauso wenig wie heute Morgen – und lediglich mithilfe imaginären Kaffees ihre Nerven beruhigt zu haben. Doch dass alles, was sie im Humanet zu sich nimmt, keinen positiven Affekt auf ihren sich außerhalb dessen befindlichen Körper hat, macht sowieso alle Bemühungen hinfällig.


  Sie müsste sich normalerweise die Zeit nehmen und zwischen den Meetings in die Realität zurückkehren, doch sie will erst die Arbeit hinter sich haben, ehe sie sich Unwichtigerem zuwendet. Dass sie ihre Prioritäten gründlich überdenken muss, ist ihr klar, doch daran ändern tut sich trotzdem nichts.


  In der Küche schlingt sie ein Schälchen süßer Eierspeise hinunter, ehe sie das warmgestellte Baguette vom Morgen auseinanderreißt und damit viel zu schnell ihren Magen füllt. Wieder ist die Zeit knapp. Da sie nicht weiß, wann Floyd ihre Schwiegereltern hier absetzen wird, zieht sie in Erwägung, ein Hotel für die beiden zu buchen, weist jedoch schließlich den Portier und einige der Bediensteten an, die beiden als Gäste im Haus willkommen zu heißen und ihnen eines der Gästezimmer herzurichten. Egal wie wenig ihr der Gedanke gefällt, Joana hier zu haben, weiß sie doch, dass es diesmal klüger wäre, ihnen ein wenig Höflichkeit entgegenzubringen. Nicht nur, weil Antoine sich das von ihr wünschen würde, sondern auch, weil sie auch so schon genug Probleme damit haben wird, herauszufinden, warum sich Antoines Eltern unter eine Demonstration der Sympathisanten gemischt haben.


  Sobald alles Organisatorische geklärt ist, schnappt sich Eliza die Schlüssel des Fliegers, um sich auf den Weg zu Antoines Arbeit zu machen. Erst als sie schon unterwegs ist und die Maschine ohne Probleme über das Clangebiet der Preyds gleitet, klingelt sie die Sekretärin ihres Mannes an, um sich anzukündigen und sicherzustellen, dass Antoine sein Büro nicht schon verlassen hat.


  Am Aufzug und in den Gängen des Hauptgebäudes wird sie höflich von Antoines Mitarbeitern begrüßt – sie ist ihnen gut bekannt, obwohl sie in all den Jahren bloß einige wenige Male in diesem Gebäude gewesen ist, um sich eine sichere Line im Humanet legen zu lassen. Normalerweise bevorzugt sie es, alles von Zuhause aus zu erledigen, doch wenn es jemanden gibt, der Meetings über das Humanet nicht leiden kann, ist es wohl Antoine. Da er als Nomade aufgewachsen und erst im ersten Jahr ihrer Ehe mit solchen Techniken bekanntgemacht wurde, kann sie ihm das auch gar nicht weiter verübeln.


  Sie mogelt sich an Antoines Sekretärin vorbei und klopft, bis er sie hereinbittet. Er steht auf der anderen Seite einer leuchtenden, flimmernden Glasscheibe, über die er mit fliegenden Fingern gleitet und Informationen von einer Ecke in die Nächste schiebt. Ein paar Sekunden ignoriert er sie vollkommen, bis er mit seiner Arbeit zufrieden zu sein scheint und sich ihr verwundert zuwendet.


  »Du willst reden?«, fragt er ohne Umschweife, sobald er sich von der Überraschung erholt hat, und steckt sich das locker heraushängende Hemd zurück in die Hose. Seine Haare zeugen von angestrengter Arbeit, denn bei enormem Stress oder bei Aufregung rauft er sie sich systematisch, bis sie wie von einem Tornado durchgewirbelt zu Berge stehen.


  »Nun, es geht quasi ... nicht um mich«, antwortet Eliza und spielt mit dem Schlüssel des Fliegers in ihren Händen herum, ehe sie mit dem herausrückt, was Floyd ihr heute mitgeteilt hat. Antoine wirkt nicht einmal überrascht, auch wenn sich deutliche Blässe auf seinem Gesicht abzeichnet. »Ich habe Wym verboten, sie in die Akten aufzunehmen und veranlasst dass sie zu unserem Haus gebracht werden.« Es fällt ihr schwer, ihm in die Augen zu blicken, auch wenn sie sich für ihr fehlendes Rückgrat absolut hasst. Es überrascht sie selbst, wie sehr sie diese Situation überfordert und wie wenig sie vorher darüber nachgedacht hat, was sie sagen würde, sobald sie hier vor Antoine stünde und ihn um Hilfe bäte.


  »Du hättest mir das auch übermitteln lassen können«, erwidert er sanft und löst die Verschränkung seiner Arme, »... wäre das nicht einfacher gewesen?«


  »Nur, weil ich deine Mutter hasse, heißt das nicht, dass ich herzlos bin.«


  »Das habe ich damit nicht sagen wollen.«


  »Ich weiß, aber ...«


  »Aber was? Soll ich sie ... hierher zu mir nehmen? Das kann ich machen, wenn du sie aus deinem Haus haben willst.« Während sie zuvor unser Haus gesagt hat, schwebt das dein Haus wie eine schwermütige Frage in der Luft, die sie überfordert.


  »Sei nicht albern«, antwortet sie nach kurzem Zögern schroff und zuckt mit den Schultern, »Sie können bei mir bleiben. Und ... wir können zusammen mit ihnen reden. Wenn du heimkommst ...«


  »Werden wir dann auch normal miteinander reden? Oder geht es nur um meine Eltern?«


  Eliza spürt eine kühle Gänsehaut über ihren Körper wandern und es entlockt ihr ein nervöses Zittern.


  »Meinetwegen können wir auch über alles andere reden.« Antoine sagt nichts, doch seine Miene entspannt sich erleichtert wieder und auch Eliza gibt ihre Abwehrhaltung auf, als sie die Distanz zwischen sich etwas verringern, ohne dass sie sich jedoch auch nur ansatzweise wieder berühren. Noch viele Fragen sind offen, noch ist sie alles andere als wirklich bereit dazu, irgendetwas zu verzeihen. Doch ein Anfang ist getan. Sie schiebt die Schlüssel zusammen mit ihren Händen in die Taschen ihrer Jacken und sieht sich betont beiläufig um.


  »Und? Ist deine Studentin noch hier irgendwo?«, räuspert sie sich und sieht, wie sich Antoines Gesicht beschämt, und wahrscheinlich auch ein wenig wütend, rot färbt.


  »Nein«, räuspert er sich rau, »sie … hat der vorzeitigen Entlassung und Entschädigung zugestimmt.«


  Eliza lächelt schmal.


  


  Kapitel 16


  Wie du glühst vor Licht


  


  »Du gehst zurück?«, schwebt Felipes Stimme durch den Hörer an Cashs Ohr. Im Unglauben seltsam hoch und verzerrt, sodass Cash sich ein verschmitztes, unsicheres Lächeln nicht verkneifen kann.


  »Für kurze Zeit«, räuspert er sich und zuckt mit den Schultern, als könne sein Gesprächspartner dies sehen oder zumindest erahnen. »Nur, um zu regeln, wie es mit dem Clan weitergeht.«


  »Und du meinst das ernst? Du ... wirst die Sachen regeln? Warum so plötzlich?«


  Felipe redet sich in Aufregung, während Cash das Übertragungsgerät zwischen Schulter und Ohr klemmt und sich eine Zigarette in der kühlen Flughalle anzündet. Ein paar Sekunden schweigt er, ehe er die Treppen gen Ausgang anstrebt. Seit dem frühen Morgen ist er unterwegs und doch hat ihn die Nervosität die ganze Zeit wach gehalten. Woher soll er wissen, ob es das Richtige ist, sich dem zu stellen, vor dem er all die Monate weggelaufen ist? Kann ein Mensch jemals vollkommen sicher sein?


  »Ich ... werde wohl nicht lang bleiben, aber ... egal. Soll ich dich in der Uni besuchen, bevor ich wieder in die Stadt fliege?«


  Das Gespräch wechselt zu Belanglosigkeiten über, die weit einfacher zu erklären sind als Cashs Entscheidung, dem Flehen seiner Verwandten nachzugeben und – wenn auch nur für eine befristete Zeit – ins Clangebiet der Nixingtons zurückzukehren. Selbst Avery und Cosima haben sich mit Fragen und Meinungen zurückgehalten, während sich Felipe am Transferer sichtlich um die gleiche Diskretion bemüht. Cash kann keine Antworten geben, die er selbst nicht in sich findet. Er weiß lediglich, dass er in den Nächten nach der Hochzeit kaum geschlafen hat und dass er aus der Stadt heraus muss. Innerhalb weniger Tage hat er sich noch mit Ruben zusammengesetzt und die Dokumente der Namensänderung für Avery überprüft, die Ex Pok ihnen ausgestellt hat, bevor die Fälscher zurück zur Planung des nächsten Coups übergegangen sind und Cash sich mehr denn je fehl am Platz gefühlt hat.


  Und jetzt ist er hier, in seiner Heimat, in der der Herbstwind sich würzig und kühl auf sein Gesicht legt. Hinter den weiten Alleen aus Kirschbäumen und Buchen ruht das große Haus wie ein verschlafener Vogel, der sich von der Mittagssonne die Federn trocknen lässt. Cash sammelt sich, bevor er aus dem Flieger steigt, den Piloten bezahlt und dieser mit der Maschine zurück in die Luft steigt, bis er ganz allein hier unten steht und zögert.


  Über das Holo-Übertragungsgerät hat er seiner Tante schon von der Hochzeit erzählt – oder es eher knapp angedeutet – um es nicht Auge in Auge vor ihr stehend hinter sich bringen zu müssen. Er besitzt nicht den Mut oder die Disziplin, um sich selbst stärker aussehen zu lassen, als er es in Wahrheit ist. Vielmehr muss er sich zusammenreißen, damit er nicht in sich selbst zusammensinkt und all die Ränder seiner Seele hochklappt und zukittet. Er will keine Fingerkuppen an seinen Gedanken fühlen, er will nicht reden müssen, doch all dies sind Dinge, denen er hier nicht mehr aus dem Weg gehen kann. Wofür er in der Stadt bekannt ist, bringt ihm hier nur Unverständnis ein. Seit dem Tod seiner Eltern ist Cash nicht mehr an diesem Ort gewesen. Jetzt hierher zurückzukehren, steigert seine Schuldgefühle bis ins Unermessliche. Scham färbt seine Wangen rot und verflüchtigt sich unter seinen Achseln, bis er mit den Schultern zuckt und all das abweist.


  Flugs zieht er seine Schlüsselkarte hervor und öffnet die breite Holztür, die in eine nach Hundefell und nassen Lederstiefeln riechende Diele führt. An der Garderobe hängen mehrere Jacken, in der Ferne klirrt leise Geschirr, doch seine Anwesenheit ist noch nicht bemerkt worden.


  Mucksmäuschenstill verharrt Cash im Flur, mit angespannten Beinen und sich zusammenziehenden Bauchmuskeln. Die greifbare Unruhe in seinem Körper hat ihn deutlich im Griff. Flugs entscheidet er sich dazu, zuerst sein Zimmer aufzusuchen, das sich im Westflügel des Hauses befindet und über mehrere hell gekachelte Böden mit Stuckwänden zu erreichen ist. Fünf Stufen führen ihn in die breite Kammer mit den von bunten Tüchern verhangenen Fenstern und dem dunklen Holzfußboden, auf dem seine Schritte wie das hohle Klappern toter Gebeine klingen. Er fühlt sich schwer und doch, als würde der Inhalt seines Kopfes nicht mehr als ein Raupenbein wiegen, als er seinen Anorak über den Stuhl wirft und sich wie ein von der Kugel getroffener Vogel aufs Bett fallen lässt, das Gesicht so tief im Kissen, dass ihm das Atmen automatisch schwer fällt.


  Er lässt sich Zeit damit, die Gedanken zu ordnen, während sein Körper still und stumm verharrt. Schließlich entflieht der trockenen Kehle ein Schnaufen und Cash dreht sich auf den Rücken, um den Blick an die kahle Decke zu heften und seine eigenen Muskeln wieder zu spüren.


  Obwohl es ihm nach wie vor nicht gutgeht, richtet er sich mit fester Haltung auf und streift sich die Schuhe von den Füßen, um barfuß durch sein Zimmer zu wandern und hier und dort ein paar Sachen aus Regalen herauszuziehen und kurz darauf wieder hineinzustopfen. Es ist der ziellose Versuch, sich etwas Zeit zu verschaffen, bevor das erste Gesicht seiner Vorfurcht ein Ende setzen wird.


  Wie werden sie ihn behandeln? Mit Wut? Mit Angst? Er weiß es nicht, er hat seiner Tante am Hörer kaum Zeit zum Antworten gelassen, sie lediglich informiert und dann wieder aufgelegt. Und er fühlt sich albern und unsicher zugleich, jetzt hier zu sein und sich in seinem eigenen Zimmer wie ein seltsam Fremder zu fühlen.


  Am liebsten würde er sich zurück auf das Bett legen, die Decke über den Kopf ziehen und schlafen. Es ist einfacher, dies für surreal zu halten, obwohl es die Realität ist, anstatt zu akzeptieren, dass er an den Ort zurückgekehrt ist, den er für Monate gemieden hat. Er weiß nicht einmal mehr genau, was er bei seiner letzten Anwesenheit im Haus alles getan hat. All das liegt in wabernden, zugedröhnten Erinnerungen, die er nicht anzufassen wagt. Vielleicht könnten sie aufplatzen und all das Strömen freisetzen, das ihn damals überhaupt erst von hier hat fliehen lassen.


  Doch Cash verschwendet keine Sekunde mehr. Er zieht sich ein Paar Socken über und wandert durch das Haus, zurück zur Diele und dann in die Küche, aus der noch immer leise Geräusche dringen, die er nicht wirklich zuordnen kann. Unsicher klopft er mit den Knöcheln an das Holz der Tür und wartet ein paar Sekunden, ehe er eintritt und seine Tante Elea sieht, die gerade ein wenig Tee in ihre Tasse gießt. Schließlich hebt sie ihren Blick.


  »Ich dachte, du würdest dir Zeit lassen«, wendet sie sich an Cash und wirkt doch nur milde überrascht. Ihr verschlossenes Gesicht verrät ihm nicht, was sie wirklich denkt oder fühlt. Es ist keine Wut, nur Kälte, keine Traurigkeit, nur das Verlangen, nichts in ihrem Gesicht widerspiegeln zu lassen. »Du hast doch erst vor ein paar Stunden angerufen, meine ich.«


  »Nun, jetzt bin ich hier«, räuspert sich Cash schwach und lässt es zu, dass sie nickt und ihn ohne ein Lächeln umarmt, was er beschämt kaum erwidern kann. Er fühlt sich wieder wie ein hilfloses Kind.


  »Wir frühstücken noch. Komm mit.« Sie wendet sich um und er folgt ihr zögernd durch den Flur und in den breiten Speisesaal, der von einem recht breiten, runden Tisch eingenommen wird und um den herum nur bekannte Gesichter sitzen.


  »Onkel Cash!«, brüllt die kleine, dunkelhaarige Zoe und will von ihrem Stuhl rutschen, doch Oilra – seine Cousine und Zoes Mutter – hält sie fest und wirft ihm nur einen interessierten, aber dennoch zurückhaltenden Blick zu. Sie sitzt mit den Kindern neben Cashs Onkel. Elea setzt sich zu ihm und bedeutet Cash, es ihr gleichzutun. Seit Cash denken kann hat die Schwester seiner Mutter schon mit im Haus gewohnt. Und obwohl Oilra lediglich seine Cousine ist, ist er für die kleine, sechsjährige Zoe und ihren Bruder Cliff immer eine Art Onkel gewesen.


  Auch nach all seiner Abwesenheit grinst sie ihn über den Tisch hinweg an und schiebt die zweite Hälfte ihres Brötchens, das mit irgendetwas Süßem, Orangefarbenem bestrichen ist, zu ihm herüber. Der schon bei der Geburt gesplitterte Clifford hingegen schmiegt sich schüchtern in die Arme seiner Mutter und wackelt mit den kleinen Füßen, die in einem mit Elefanten bedruckten Strampler stecken. Als Cash ihm spielerisch zuwinkt, vergräbt der Kleine seinen Kopf in der Kleidung seiner Mutter, bis nur noch das wollig gelockte, blonde Haar hervorschaut. Höflicherweise kaut Cash an dem Brot, das Zoe ihm geschenkt hat, und lauscht unbeteiligt den Gesprächen über einige andere Clanmitglieder des Gebietes. Erst nach ein paar Minuten, die er schweigend zugebracht hat, wandelt sich das Gespräch und schwenkt, wie zu erwarten, in seine Richtung.


  »Wie war es in der Stadt?«, fragt Cashs Onkel und streicht sich ein wenig Butter aus dem dunklen Bart. Allein diese Frage beinhaltet in Cashs Ohren solch ein heuchlerisches Interesse, dass ihm übel wird. Ihm ist immer klar gewesen, dass eine Rückkehr mit Fragen und Unverständnis verbunden sein würde. Unverständnis dafür, dass er überhaupt gegangen ist. Niemand von den Anwesenden wäre jemals auf den Gedanken gekommen, einfach fortzugehen. Sie hätten wohl alle ihre Skrupel gehabt. Cash jedoch nicht; ihm ist es leichter gefallen, zu gehen als zu bleiben.


  »Gut«, antwortet er nach kurzem Zögern und verweigert fortan das Reden, indem er kräftig vom Brötchen abbeißt und betont langsam kaut. Kurz fragt er sich, wie sie reagieren würden, wenn sie wüssten, dass er einen kriminellen Keim geheiratet hat und ist froh, sich in der Hinsicht schon am Telefon eine Ausrede erdacht zu haben. Für sie ist Adria nichts weiter als eine andere Studentin, die als Nomadin aufwuchs, die sie noch nie gesehen haben und ihnen somit vollkommen unbekannt sein dürfte. Das rechtfertigt auch, dass sie nicht im System des Humanets zu finden ist, falls sie Nachforschungen anstellen sollten.


  »Und ... bleibst du jetzt?«, fragt Oilra vorsichtig und bringt Cliff dazu, ein kleines Stück Apfel in seinem Mund zu behalten, das er die letzten drei Male immer kichernd wieder ausgespuckt hat. Cash zuckt zur Antwort nur mit den Schultern und wartet darauf, dass eine neue Frage gestellt wird, was jedoch gar nicht passiert. Also schluckt er schließlich den kräftigen Bissen herunter und hustet künstlich.


  »Mal sehen.« Cash zuckt symbolisch mit den Schultern, das Gesicht ein vages Blicksenken, gepaart mit der Unmöglichkeit, seinen eigenen Entscheidungen zu trauen und eventuell sogar Versprechungen zu geben. Unangenehme Stille senkt sich über den Frühstückstisch, die erst unterbrochen wird, als der Transferer einen eingehenden Anruf meldet. Seine Tante entschuldigt sich und geht vom Tisch – und mit ihr löst sich auch der Rest der Gemeinschaft auf und das Gespräch versinkt im Gebrabbel der Kinder.


  Als Cash sich unauffällig vom Tisch entfernen will, ist es Zoe, die ihm hinterherrennt und ihn im Flur einholt. Wie selbstverständlich schiebt sie ihre warme, schmale Hand in seine und klammert sich an ihn, bis er stehen bleibt.


  Es ist dieser kleine Augenblick, der Cash dazu bringt, sich selbst und sein Verhalten in Frage zu stellen. Manchmal benötigt es nur ein paar Sekunden, und schon denkt man anders. Die Veränderung ist etwas, das er sich immer herbeigesehnt hat, und doch ist ihm nie klar geworden, wie er damit überhaupt hätte umgehen sollen. Jetzt denkt er nicht mehr, er bleibt stehen, hebt Zoe auf seinen Arm und sie lacht und zieht spielerisch an seinen Haaren, während er sie auf seine Schultern zieht und mit ihr durch das Haus wandert. Und für einige Zeit kommt es ihm einfacher vor, als hätte sich alles verändert, auch wenn es nur Trug sein mag.


  


  Den ganzen Tag verbringt er mit Zoe und Cliff, wandert mit ihnen durch das Haus und hinaus an die frische Herbstluft, um im seichten Sonnenstreicheln durch den Park zu streifen und die Kinder zu suchen, die sich unermüdlich verstecken. Zum Mittagessen sind sie wieder zurück und setzen sich an den breiten Tisch, um Schlösser aus ihren Spirelli-Nudeln zu bauen und mithilfe der Jagdsauce einen See zu machen. Cash hält sich im Hintergrund, sobald die anderen Erwachsenen mit dabei sind, doch zum Glück spricht ihn niemand mehr auf die Stadt an. Während Oilra mit ihren Kindern den Esstisch abräumt, zündet sich Cash am hohen Küchenfenster eine Zigarette an. Elea gesellt sich zu ihm und verschränkt die Arme vor der Brust, den Blick nach draußen entgleiten lassend.


  »Wir können es nicht einfach so darauf beruhen lassen. Entweder … du bleibst, oder du trittst das Erbe gänzlich ab«, kommt sie ohne Umschweife zum Punkt und ihre Augen fokussieren sich wieder auf sein Gesicht, als würde sie darin immer noch nach etwas ganz Besonderem suchen.


  »Soll das eine Art … Ultimatum sein?«


  »Cash …« Elea seufzt und Cash kann ein kleines Lächeln nicht unterdrücken, bei dem er Restrauch aus dem Mundwinkel pustet.


  »Ich bin mir nicht sicher, okay?«, antwortet er mit einem rauen Knacken in der Stimme und er hasst es, sich so hilflos zu fühlen und das nicht einmal verstecken zu können. Die halb gerauchte Zigarette schnippt er aus dem Fenster und lässt Elea einfach in der Küche stehen.


  Die ersten, schnellen Schritte führen ihn lediglich ein paar Flure weiter, bis er wieder etwas ruhiger wird und den Atem stillschweigend in seinen Lungen fängt. Für einen kurzen Augenblick hat er tatsächlich überlegt, das Erbe abzutreten. Und es hat sich fälschlicherweise gut angefühlt, bis die Scham ihn ob dieses Gedankens zum Stillstand gezwungen hat. Kann er das Erbe, das ihm seine Eltern hinterlassen haben, tatsächlich und vollständig ablehnen? Ist das nicht Verrat, den er dann ausübt? Ja, er ist weggelaufen und ja, er hat gedacht, es würde ihm damit gut gehen. Doch hier und jetzt ist er sich dessen überhaupt nicht mehr sicher.


  Es ist das erste Mal, dass Cash sich danach sehnt, mit Ephraim über diese Sache reden zu können, und doch bringt er dessen Namen nicht über die staubtrockenen Lippen – als würde es sie mit Gift benetzen. Andere für das Treffen von Entscheidungen zu brauchen, könnte ihn schwach wirken lassen. Und obwohl er genau das ist, will er es nicht länger wie eine offene Wunde zur Schau tragen.


  Wäre es nicht ebenso falsch, Ephraim dazu zu benutzen, sich besser zu fühlen? Gerade in diesem Augenblick, in dem er ihn außerdem bräuchte, ist die Koryphäe nicht in Sicht. Schwer atmend schleppt sich Cash in sein Zimmer und verriegelt die Tür, damit ihn niemand stört. Das Bett ist es, das ihn – wie auch heute Morgen schon – freundschaftlich willkommen heißt.


  Das Dunkel wabert vor Cashs Augen, als er wieder wach wird und sich nicht daran erinnern kann, tatsächlich eingeschlafen zu sein. Durch die verhangenen Fenster dringt kein Licht mehr, lediglich ein paar verstreute, alte Quallen-Ampullen im Regal sondern kaum nennenswerte Helligkeit ab. Nur langsam findet er wieder in die Gegenwart zurück, aus einem Schlaf, der ihm noch bitter auf der Zungenspitze liegt und in die Haut seiner Rippen beißt. Seine Arme sind taub und schwer. Erst als er sich aufrichtet und am liebsten mit dem Oberkörper zurück auf die Matratze sacken will, bekommt er sich wieder richtig unter Kontrolle und schafft es, aufzustehen.


  Er streift durch die kühlen Abendflure, in denen das Licht nur noch zu erahnen ist und überlegt, wie er die Zeit zum Schwinden bringen könnte – ohne eine Lösung zu finden.


  Vor der Tür des Esszimmers kann er Stimmen vernehmen, ohne die Worte jedoch in einen Zusammenhang bringen zu können. Nur kurz verharrt Cash im Dunkeln an diesem Ort, dann wandert er weiter. Es ist Zoes Kopf, der in einem Türspalt auftaucht und ein wenig Licht in den Flur des Obergeschosses lässt und ihn schließlich zum Stehen bringt.


  »Solltest du nicht schon schlafen?«


  Sie grinst leise und winkt ihn ohne zu antworten in ihr Zimmer. Flugs sitzt sie auf ihrem Bett und die mittelbraunen Korkenzieherlocken fallen dicht über ihre Schultern.


  »Du kannst nicht schlafen, hm?« Cash setzt sich im Schneidersitz auf den Boden, die Hände auf den Rand der Matratze legend, während sie die Decke bis an ihr Kinn zieht und ihre Finger darin vergräbt.


  »Erzählst du mir etwas?«, fragt sie mit leiser, zarter Stimme und lehnt sich an die Wand.


  »Hm, wovon soll ich dir denn erzählen?«


  »Von der Stadt?«


  Cash verstummt und ihr Blick hängt aufmerksam aber unschuldig auf ihm. Nur kurz flammt in ihm der Gedanke auf, dass seine Tante die kleine Zoe dazu angestiftet haben könnte, doch er verwirft sein Misstrauen sofort wieder, denn Elea würde niemals die Kinder in solch eine Angelegenheit mit hineinziehen. Jedenfalls nicht die Elea, die er kannte und mit der er in diesem Leben aufgewachsen ist.


  »In Ordnung.« Der letzte, schwere Atemstoß entweicht seinen Lippen wie ein Hauch, angefüllt mit Meeresrauschen. Und leise erzählt er von Cosima und Avery, von der Wohnung und den kleinen Details, ohne das große Ganze – die Pointe, die Unsicherheit, ihr Keimdasein – zu enthüllen. Es fällt ihm von Anfang an leicht, es so aussehen zu lassen, als wäre Avery wie er, als wäre ihr Leben in der Stadt sicher, dabei kommen ihm jedoch die Ringe an den Fingern schwerer und enger vor als sonst. Zoe ist eine gute Zuhörerin. Sie kichert an den lustigen Stellen und seufzt, als er vom See berichtet und von den leuchtenden Fischen. Schließlich gehen Cash die Worte aus und das Ungesagte schwebt auf seinen Lippen, als könne er es einfach greifen und ohne Bitterkeit in das unschuldige Ohr des Kindes legen. Doch dann wäre sie ebenso unsicher wie er es ist, ebenso unsicher wie all die Keime, und er kann es nicht tun, also schweigt er.


  »Schön, dass du wieder da bist«, grinst das kleine Mädchen und wackelt mit den Füßen, ehe sie sich zu seinem Ohr vorbeugt und ihre Stimme zu einem dichten Wispern wird, das an Heimlich- und Traurigkeit kaum zu überbieten ist. »Ilona weint wieder. Sie weint nur noch, seit du in die Stadt gegangen bist.«


  »Ich ... kann es nicht verhindern«, antwortet Cash und schafft es nicht, den Kloß aus seinem Hals zu verdrängen. Er kann Ilona nicht sehen, denn als seine Koryphäe verbirgt sie sich wohlweislich vor seinen Augen. Sie ist wie Ephraim, sie bedrängt die Menschen, und es macht ihn wütend und bestürzt ihn zugleich. Fest greift er nach Zoes Hand und spürt ihre Wärme auf ihn übergreifen. Wohltuend und doch fremd. »Es tut mir leid, ja? Es tut mir leid.«


  »Ich weiß.« Es zeigt sich Leben in Zoes Splitter-Augen, deren Weisheit er nie zuvor gesehen hat, als würde all das Alter ihrer vorigen Welten über ihr Gesicht gleiten und als könnte sich kurzzeitig der Schleier des Vergessens heben. »Du wirst es wieder gutmachen, oder?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Aber versprich es nicht!« Sie kichert leise und sackt zurück in ihre Kissen, bis Cash ihr die Decke zurück ans Kinn schiebt und sie im Licht schwimmender Quallen allein lässt. Die Bestürzung hat sich tief in seinen Kern gepflanzt und im Flur schüttelt er sich, wovon sich seine Hände nie erholen und zu einem steten Zittern übergehen. Die Angst sitzt ihm deutlich im Nacken.


  »Lass sie zufrieden. Sie ist doch noch ein Kind!«, raunt er in das Dunkel und bildet sich ein, Ilonas Präsenz zu spüren. So irreal es auch sein mag, sein durchbohrender Blick gilt ihr. Egal, für wie schwach sie ihn hält und wie sehr sein Handeln ihr missfällt – dass sie vor Zoes Augen weint, kann er nicht verstehen. Und es ist einfacher, auf sie wütend zu sein, als auf sich selbst.


  Nicht einen Gedanken verschwendet Cash daran, wieder dem Schlaf anheim zu fallen, sondern wendet sich erneut dem stummen Wandern durch das große Haus zu.


  In der Küche nimmt er sich ein Stück Brot aus dem Kasten und kaut daran herum. Langsam passiert er die Pflanzen in Tontöpfen, die wie trübe Finger vor dem Fenster aufragen, als würden sie gleich durch die Scheibe stoßen und gen Nachthimmel greifen wollen, während seine Augen im Dunkel nach dem Weg suchen.


  Vor dem ehemaligen Arbeitszimmer seines Vaters bleibt Cash stehen. Bewegungslos starrt er die Tür an, ohne wirklich etwas zu sehen. Sein eigener Atem scheint das einzige Geräusch im ganzen Haus zu sein, doch als er sich konzentriert, nimmt er das Knirschen des Holzes wahr, den Wind, der an den Fensterläden rüttelt und leise Pfeiftöne entstehen lässt. So leise, dass sich Cash wie ein Riese in einer Welt voller Kinder vorkommt. Das einsamste Gefühl der Welt ist es, das ihn hier packt und alles in ihm zum Auseinanderfalten zwingt.


  Zitternd schleicht Cash weiter und seine Gedanken zerstreuen sich, als er den Kaminturm betritt, in dem das leise Klopfen des beginnenden Nachtregens wie ein Konzert klingt. Er schüttelt einige Quallenlichter, bis sie ihm den Weg leuchten und er zwischen die von Teppichen umsäumten Wände gleitet. Auf dem Boden liegen breite Kissen mit hellen, samtenen Mustern darauf. Der Kamin ist leer und erkaltet, trotzdem beschließt Cash, ein wenig hierzubleiben, sobald er das Glas mit ein paar Humanetsticks darin entdeckt. Langsam lässt er sich daneben auf die Knie sinken und zieht eines der aufgebauschten Kissen zu sich, um sich darauf niederzulassen.


  In der Kälte des windigen Turmes fischt Cash einen der Sticks aus dem Wasser und dreht das schmale, viereckige Glasobjekt in seinen Händen. Er weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, denn seit Monaten ist er nicht mehr im Humanet gewesen, um von seiner Familie in Ruhe gelassen zu werden, die ihn möglicherweise selbst über diese Ebene gesucht hätte. Doch jetzt ist er hier, jetzt hält ihn nichts mehr zurück, und es gibt etwas, nach dem er sucht und das an ihm nagt ...


  Mit der spitzen Kante ritzt er sich in die Handfläche und drückt schnell den Chip rein, bevor er wegen des Schmerzes aufgibt, und innerhalb von Sekunden verschwimmt das Braun seiner hölzernen Umgebung, erhellt vom zaghaften Flackern der Quallen, und formt sich zu einem massiven Grau in Grau. Es ist eine leere Seitengasse, in der er sich wiederfindet, mit Containern angefüllt und Obstfliegen, die ihm um den Kopf sausen und wie eine Wolke aus Müll und Dreck aufsteigen. Definitiv Stadtterrain und Cash weiß auch genau, warum er hier gelandet ist. Es ist eine Nachbildung der Stadt, in der seine Gedanken hängen, doch das Humanet kann nur unauffällige, so gut wie leere Orte aus dem Gedächtnis nachbilden. Keine wichtigen Plätze, damit man sich nicht darin verlieren kann. Und als Cash aus der Gasse hervortritt, könnte er in jeder beliebigen Stadt sein; es ist nicht real, nicht die Stadt, in der Cosima, Ruben und Avery ihre Rebellion planen.


  Mit müden, langsamen Schritten begibt sich Cash zwischen die Menschen und folgt der Straße, mit dem Blick in den Schaufenstern versunken, von Tür zu Tür wandernd, bis er den winzigen, versteckten Eingang einer Bücherei mit leicht erhellten Fenstern entdeckt. Er zögert, während die sonstigen Passanten der Straße um ihn herum laufen, als wäre er nicht existent. Jeder in seinem eigenen Kopf gefangen und unbedeutend für den Lauf der Dinge, der sich durch Cash schlängelt.


  Mit vor Aufregung zuckenden Wangen steigt Cash die kleine, steinerne Treppe hinauf und betritt das Geschäft. Überrascht zieht er die Luft in seine Lunge, als er von einer nicht erwarteten Helligkeit geblendet wird und sich nur langsam aus diesem grellen Blindpunkt Konturen und Formen schälen. Es sieht aus wie jeder andere Buchladen, den Cash bisher gesehen hat. Ein paar wenige Exemplare liegen auf der Auslage und in den Regalen, doch die meisten Cover schimmern auf Plexigläsern mit bunten Deckbildern. Sie blinzeln zu ihm herab. Die Autoren winken als kleines, verpixeltes Bild daneben und Cash weiß, dass sie einen dazu auffordern wollen, ihr Werk zu lesen. Doch anstatt sich gleich den Regalen zuzuwenden, begibt er sich zum Tresen, hinter dem ein junges Mädchen mit runder Brille steht und in einem eigenen Plexibuch blättert, während sie knallig blauen Kaugummi aufbläst und platzen lässt.


  Mit schweren Fingern legt Cash seine Hände auf dem weißen, marmornen Tresen ab und ihr Blick bleibt erst an seinen Nägeln haften, ehe er an ihm herauf schwebt und sie sich etwas aus ihrer Lesehaltung aufrichtet.


  »Kann ich was für dich tun?«, fragt sie und zupft an ihrem Namensschild, als würde sie betonen wollen, dass sie hier arbeitet.


  »Ich ... weiß nicht, ob ich hier richtig bin, aber ich ... bin auf der Suche nach Artikeln über eine bestimmte Person.«


  »Hm, über eine Person aus Ihrem früheren Leben? Dann müssen Sie in die Altleben-Sektion, dafür bin ich nicht verantwortlich, sondern–«


  »Nein. Nein, ich ... habe einmal einen Artikel über jemanden gelesen, aber es ist niemand ... aus meiner Vergangenheit, also gibt es dort auch nichts in meinem Kopf zu finden«, erwidert Cash schnell und sieht, wie sie etwas verwirrt nickt.


  »Okay, dann versuchen wir es eben so.« Sie lässt eine Scheibe in der Luft entstehen, die sanft wackelt und eine direkte Verbindung zum Raum darstellt. Die Scheibe funktioniert dabei wie ein Fenster in einen mit Wissen angefüllten Raum, der auf andere Art und Weise nicht zugänglich ist, um die Informationen zu schützen. Cash hat diese Art der Informationsarchivierung schon einmal gesehen, als er vierzehn war und sein Vater ihm dabei geholfen hat, über das Humanet ein Bankkonto zu erstellen. Diese kleinen Dinge sind es jedoch auch, die Cash daran erinnern, dass dies nicht die Realität ist. Beunruhigt lehnt er sich ein wenig vom Tresen fort und sieht dem Mädchen dabei zu, wie es konzentriert durch ein paar Anwendungen stöbert, ehe sie ein weißes Feld zum Vorschein bringt.


  »Gut, dann brauche ich den Namen der Person.«


  »Merkur Linzcel.« Cash ist froh, dass er durch den Artikel weiß, wie der komplizierte Nachname geschrieben wird.


  Ihr Schweigen vertieft sich, während die Angestellte den Namen eintippt und dann auf eine Reaktion des Archives wartet. Ein leises Plopp-Geräusch ertönt, als mehrere Ergebnisse aufgelistet werden und das Mädchen leicht die Augenbrauen hebt.


  »Wir haben keine Humanet-Bücher über ihn, doch er steht ... in einigen wissenschaftlichen und kriminologischen Enzyklopädien drin. Wenn Sie wollen, schreibe ich Ihnen die Titel auf.«


  »Das wäre nett.«


  »Wir haben auch zwei Artikel über ihn in Fachzeitschriften, die vor einigen Jahren noch mit archiviert wurden. Soll ich Ihnen die bringen?«


  »Ja, danke«, räuspert Cash sich und sieht ihr nach, als sie vom Tresen und in einen Nebenraum verschwindet, während die Tür in seinem Rücken leise aufgedrückt wird und neue Kunden den Laden betreten. Cash tritt ein wenig beiseite und lässt sich kurzerhand auf einem pinken Stoffwürfel nieder, der zusammen mit drei identischen Würfeln um einen kleinen Lesetisch herum steht.


  Während Cash wartet, beobachtet er die anderen Kunden, die aus einer kleinen, zusammengehörenden Gruppe Jugendlicher bestehen. Sie halten sich bei der modernen Literatur auf, einige von ihnen machen Witze über Plexibücher mit seltsamen Covern. Zwei Mädchen nabeln sich ab und blättern grinsend durch ein Buch für Erwachsene. Sie unterhalten sich angeregt, auch wenn Cash weder das Interesse verspürt, noch das Gehör hat, um zu verstehen, worum es sich wirklich dreht. Stattdessen fühlt er sich allein durch ihre Anwesenheit unwillkommen und fremd, als wäre es ihm niemals zuvor schlechter ergangen.


  »Ich hab Ihnen die Texte auf ein Plexi gezogen«, spricht ihn die junge Mitarbeiterin von der Seite an und legt Cash ein durchsichtiges Plexiglas vor die Nase, auf dem ein blaues Licht pulsiert und darauf wartet, dass er es aktiviert. Flüchtig bedankt er sich und nimmt das Glas zur Hand. Er wartet jedoch, bis das Mädchen wieder hinter ihrem Tresen verschwunden ist, um die Artikel aufzurufen und erst das Wichtigste zu überfliegen und dann intensiv zu lesen. Der erste Artikel ist der, den Avery ihm damals aus der Zeitschrift vorgelesen hat und den er jetzt nur noch einmal kurz überfliegt, um seine Erinnerung daran aufzufrischen. Der zweite Artikel hingegen ist nicht einmal halb so ausführlich, sondern ein recht knapper, nüchterner Zeitungsbericht über einen Kindsmörder. 'Wissenschaftler tötet aus Überzeugung' lautet die Schlagzeile und ein fieses Leergefühl erfasst Cash. Ein Augenblick des Schreckens, wenn etwas passiert, das man absolut nicht erwartet und wenn Hoffnungen von der Realität zu Kleinholz verarbeitet werden. Cash hasst dieses Gefühl mehr als alles andere, denn es injiziert seinem Tagträume bildenden Gehirn die Realität und lässt keinen Raum für Phantasie, für Kreativität, für den Sinn des Lebens. Die Realität ist sein größter Feind und doch die heimliche Liebe, vor der er sich so fürchtet.


  Mit schmerzenden und zitternden Fingerknöcheln – so fest hält er das Glas gepackt – starrt Cash auf die vor seinen Augen verschwimmenden Worte. In dem Bericht dreht es sich um einen Merkur Linzcel, der mit dem Autoren des anderen Artikels kaum noch etwas gemein zu haben scheint. Das Bild, das Cash sich von dem Mann aus Averys Träumen von ihren Erzählungen her gemacht hat – die auch eher knapp ausgefallen sind – scheint so wenig zu diesem Mörder zu passen, der ein kleines Mädchen, Jona Vincer, und einen Jungen, Luis Haning, umgebracht haben soll, dass Cash anfangs bezweifelt, dass es sich um die gleiche Person handelt. Doch die Referenzen des Autors verweisen auf Merkurs wissenschaftliche Ambitionen und seine Familie, die ein großes Unternehmen ins Leben gerufen haben und das er nach dem Tod seiner Eltern hätte weiterführen sollen, ebenso wie auf die Artikel aus mehreren Fachzeitschriften, die er vor den Morden veröffentlicht hat.


  Der Artikel schließt mit einer kleinen, zusätzlich angefügten Bemerkung des Archivars ab, die besagt, dass sich der Täter ein Jahr nach seiner Inhaftierung das Leben nahm und der Grund für seine Morde nie aufgeklärt worden sei. Drei Mal liest Cash den Artikel und berührt die Oberfläche des Glases, in der Hoffnung, dass es noch einen Artikel geben würde. Doch das, was er hier in den Händen hält, ist alles, was die Mitarbeiterin dazu finden konnte. Erschöpft schaltet er das Plexibuch ab und schiebt es von sich fort. Die Gruppe Jugendlicher ist schon lange wieder verschwunden und die Mitarbeiterin der Bibliothek ist auch irgendwo in einem Nebenraum. Cash überlegt, was er jetzt tun soll, doch er ist genauso hilflos und eigentlich auch ebenso unwissend wie zuvor. Vielleicht könnte er Avery von dieser Entdeckung erzählen, doch was würde das mit ihr anstellen? Was könnte sie mit Merkur zu tun gehabt haben? War sie mit ihm verwandt? War sie eines der Kinder oder verwandt mit einem der Getöteten? Vielleicht war sie aber auch tatsächlich Merkur selbst. Würde das nicht passen? Sie hatte jemanden in diesem Leben getötet. Klar, es ist Notwehr gewesen, doch was, wenn sich in ihren jetzigen Taten das Handeln ihrer früheren Leben widerspiegelt?


  Und immer noch bleibt die Frage, warum sie nicht davon geträumt hat, sondern von einem Haus am See und von einer Koryphäe. Cash legt die Stirn in seine kalten Hände und es ist, als würden zwei Menschen in ihm wohnen. Der eine will das Ganze vergessen und verlangt, dass er nichts fühlt, doch der andere sorgt sich, fürchtet sich und lässt all dies näher an sich heran, als ihm lieb ist. Als die Angestellte der Bibliothek mit einer dampfenden Tasse Kaffee wieder an ihrem Tresen auftaucht, winkt Cash ihr beiläufig mit dem Plexibuch und ruft ihr zu, dass er es hier liegen lässt. Nachdem er ihr Einverständnis erhält, zieht er sich vorsichtig den Stick aus seiner schmerzenden Handfläche.


  Das Humanet verschwimmt jäh vor seinen Augen und sein Denken nimmt wieder das Dunkel des Turmes auf. Zum hellen Licht der Bibliothek passt die Trübheit dieses Ortes nicht mehr. Es dauert gut fünf Minuten, bis Cash wieder sehen kann, ohne dass sich die Decke dreht und Lichtpunkte durch sein Blickfeld tanzen und bis er den Stick in das Wasser fallen lässt. Ein blutiger Streifen zieht sich um seine Hand und kurzerhand wickelt er sie in den Saum seines Ärmels, um die Blutung zu stoppen. Doch seine Gedanken versiegen nicht. Die Furcht ist wieder da und lässt ihn nicht ruhen. Es ist schlimmer mit der verzerrten Realität des Humanets im Nacken und den Worten aus dem Artikel, die ihm noch durch den Kopf schwirren. Wird es Avery helfen, wenn er ihr davon erzählt? Oder wird sie es überhaupt wissen wollen, jetzt, da sie – dank Ruben – aufgehört hat, nach ihren Erinnerungen zu jagen?


  Cash weiß es nicht und die absolute Unfähigkeit, etwas tun zu können und keine Antworten zu haben, sondern nur neue Fragen aufzudecken, bringt ihn um den Verstand. Seine Füße tragen ihn zurück zu seinem Zimmer, in dem er hastig und gezielt in seiner Jackentasche wühlt. Schweiß bricht ihm währenddessen aus den Poren. Schließlich findet er die blutroten Blättchen, zieht mehrere aus der Tüte, legt eine auf seine Zunge und zerbröselt den Rest, um sie durch die Nase in sein System zu schniefen. Schwerelos lehnt er sich zurück, die Beine angewinkelt, als würde eine Feder an ihnen ziehen und das Zittern gänzlich aus seinem Körper saugen. Wirres Bunt fängt ihn auf und Weichheit, so viel Weichheit, wie er ertragen kann. Bis er nicht mehr an das Dunkel denkt, dessen Fingerkuppen seine Ränder weiten und in ihm langsam und genüsslich die Organe und Lichtpunkte verschlingen. Er denkt, dass dies sein tiefster Ort ist und er sich am liebsten am Boden seiner selbst zusammenkauern würde, um nie wieder an die Oberfläche stoßen zu müssen.


  Hier ist er das Knäuel, das Kind im Körper eines Mannes mit Sehnsüchten, voll von Furcht und Vergesslichkeit, mit der Wange an den Nähten der Matratze, die sich wie Narben in seine Haut drücken.


  Nie mehr hier, für immer fort.
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  Das Geräusch schwerer, schneller Schritte bringt das kleine Hämmerchen an seiner Schläfe zum Pochen und es fühlt sich an, als würde sogar beim kleinsten an seine Ohren dringenden Laut Strom durch seinen Körper zucken.


  Mit der Müdigkeit im Denken richtet sich Cash langsam auf, stemmt zuerst den Oberkörper auf die Ellenbogen und Unterarme, die Augen noch ein verschlafenes Flattern, während seine Tante schnaufend seine Klamotten vom Boden sammelt und auf sein Bett wirft.


  »Was suchst du hier?«, ächzt er, um zu überspielen, dass er nicht mehr weiß, welcher Tag es ist, geschweige denn ob überhaupt Tag ist und nicht vielleicht sogar Nacht. Doch dann würde Elea wohl nicht wutschnaubend in seinem Zimmer stehen und ihm wie bei einem kleinen Jungen seine Unordentlichkeit vorwerfen. Cash kann nicht klar denken. Die letzten Gramm Civil liegen ihm wie ein fester Verband um die Augen und zwingen ihn dazu, sie öfter zu schließen als ihm lieb ist und seine Tante mit noch weniger Respekt als all die vergangenen Tage über zu behandeln. Waren es Tage? Vielleicht sogar schon eine Woche, und jeden Morgen flüstert ihm die Betäubung ins Ohr und lässt ihn zu alten Verstecken seiner Eltern schleichen und ihre früheren Grunge- und Civil-Vorräte plündern. In diesen Zeiten greift jeder hin und wieder nach dem Genussstoff, der einem die Gedanken buntfärbt.


  Nun ist es Elea, die mit weit aufgerissenen Augen eine Plastiktüte unter einer seiner trüben, grauen Hosen hervor klaubt und nicht einmal überlegen muss um zu erkennen, um was es sich handelt. Es ist ein Sturm, der ihre Stimme durch seinen Kopf schnellen und hallen lässt, als würde sie einen riesigen Trichter an ihren Mund halten. Um gefühlte vierzig Dezibel verstärkt, sodass ihm schwindlig wird und die Übelkeit wie ein alter, warmer Freund in ihm hochsteigt und ihn von der Matratze rutschen lässt.


  »Ich fasse es nicht«, ist das Erste, was Elea nach ihrem eisigen Schweigen über die Lippen bringt. Ihre Mundwinkel beben und werfen Falten in ihrem Gesicht auf, das eigentlich die meiste Zeit über glatter und jünger wirkt als das ihres Neffen, der sich nur mit Mühe davon abhalten kann, die heiße Brühe in seinem Körper mit einem gezielten Würgen loszuwerden. »In meinem Haus nimmst du diesen … Dreck ein?!« Eleas Stimme bebt und knackst, vorwurfsvoll funkelt sie ihn an und lässt ein Hosenbein in ihrer Hand auf dem Boden schleifen, während sie den Stoff krampfhaft am anderen Ende hält.


  »Das ist nicht dein Haus«, schafft Cash gerade noch zu schnaufen, als die Hitze seinen Kopf zum Platzen zu zwingen scheint. Die einzige Erleichterung und gleichzeitige Pein bringt der saure Mageninhalt, der in seiner Kehle aufsteigt, wie heiße Lava, die er fast vor die Füße seiner Tante gespuckt hätte. Kurz bevor er sich vor ihre Füße übergeben könnte, dreht er sich zur Seite und hält sich den Ellenbogen vor den Mund, als könne er die Übelkeit einfach runterschlucken – stattdessen spritzt die saure, grau-pinke Substanz zwischen seinen Zähnen hervor und passiert das raue Fleisch seiner aufgebissenen Lippen. Der letzte Trip hat die Angstzustände zurückgebracht, das flimmernde Zittern seiner Rippen und die ewig feuchten Augenwinkel.


  Elea schreit, doch ihre Worte gehen in dem grellen Licht unter, das seinen Kopf zu einer kleinen, quadratischen Schatulle werden lässt, die mit Nichts angefüllt ist – mit etwas, das noch weniger beinhaltet als diese altbekannte 'Leere'.


  Es dauert etwas, bis er sich wieder gefasst hat, den Pullover über seinen Kopf zieht und auf den Knien ablegt, die Kante des Bettes im Rücken und die schweren, furchtsamen Augen seiner Tante wie ein Damoklesschwert, dem er nicht trauen kann, über sich.


  »Cash ...«, beginnt sie und scheint ebenso langsam wie er Atem zu schöpfen, »so geht es nicht weiter.«


  Er sagt nichts und lässt die Stille einfach sein Eigentum werden. An seiner Zunge klebt ein bitterer Geschmack, in seiner Kehle sitzt ein spitzes Stechen, als hätte er sich durch das Würgen den Hals innen aufgekratzt, und seine Augenwinkel brennen. Es fällt ihm schwer, nichts mehr zu sagen, es fällt ihm schwer, seine Tante reden zu lassen, ohne sie zu unterbrechen, ohne zu fliehen, während sie sich in einem leisen Monolog verliert, der ihn tief in sich selbst sinken lässt. Dass seine Anwesenheit alle verstört, dass er nicht reden will, aber anscheinend verlangt, nahtlos in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden, sind Tatsachen. Nach allem, was sie für ihn getan haben. Nach allem, was er ihnen angetan hat.


  Cash erwartet, dass sie sagt, er wäre schlecht für die Kinder, für Zoe und den kleinen Clifford mit den weichen Mandelaugen und dem Kuscheltierhaar. Doch stattdessen argumentiert sie, dass er sie in Verlegenheit bringt, dass er für die Familien des Clans ein schlechtes Vorbild ist und dass sie Angst hat. Er weiß, dass sie irgendwie recht hat, er fürchtet, dass es tatsächlich so ist und er einen schlechten Einfluss für alle darstellt. Ihre Worte bestätigen das, was er in sich zu betäuben versucht. Doch wohin soll er gehen? Sein Blick fällt auf die Hände, auf die zehn Ringe, und die fehlenden Anrufe fallen ihm ein, die fehlenden Antworten auf Fragen, die gestellt werden würden. Und das Gefühl, selbst in der Stadt nicht gebraucht, nicht gewollt zu werden. Wohin gehört er noch? Wieso passt er nirgendwo mehr hinein, sondern fühlt sich stets wie aussortiert und immer fremd, selbst unter Menschen wie Avery, die seine Stille erträgt und ihn die meiste Zeit über sein lässt. Vielleicht hat ihr das Skar beigebracht, vielleicht hängt sie sich deshalb so besessen an Ruben, an Cosima, an die Rebellion. Er weiß es nicht und es fällt ihm schwer, dazu einen richtigen Gedanken zu fassen. Sein Denken ist wie ein halber, schlecht formulierter Satz, der einen während einer Diskussion zum Stocken und Halten bringt.


  »Du willst, dass ich gehe«, wirft er zwischen zwei undefinierte, stockende Sätze seiner Tante und er sieht, wie sie blinzelt – langsam, als würde sie nicht wissen, was sie noch sagen sollte. »Und ich verstehe das. Ich wünschte auch, ich könnte vor mir selbst verschwinden.« Er lacht rau, als hätte er einen Witz gemacht, doch er weiß – und sie weiß es auch – dass er nicht über sich selbst lachen kann. Dass es nur allzu deutlich zeigt, wie wenig er seine eigenen Winkel deuten und errechnen kann, als wäre ihm die Fähigkeit abhandengekommen, in sich selbst etwas mehr als den offensichtlichen Versager zu sehen. Den Clanerben, der seit dem Tod seiner Eltern keine Klarheit mehr hat erreichen können.


  »Wir können dir hier nicht helfen, wenn du dich überhaupt nicht bessern willst. Ich … weiß nicht einmal, was genau dein Problem ist, Cash. Ich … deine Eltern ...« Sie schüttelt langsam mit dem Kopf und knetet ihre eigenen, dürren Hände, als würde sie daraus all die benötigten Antworten wringen können. Doch sie kann es nicht. Cash nickt langsam und zuckt mit den Schultern, der Geruch des Erbrochenen wie ein dichtes, ekelhaftes Geflecht in seiner Nase.


  »Ich unterschreibe den Vertrag.« Seine Stimme klingt in seinen Ohren falsch, so fest und sicher ist sie. Dabei wird das Schamgefühl in seinem Körper nur größer und greift auf die Wangen über, in denen er die Hitze zu spüren bekommt. »Und dann werde ich gehen.«


  


  Felipe wirft während der kurzen Autofahrt von der Universität zur nächsten Stadt ständig Blicke in Cashs Richtung. Mit Augen, die vor Sorge scheinbar überquellen – und doch sagt er kein Wort. Vielleicht hat er Angst, das Falsche anzusprechen. Mittlerweile kennt er Cash so gut, dass er weiß, er würde auf seine Fragen nur kurz und knapp – wenn überhaupt – antworten.


  Cashs Hände zittern am Lenkrad und er versucht davon abzulenken, indem er das Gespräch, das vor kurzem zum Versiegen gekommen ist, wieder ankurbelt.


  »Und … wie … hmpf. Wie geht es dir … sonst so?«


  »Gut, gut«, antwortet Felipe nach kurzzeitigem Zögern und wirft ihm wieder einen dieser Blicke zu, bei denen Cash am liebsten so täte, als würde er sie nicht bemerken. Stattdessen beschert ihm diese unangenehme Spannung über den Rücken laufende Schauer.


  »Irgendetwas Neues?«


  »Nicht … nicht wirklich«, Felipe lehnt sich gegen die Scheibe und wackelt nervös – oder gelangweilt? – mit den Knien. »Hab' noch ein paar Klausuren vor mir, dann … mach' ich ein Praktikum bei Balromé Securities. Also, bei einer Zweigstelle davon jedenfalls. Hat mir … meine Schwester besorgt, die hat bis vor kurzem selbst als Praktikantin in den High Volt Büros gearbeitet.«


  Nun ist es an Cash, seinem Freund einen hastigen Blick zuzuwerfen. Bei dem Namen hat sich sein Rücken verspannt und doch glaubt er nicht, dass Felipe auch nur ansatzweise weiß, was die Rebellen planen. Ihm ist bewusst, dass Cosima Keime bei sich aufnimmt, doch mehr weiß er nicht … oder? Warum also dieser Zufall? Ein Praktikum in einem Unternehmen, das in direktem Kontakt mit dem Familiengeschlecht ihrer Region steht?


  Doch was soll es Cash noch scheren? Schließlich ist er jetzt hier, er ist nicht länger in Cosimas Auffanglager, zwischen all den Menschen, die nichts mit ihm anzufangen wissen. Selbst dort fühlt er sich fremd und wie ein Eindringling. Er weiß genau, woran das liegt. Er bringt sich nicht ein, das hat Avery oft genug betont, doch er kann nicht, er schafft es nicht und vielleicht, ja, vielleicht heißt das ja, dass er es gar nicht will. Egal was er tut, er fühlt sich schuldig. Erstens, weil er seine Eltern um ihren Sohn gebracht hat, um den Erben ihres Clans und sich jeden Tag aufs Neue für ein Leben fernab dieser Verantwortung entscheidet, und Zweitens, weil er es nicht schafft, die einzigen Menschen zu unterstützen, die seine Veränderung akzeptieren und auch verstehen: die Keime.


  »Und … du bist … also verheiratet, hat mir … Cosima erzählt?«, fragt Felipe stockend und deutet auf Cashs Hände, auf die verschiedenen Ringe, die seine Finger weiterhin umschließen, als Zeichen seiner Sympathie für Avery und ihren Weg und seine Hoffnung, ihr irgendwie helfen zu können.


  »Ja«, antwortet er steif und Felipe nickt langsam und mit vorgeschobener Unterlippe. Erst jetzt fällt Cash ein, dass er seinen Freund nicht zur Hochzeit eingeladen hat und er entschuldigt sich hastig, doch dieser winkt lediglich ab.


  »Ist ja auch egal. Es … ist dein Ding. Dein Leben. Ich kenne das Mädchen nur kaum, und du kennst sie doch auch noch nicht … lang? Nicht dass ich jetzt noch was dagegen zu sagen hätte.« Er lacht trocken auf.


  »Ich will nicht darüber reden«, raunt Cash und seine Hände hinterlassen Schweißspuren auf dem Steuerrad.


  »Okay.« Felipe klingt gekränkt, während Cash die Augen starr aus dem Fenster richtet. Wieder umhüllt die beiden eine unangenehme Stille, bis Cash den Wagen von der Autobahn und in die Stadt lenkt, in der eine drängende Fülle herrscht, die er noch nie hat leiden können. Es sind der Dreck und die Luft, die man mit abertausend anderen Menschen teilen muss, welche ihn Ekel und gleichzeitig Beruhigung empfinden lassen. Er weiß nicht, was von beidem schlimmer ist.


  In den verstopften Straßen kommen sie nur schleichend voran und Cash muss sich konzentrieren, um keine Ausfahrt zu verpassen und sich in die richtigen Stau-Schlangen einzureihen. Schließlich parkt er in der Tiefgarage seines Wohngebäudes und die beiden steigen langsam aus. Auf dem Weg zur Wohnung zündet sich Cash eine Zigarette an, doch diese kleine Methode kann das Zittern seiner Hände auch nicht mindern.


  Diverse bis auf einen zentimeterhohen Rest geleerte Alkoholflaschen in den unterschiedlichsten Größen reihen sich auf dem Fensterbrett aneinander und fangen das Tageslicht auf. Über die runden Ränder hinweg projiziert das Licht schmale Kreise auf den Boden.


  »Warte hier«, murmelt Cash im Flur gen Felipe, der sich mit schmalen Augen umsieht und dessen Gedanken Cash nicht einmal kennen will, so finster wirkt sein Blick auf ihn. Flugs eilt er in die Küche und reißt die Schubladen auf, auf der Suche nach ein paar restlichen Grunge- oder Civiltüten oder irgendeiner anderen Betäubung. Alles wäre ihm in diesem Falle recht. Reflexartig nimmt er ein paar Schlucke aus einer Schnapsflasche und krallt sich an dem Holz der Möbelstücke fest, als das Brennen von seinen Lippen die Kehle hinab und tief in sein Zwerchfell wandert. Doch es reicht nicht, es lässt ihn nicht verschwinden, nicht einmal verschwimmen, stattdessen sucht er weiter, schiebt mit krampfhaft unbeweglichen und kalten Händen alte Bedienungsanleitungen und Besteck beiseite, ehe er zur nächsten Schublade übergeht. Als er auch dort nicht fündig wird, kniet er sich nieder und reißt den Schrank auf, in dem sich Putzmittel, alte Plastikhandschuhe und jede Menge Staub sammeln. Hinter einer Leiste wird er fündig – ein halbes Tütchen Civil fällt ihm in die Hände, als er an dem Holz rüttelt und sich schwer atmend auf den Boden setzt, die Hose zu tief, den Pullover schief an seinem Oberkörper und Schweiß, der ihm auf der Stirn ausgebrochen ist. Ein Glück, dass er im Anflug der Besserung immer mal ein paar Tütchen versteckt – es rettet ihn aus der Not heraus, zu nervös zu sein, um erst den nächsten Dealer aufzusuchen.


  Einen Augenblick lang ist er ganz ruhig, als das bittere Rot an seiner Zungenspitze kitzelt, gefolgt von einer prickelnden Kopfhaut und dem schnellen, fast augenblicklichen Fliehen des Pochens in seiner linken Schläfe.


  Träge zerbröselt er ein weiteres Blättchen auf der Tischplatte, formt einen Flyer zu einem Trichter und schnieft sich das Zeug rein, dann packt er den Rest sorgsam in seine Hosentasche und begibt sich wieder zu Felipe, der noch immer im Flur wartet.


  »Können wir?«, fragt er und Cash nickt und zuckt gleichzeitig mit den Schultern. Er ist bereit, sein Magen nicht länger ein fester Knoten, sondern weich zerflossen, als wäre sein innerer Kern schon lang krustenlos und flüssig. Und in diesem Augenblick ist es ihm egal, was Felipe überhaupt denkt, es ist egal, wer sich Sorgen um ihn macht, denn die Gedanken fliehen, sie fliehen nur, wenn er hier ist, an diesem Ort, der seine Stimmung vibrieren lässt und ihn wieder an etwas Gutes, etwas Wahres glauben lässt. Mag es auch nur Schein sein, nur Trug, für ein paar Stunden. Mag es auch nie ganz halten. Er würde hier so gern versinken.


  


  Kapitel 17


  Vom Leben verlassen


  


  Über den breitgefächerten Dächern der städtischen Wolkenkratzer ist der Morgen noch nicht einmal zur Gänze angebrochen, als sich in den Treppenhäusern unzähliger Gebäude schon Fälscher zu Hauf sammeln. Waffen werden aus Hosenbünden gezogen, verteilt und geladen, Masken über Gesichter gezogen, Haut geschwärzt und Augen von Linsen unkenntlich gemacht.


  Für Ephraim besteht der Tag noch aus dem Nichts, als ihn die ersten Schüsse in die echte Materie locken. In seine feste Form kehrend, verliert er den vor trampelnden Menschen vibrierenden Boden unter den Füßen. Heller Aufruhr lockt ihn aus einer Tür und auf den Flur, noch nicht ganz fertig damit, sich aus der Kraft seiner Gedanken heraus Kleidung zu bilden.


  Beim halben Paar einfacher Latschen gibt er auf und folgt den anderen Koryphäen und Menschen, die sich die schmalen Treppen hinab und nach draußen drängen, auf den Bürgersteig.


  In den Straßen gibt es kein Halten, sie sind vollgestopft mit maskierten Fälschern der Keimbewegung, deren Marschieren und Schreien, Flüchen und Sprechchören Ephraim mehr als feindlich gegenübersteht.


  Doch sobald er die hasserfüllten Gedanken auch nur durch seinen Kopf stolpern lässt, kleben die Goldaugen tausend anderer Koryphäen auf ihm. Ob hier oder im Rest der Stadt, sie wissen genau, dass er sich zu sehr einmischt. Dass er zu selbständig und aufrührerisch denkt.


  Sie mischen sich nicht ein, die stummen Bewacher. Sie dürfen es nicht und jedes Wort zu viel bringt sie näher vor den Richttisch der Ordnung. Ephraim lässt sich also selbst verstummen und geht seiner Berufung nach: sehen und weisen, ohne direkt in das Geschehen einzugreifen. Als Protokolleure der Menschheit nehmen die Koryphäen alles so genau wie möglich auf. Innerhalb eines Wimpernschlages hat er die anwesenden Menschen gezählt und kategorisiert: 164 Keime, 112 Splitter, 107 Herzen, 35 Aschen. Die Hälfte bestehend aus Ein- oder Zweimannhaushalten, der Rest eine wilde Mischung aus bunten Familien, Studenten und Senioren.


  Die Koryphäe könnte blind sein für die Schreie und für die Schüsse, für das Eingreifen der Häscher und die Koryphäen, die sich nun noch mehr zurückziehen und zu Teilen der Gebäude werden, zu Rinnstein und Fensterglas, zu Luftzug und Flüsterwind. Nur das Licht, das können sie nicht verkörpern, das bleibt selbst von ihnen unantastbar, ist es doch die einzige Konstante der Ordnung, die ihre Anwesenheit beweist. Noch. Doch Ephraim ist eine der letzten Koryphäen, die in ihrer festen Materie bleiben und sich nicht vertreiben zu lassen versuchen.


  »Dies ist auch unser Land! Es gehört nicht nur den Splittern, den Herzen, den Aschen. Es gehört auch uns! Wir sind alle Keime, wir sind alle Keime, wir waren alle mal Keime! Dies ist auch unser Land! Es gehört nicht nur den Splittern, den Herzen …« Wummernd setzt sich der Sprechgesang auch in Ephraims Brust und will sich sogar über seine Lippen schleichen, wäre er nicht zu wütend, weil sich alles seiner Kontrolle entzieht und weil er sich dabei erwischt, wie er die Reihen nach Cashs Präsenz absucht. Dabei weiß er durch ein kontrolliertes Fühlen bereits, dass dieser nicht mit dabei ist.


  Soll ihn das nun beruhigen? Wieder sind es die Augen der anderen, die ihn treffen und ihm leise ein Zischeln zuzuwerfen scheinen: Gib Acht, sei nicht mehr als du sein kannst.


  Der Sprechgesang wird vom Trampeln der Keime und Sympathisanten unterstützt, die sich einen Weg auf die flachen Dächer der höheren Gebäude gesucht haben und verkokeltes Papier, Müll und Kleinkram hinab in die Straßen schütten. Als würden sie sagen: Wenn wir brennen, dann brennen alle.


  Mehr und mehr werden die Beobachter – und somit auch Ephraim – zurück in die Häuser gedrängt, vertrieben von den schneller und lauter werdenden Schritten, den Schreien und den Schüssen, die einem bis ins Mark pulsieren, sobald die ersten Häscher in geballten Formationen durch die Straßen jagen. Über Lautsprecher werden die Bewohner um Rückzug gebeten, doch es klingt viel eher wie ein Befehl. Hier geht es um mehr, als um die Sicherheit der Bewohner, und Ephraim ist nicht der Einzige, dem es so vorkommt, als würden die Häscher auf alles schießen, was sich bewegt. Nicht nur auf Keime.


  Schwarzgekleidete Sympathisanten mischen sich unter blutrot durchschossene Brustkörbe, verbrannte Gesichter und übriggebliebene Familien. An der gegenüberliegenden Wand sackt eine Jugendliche zusammen, in der Hand einen angekokelten Zettel, den sie vermutlich aufgefangen hat. Kugeln haben sich durch ihre Stirn gebohrt. Aus der Entfernung kann Ephraim ihre Augen nicht erkennen, doch sie trägt keine Maske, hat kein geschwärztes Gesicht. Sie ist das Mädchen von nebenan, das Sinnbild eines Unglücksfalles.


  Plötzlich fällt es ihm leicht, loszulassen, wieder körperlos zu werden und an einen Ort zurückzukehren, der ihm sicherer erscheint. Im geflochtenen Himmel der Ordnung fangen ihn die anderen Koryphäen auf und umschmeicheln seinen Geist mit Klarheit und purer Kälte, um ihm die Hitze aus den Strängen zu ziehen.


  Was hat das zu bedeuten? Wieso gehen die Menschen so weit?


  Sie irren umher, so wie sie es immer getan haben.


  Und die Waffen?


  Sie irren, kleine Seele. Es ist nicht unser Kampf.


  Das Wispern tausender Stimmen im Ohr, die keine Antwort geben und keine Fragen stellen, irritiert Ephraim. Und sie alle sind eindringlich, weil er schon so knapp am Rande steht. Weil er fast bereit ist, zu fallen und sich zu verlieren. Weil er tief in seiner Seele schon zu viele Fragen stellt.


  


  Kapitel 18


  So sind wir still


  »Und wer ist hier wer?«, fragt Ruben ruhig und tippt mit dem Finger auf das Plexiglas vor meiner Nase, auf dem drei Gesichter zu erkennen sind, deren Namen – und die von ungefähr dreißig Weiteren – ich mir seit heute Morgen einzuprägen versuche.


  »Hmmm ...« Zwei der Gesichter kenne ich ganz genau, so wichtig sind sie für unsere nächste Mission, während mir das letzte Gesicht zwar deutlich bekannt vorkommt, mir jedoch der Name der Person vollkommen entfallen ist. »Also, das ist Eliza Balromé, das ist einfach«, räuspere ich mich und tippe auf das schmale Gesicht einer ernsten Frau mit schulterlangem, braunem Haar, die in einem Geschäftskostüm steckt und neutral in die Kamera sieht. Sie wirkt gar nicht unheimlich auf mich, zwar ernst und überlegen, aber nicht einmal gefährlich. Dass sie sich enorm für die Keimjagd einsetzt, macht sie mir augenblicklich jedoch ebenso unsympathisch wie alle anderen Menschen, deren Handeln uns dazu gezwungen hat, hierher zu kommen und immer weiter zu fliehen.


  »Das … ist Floyd … Floyd Wym, der … hmmm … Leiter der Hunting Agency?«


  »Der Vorsitzende«, verbessert Ruben mich ruhig und tippt auf das letzte Bild, das einen schmalen, jungen Mann mit tiefliegenden Augen, hoher Stirn und raspelkurzem, tiefbraunem Haar zeigt. »Hm … Yannic … Fishman?«


  »Nein.« Ruben seufzt und hebt das Plexiglas auf, um das Bild mit flinken Fingern zu vergrößern und wieder vor meine Nase zu legen.


  »Jennings Fisherman heißt er. Weißt du noch, wofür er zuständig ist?«


  »Das Aufspüren … von Dealern«, rate ich und zucke mit den Schultern, als Ruben bestätigend nickt.


  »Was für Dealer?«


  »Die, die Linsen verticken?«


  »Okay.« Wieder nimmt Ruben das Plexiglas an sich und will gerade eine neue Kombination der Gesichter aufrufen, die ich benennen und deren Funktion ich kennen muss, bevor wir die folgende Aktion wahrhaftig starten, als die Küchentür von außen geöffnet wird und Cosimas knallig pinker Haarschopf im Türspalt auftaucht.


  Sie sagt kein Wort, doch als sie keine Anstalten macht, wieder zu gehen, reicht mir Ruben das Plexi und stimmt einer kurzen Pause mit gerunzelter Stirn zu.


  »Ahhh ... na endlich.« Müde lege ich meinen Kopf quer auf die Tischplatte und spüre das warme Holz an meiner Wange, während Cosima Ruben vorbeilässt, kurze, kaum hörbare Worte mit ihm wechselt und sich dann zu mir an den Küchentisch gesellt.


  »Es sind einfach zu viele Gesichter«, murre ich, während Cosima jedem von uns eine Zigarette ansteckt und die erste zwischen meine Lippen schiebt.


  »Das fällt dir bloß so schwer, weil du nicht von hier kommst. Wärst du von hier, würdest du viele der Gesichter kennen. Es ist eben unsere Regierung, es sind die Menschen, die im Fernsehen Hetzreden veranstalten und Bla-Bla-Bla-Versprechungen machen.«


  »Aber Ruben ist doch auch nicht von hier! Und überhaupt … dachte ich, dass ihr euch in der Stadt von den Machenschaften der Reichen auf dem Land abgenabelt habt?«


  »Ja, aber doch nicht von der Politik«, antwortet Cosima rau und lässt Rauch aus ihrem linken Mundwinkel gleiten.


  »Lernen die anderen auch die Gesichter? Oder werde nur ich hier extra gequält?«


  »Die anderen haben auch Aufgaben. Aber nicht alle von ihnen werden an der Aktion direkt teilhaben, nicht wahr?«


  Ich weiß, das liegt an den vielen Toten beim letzten Mal. Nervös knete ich meine Finger, weil es ein heikles Thema ist und jeder anders damit umzugehen versucht, während Cosima so tut, als wäre überhaupt nichts gewesen. Als wäre niemand gestorben, als hätten wir keinen einzigen Körper eines Sympathisanten zurücklassen müssen.


  »Okay.« Dank der veränderten Umstände, die Cash mir ermöglicht hat, erlaubt mir Ruben seit der letzten Demonstration, verdeckt mitzuarbeiten. Ich darf auch mittlerweile mit dem neuen Pass, auf dem der Name Adria Nixington steht und den ich mit Cashs und Rubens Hilfe kurz nach der Hochzeit über den neuen Namen und Cashs Einfluss habe erwerben können, die Wohnung verlassen. Sicher bin ich noch vorsichtig, trage meine Linsen und halte mich bedeckt, doch diese neu gewonnene Freiheit hat mir in den letzten Tagen enorm dabei geholfen, mich wiederherzustellen.


  »Wann erfahren wir denn, was genau wir machen werden? Wie sieht der Plan aus?«, frage ich, nachdem Ruben sich murrend von uns verabschiedet hat. Doch Cosima lächelt nur schief und schweigt weiterhin. »Du kennst Rubens Plan doch, oder? Ist es ein weiterer Propaganda-Feldzug oder etwas … na ja, etwas Größeres?«


  »Es ist groß. Propaganda reicht nicht mehr aus. So einfach lassen sie uns ganz sicher nicht mehr in die Medien eingreifen. Und die Demonstrationen …« Cosima zuckt mit den Schultern und drückt ihren Zigarettenstummel kurz danach auf der Tischplatte aus. »Ich kann dir noch nichts verraten, aber es … wird definitiv groß und wichtig.«


  »Warum machen wir denn nicht noch mehr … Propaganda und hetzen die Leute auf?«


  »Das können wir nur noch auf den Straßen machen. Du hast doch auch gesehen, wie schnell sie Rubens verkündete Nachricht aus dem Programm gestrichen haben. Hat gar nicht lang gedauert, da haben sie den Sendern schon verboten, davon zu berichten und es totgeschwiegen. Und nach der letzten Demo versuchen wir es eben mit kleineren Versammlungen an mehreren Orten, damit sie uns nicht wieder … damit sie nicht wieder so … schnell sind. Hat für sie beim letzten Mal aber trotzdem nicht gut funktioniert.«


  Sie schnaubt und ich lache leise.


  »Stimmt, so viele wie wir mittlerweile sind, hat es einen viel zu großen Menschenauflauf gegeben, um groß zu schießen, oder?« Ich denke an all die neuen Keimgesichter, denen ich kaum Namen zuordnen kann und die ich noch weniger kenne als die Bilder von unseren wichtigsten Gegnern. Sie füllen die Etagen des Gebäudes und es wird immer schwieriger, Schlafplätze für sie aufzutreiben und das Ganze noch ein unauffälliges Versteck sein zu lassen. Mehr und mehr Regeln werden von Ruben und Cosima eingeführt, nur wenige haben überhaupt die Erlaubnis, allein auf die Straße zu treten, um einen Keimauflauf und eine daraus resultierende Entdeckung zu verhindern. Viele der Keime, die nicht städtisch aussehen, halten sich mit Meinungen eher zurück und haben nicht die Möglichkeit, mehr von der Außenwelt zu sehen, als die kleinen Spalte, die zwischen den abgedeckten Fenstern frei gegeben werden und die ein wenig Tageslicht hereinlassen.


  »Hast du Cash erreichen können?«, frage ich, nachdem sich ein tiefes Schweigen über uns gesenkt hat und sehe Cosima dabei zu, wie sie stumm den Kopf schüttelt. »Auf meine Anrufe reagiert er auch nicht.«


  »So ist er eben«, antwortet mein Gegenüber leise und spielt auf dem Plexiglas irgendein Spiel, bei dem bunte Kugeln hin und her geschoben werden müssen. »Er sondert sich gern ab, er ist gern allein.« Und ich weiß, dass sie recht hat.


  Cash ist in vielerlei Hinsicht anders als ich, das vollkommene Gegenteil. Während er lieber schweigt, will ich mich mitteilen. Und seit seinem Verschwinden, das er nur knapp damit begründet hat, sich plötzlich um einiges in der Familie kümmern zu wollen, hat er sich nicht mehr gemeldet und bleibt unauffindbar. Ich wünsche mir ja, dass ich es so locker wie Cosima sehen oder das Ganze wie Ruben einfach ignorieren könnte, doch stattdessen mache ich mir Gedanken und jeder Blick auf die Ringe an meinen Fingern, an die ich mich mittlerweile schon etwas gewöhnt habe, bringt mich dem siedend heißen Gefühl der Sorge näher. Was, wenn ihm etwas geschehen ist? Wenn seine Familie weiß, dass er mit unserer Rebellion sympathisiert?


  Ich traue mich gar nicht, den anderen von meinen grauenvollen Vermutungen und Theorien zu erzählen, weil ich weiß, dass sie dann Mitleid mit mir haben werden. Sie gehen vollkommen in ihrer Mission auf. Ich würde das auch gern, doch stattdessen schwebe ich immer wieder aus dieser Luftblase heraus, als könnte sie mich nicht halten. Ich bin eben ein Teil dieser Welt, aber auch ein Teil von Cash, an den ich mittlerweile ehelich gebunden bin und mich ihm auch … nun, freundschaftlich verbunden fühle. Zumindest sehe ich seine Sicht der Dinge und fühle mich, als würde ich einen wichtigen Punkt übersehen.


  Dabei ist er nicht hier – und er meldet sich nicht. Wütend presse ich bei diesem Gedanken die Lippen aufeinander und verdränge die Sorgen wieder, ehe ich beschließe, ab jetzt kein Wort mehr über Cash zu verlieren.
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  Meine letzte durchgeschlafene Nacht ist schon Wochen her. Seit Ruben uns endlich in seinen Plan eingeweiht hat, sitzt tiefe Nervosität zwischen meinen Rippen und lässt sich nicht einfach so fortatmen oder wegschlafen. Nicht einmal Skars Revolver hilft, obwohl ich ihn fest zwischen meine Hände klemme und den metallischen Geruch während der nicht vergehen wollenden Stunden einatme. Die Beruhigung bleibt aus – ich werfe Möglichkeiten hin und her, spiele die Planung durch und sehe doch nur Schwachpunkte. Es klingt so vage, so unglaubwürdig, als würde es niemals funktionieren. Ich fürchte, dass das Leben nicht auf diese Art und Weise funktioniert.


  Ruben hat gesagt, dass diese Aktion noch kein Ende bedeuten würde. Es wäre für diese Region von hoher Wichtigkeit, dass wir kämpfen, doch wir können keine großen Ergebnisse über Nacht erwarten.


  Die geplante Entführung von Eliza Balromé und ihrer wichtigsten Helfer und Mitarbeiter, birgt ein wahnsinniges Risiko. Geplant ist, eine der einberufenen Konferenzen, die sich in letzter Zeit häufen, zu nutzen, um das Hotel in Beschlag zu nehmen, unseren Standpunkt klar zu machen und mit der Anführerin des Balromé-Familiengeschlechtes den Ort zu verlassen, um Forderungen ausformulieren zu können. Ruben meinte, es wäre unmöglich für sie, darüber nicht in den Nachrichten zu berichten und die Bevölkerung aufzurütteln.


  Doch was, wenn das Ganze nach hinten losgeht? Was, wenn es nicht mehr genug Keime gibt, um einen Aufstand – in der Größenordnung, in der wir ihn uns wünschen – auf die Beine zu stellen?


  Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen und rolle mich auf den Bauch, die Waffe kühl an meiner Achsel, gesichert, um mich und andere nicht unabsichtlich zu verletzen. Und durch dieses kleine, kühle Ding führen mich meine Gedanken zurück zu Skar. Ich überlege, ob er bei solch einem Plan mitgemacht hätte. Oder ob er weiterhin seinen eigenen Weg gegangen wäre?


  Die einzige Person, die er zumindest ansatzweise an sich herangelassen hat, war ich. Mit mir ist er gereist, während er alle anderen noch kühler und feindseliger behandelt hat. Was war an mir so besonders? Und hatten wir wirklich die gleichen Ziele?


  Ich weiß es nicht und ich wälze mich hellwach und doch vollkommen erschöpft in meinem Schlafsack umher, weil ich keine Antwort finde.


  Stattdessen starre ich in das Dunkel. Ein schmaler Streifen Licht dringt aus dem Flur in den Dunkelraum, mehr kann ich nicht erkennen, doch es sagt mir, dass irgendjemand wohl noch wach sein muss, denn Cosima legt eigentlich großen Wert darauf, dass kein Licht mehr unnötig brennt, wenn alle schlafen. Niemand will unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen und Dunkelheit ist sicherer für uns.


  Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Cosima in der Stadt aufgewachsen ist und deshalb sparsam mit Energie umgeht, denn aus meiner Heimat kenne ich solche Regelungen überhaupt nicht. Erst hier habe ich gelernt, dass es Armut geben kann, dass nicht jeder einfach so Plexis hat, die auf einen gewissen Wert gestanzt worden sind und mit denen er bezahlen kann. Ich habe selbst auch kein Geld mehr, stattdessen lebe ich – wie die meisten Keime – von dem, was andere von der Arbeit mit nach Hause bringen. Hier in Cosimas Wohnung gibt es keinen festen Besitz. Die meisten besitzen nicht einmal eigene Zahnblättchen zum Putzen, geschweige denn richtige Kleidung. Nur das, was sie am Leib haben und irgendwann verbrennen müssen, weil es stinkt und ganz starr vor Schmutz ist.


  Ab und zu lassen einige auch ihre Sachen hier waschen und geben Cosima etwas Altes, das sie später neuen Keimen mitgibt, die keine Sachen mehr besitzen. Das ganze Haus ist voll von solchen Kleidersäcken und auch die Möbel entstammen diesen Quellen. Das sieht man, wenn man – wie ich – anderes gewöhnt ist, auf den ersten Blick. Alles wirkt wahllos zusammengezimmert, teils unmodern, teils auf dem neuesten Stand und vieles gebraucht und abgenutzt. Dadurch bildet sich in der Wohnung jedoch eine ganz besondere Atmosphäre – dieser Ort kommt einer Heimat näher als alles andere, was ich in Amerika bisher entdeckt und erlebt habe.


  Die Unruhe spaltet mittlerweile meinen Kopf und um nicht länger wie wild in meinem Schlafsack zu strampeln und mich lautstark zu drehen, quäle ich mich mühsam hoch und stakse vorsichtig zwischen den vielen, warmen Körpern der Schlafenden hindurch, um so leise wie möglich in den wartenden Flur zu schlüpfen.


  Ich schleiche zur Küche, doch hinter der schmalen Tür mit dem rechteckigen Fenster, durch das selbst bei Helligkeit nur Schemen dringen, ist alles dunkel. Im Wohnzimmer liegen ebenfalls Sympathisanten und Keime auf dünnen Matratzen und einige auf dem Sofa, doch auch hier schlafen alle im trüben Licht weniger Quallen. Ich will gerade wieder umdrehen, als ich das Klappen eines Toilettendeckels aus dem Badezimmer vernehme. Hinter den Perlenketten sehe ich eine Gestalt am Boden kauern, eine Handfläche am Boden, den rechten Ellenbogen auf der geschlossenen Toilette und den eigenen Kopf auf der Handfläche abstützend. Ich brauche nicht lang, um zu erkennen, dass es sich um Cash handelt, der alles andere als gesund aussieht. Er muss in der Nacht irgendwann aufgetaucht sein, denn beim Verteilen der Abendration habe ich ihn noch nicht gesehen und niemand hat ein Wort über seine Ankunft verloren. Wahrscheinlich wusste also auch sonst noch keiner davon, sonst hätte mir jemand Bescheid gesagt.


  »Geht es dir gut?«, frage ich leise und schlängle mich möglichst lautlos durch die Perlenketten hindurch, um mich näher zu ihm zu begeben. Er stößt als Antwort ein wirres Grunzen aus und blinzelt mich mit schmalen Augen an, die doch nur aus geweiteten Pupillen zu bestehen scheinen. »Ah«, höre ich mich selbst sagen und weiß doch nicht, ob ich der Wut oder Sorge in meinem Körper Raum lassen soll. Angesichts der Tatsache, dass er high ist, verspüre ich nur einen winzigen Zug in mir. Vielleicht Eifersucht, weil er ohne mich die Betäubung sucht, aber auch Wut, weil er sich nicht gemeldet hat und all die Sorge und das Mitleid, weil er wie ein Häufchen Elend vor der Toilette sitzt, in die er sich – wie ich vermute – vor ein paar Minuten noch übergeben hat.


  »Nichts Ah«, reagiert Cash etwas verspätet und legt sich flach auf den Boden. Ihm muss es wirklich schlecht gehen, denn seine Stimme ist ganz hoch und kratzig, anstatt wie normalerweise harmonisch tief, was mich sonst immer ein wenig beruhigt.


  »Ja ja, ist ja gut. Du bist also wieder da, hm?« Ich beschließe, mich neben ihn zu setzen und tätschle ihm vorsichtig und ein wenig gespielt die Schulter, was ihm ein müdes Grinsen entlockt.


  »Und ... wie ist es bei deiner Familie gelaufen?« Erst antwortet mir Cash gar nicht, dann dreht er sein Gesicht von mir fort und deutet ein Schulterzucken an, was ziemlich seltsam aussieht, weil er so platt am Boden liegt.


  »Lass uns nicht drüber reden.« Seine Stimme bricht am Ende des Satzes ab.


  »Na super.« Ich versuche, meinen verletzten Stolz, der bei seinen Worten neu aufbegehrt hat, unter Kontrolle zu bekommen. Ohne Erfolg. »Du willst also nicht reden. Und melden konntest du dich auch nicht. Ich hab' versucht, dich zu erreichen. Wir alle haben uns Sorgen gemacht!« Er sagt nichts, doch das braucht er auch nicht, denn ich kann mich auch gut ohne seine Reaktion in Rage reden. »Du kapierst es nicht, oder? Dass du anderen irgendwie wichtig bist und sich Sorgen zu machen dazugehört? Aber nein, in deinem Universum existieren nur du und deine Drogen. Das ist scheiße. Hörst du mich?« Ich schreie seinen Hinterkopf an, doch er regt sich kaum und als ich bemerke, wie laut meine Stimme geworden ist, ist es schon zu spät. Jemand schiebt mit den Händen ruckartig die Perlenketten zur Seite und blinzelt mit schmalen Augen in das Quallenlicht. Es ist Madia, was mich noch viel finsterer stimmt, doch laut würde ich das wohl niemals zugeben.


  »Geht's noch?«, raunt sie und muss sich selbst zusammenreißen, um die vor Müdigkeit tiefe Stimme nicht zu laut werden zu lassen.


  Doch anstatt mich zu entschuldigen, stehe ich vom Boden auf und verpasse Cash einen vorsichtigen Tritt gegen die Schulter, bei dem er unwillig brummt und ebenfalls aufsteht. Ohne mich anzusehen, kommt er langsam auf die Beine und blickt Madia entgegen, die die Augenbrauen hebt.


  »Ärger im Paradies eurer Zweckehe?«


  »Halt die Klappe«, fauche ich sie an, was sie nur zu einem spöttischen Lachen bringt. Cash wirft mir einen Blick zu, dann schüttelt er den Kopf und sagt:


  »Ich wollt' sowieso grade wieder gehen.«


  »Ja, genau. Tu das. Das kannst du wahnsinnig gut. Abwesend sein und dich nicht um uns scheren, was?«


  Doch er reagiert nicht mehr, meine Worte gehen ins Leere und nur Madia bleibt zurück, um mich mit ihren kühlen Augen zu betrachten und irgendwas zu murmeln, das darin untergeht, dass ich mich grob an ihr vorbei dränge und ebenfalls das Badezimmer verlasse. Doch Cash ist schon nirgendwo mehr zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich darüber erleichtert oder frustriert sein soll. Und anstatt zu schlafen, schwenke ich zur Küche um und setze mich –aufgewühlter und schlechtgelaunter als zuvor – an den Küchentisch. Eine rauchen. Ein wenig Grunge an die Zungenspitze legen. Und endlich ein wenig trügerische Ruhe finden, trotz des schlechten Gewissens.


  


  Kapitel 19


  In Finsternis platziert


  


  Es ist immer der Morgen, der die Ernüchterung mit grobschlächtigen Händen bringt, die sich würgend um den Hals des Friedens schließen. Wenn man nicht schläft, findet man diesen Frieden gar nicht erst, stattdessen fühlt sich der Kopf irgendwann weich wie Butter an und gleichzeitig wie ein altes Brötchen, das man schon gar nicht mehr richtig zu kauen vermag. Hinter meiner Stirn pulsieren die Strahlen, die das Licht in meine Augen wirft, und doch ist es der Nebel, der mich aufrecht hält und mich dazu zwingt, mir noch einen Kaffee einzugießen, bis sich mein Herzschlag in den einer Maus verwandelt. Flattern folgt, daraufhin setze ich den Kaffee ab und versuche, doch noch ein wenig zu schlafen, obwohl es draußen schon hell sein muss. Einige sind sogar bereits wach und knabbern an ihrem Morgenbrot.


  Im Dunkelraum lege ich mich nieder und höre doch nur das Pochen meines eigenen Herzens und das Rauschen meines Blutes, als würde ich kopfüber von der Decke hängen und als würde nur mein Schädel am Boden kleben. Als läge ich nicht mehr waagerecht auf der Matratze, sondern zwischen den Poren eines jeden Menschen im Raum, ohne richtig atmen zu können, geschweige denn noch zu einer Bewegung fähig zu sein.


  Es dauert, bis meine Augen sich schließen lassen und ich in einen erschöpften, wirren Schlaf falle. Im Traum bin ich von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert und versuche, jemanden zu finden, der mir ein Mittel geben kann, um es abzuwaschen. Doch alle wenden sich von mir ab, kein Gesicht zeigt mehr in meine Richtung, stattdessen scheinen alle aus gesenkten Lidern zu bestehen, mit Wimpern, die bis zum Kinn reichen und Lichtern an den Mundwinkeln, als hätten sie Quallen an ihrer Zungenspitze. Ich renne von einem zum anderen, greife nach mageren und runden Schultern, ziehe sie zu mir und werde doch kein Zeuge ihres Augenlichtes. Und anstatt sie mit Worten zu überzeugen, kann ich nur schreien und wütend um mich schlagen.


  Als ein wirres Knäuel im Schlafsack werde ich wach und kann den Schweiß auf meiner Stirn erkalten spüren.


  Übelkeit vom Grunge und vom vielen Kaffee sitzt in meinem Magen, doch nichts ist stärker als das Gefühl der Reue, das mich mit Schwäche erfüllt, sobald ich an den Streit mit Cash denke. Ich bin immer noch wütend, weil er sich nicht gemeldet hat, unsere Freundschaft scheinbar für selbstverständlich hält und nicht mit uns redet. Und doch fühle ich mich, als wäre ich diejenige gewesen, die ihn diesmal unfair behandelt hat. Kopfschüttelnd rutsche ich in eine sitzende Position, mit halb angewinkelten Knien und schweren Füßen, die sich in der Wärme des Schlafsackes riesig anfühlen. Ich lasse mir Zeit damit, aufzustehen, mich anzukleiden und die leeren Schlafsäcke und Matratzen hinter mich zu lassen, um in eine von vielen Lichtern erhellte Wohnung zurückzukehren, in der sich wieder die üblichen Gruppen gebildet haben. Hier und dort werden Gesichter gelernt, Strategien durchgegangen und Aufgaben verteilt. Cosima steht mit einem Wischer in der Küche und schrubbt den Boden, während sie alle verscheucht, die sie mit Fragen belagern wollen. Ich winke ihr vom Türrahmen aus zu und quetsche mich zwischen den anderen Keimen und Sympathisanten hindurch, um zu einem Lappen zu greifen und ihr ein wenig zu helfen. Der Geruch der scharfen Putzmittel brennt in meiner Nase und hilft mir doch, den schweren Nebel zu vertreiben, der sich in mich geschlichen hat.


  Cosima wirft mir einen beiläufigen Dank zu, während ich meine Haare zu einem Zopf binde und dann die Oberflächen, den Tisch und das Fensterbrett sauber wische.


  Schon nach ein paar Minuten muss ich eine erschöpfte Pause einlegen, weil sich vor meinen Augen alles dreht und Schweiß auf meiner Stirn ausbricht. Ich lehne mich an den Tisch und versuche, mich selbst aufrecht zu halten – ohne wirklichen Erfolg.


  »Was ist denn los?«, fragt Cosima und dreht sich mir in der Hocke zu, den Wischlappen, mit dem sie unter den an die Wand geschraubten Schränken entlang wischt, locker in den Händen. Kurz unterbricht sie ihre Arbeit und ich zucke mit den Schultern.


  »Nachwirkungen«, brumme ich beiläufig und lasse mich vorerst auf einen der Stühle fallen, anstatt wieder die Arbeit aufzunehmen. Übelkeit hat sich unangenehm zwischen meine Rippen geschlichen und flimmert rasend schnell von meinem Magen in alle anderen Körperbereiche, bis meine Knie zittern, die Lider schwer werden, die Sicht vor meinen Augen verschwimmt und meine Muskeln im ganzen Körper brennen, als würden sie in Flammen stehen.


  »Hm.« Cosima richtet sich langsam auf und setzt sich auf den zweiten Stuhl, den Wischmop nachlässig hinter sich herziehend. »Ich … hab gehört, es gab in der Nacht Streit?«


  »Hier haben die Wände auch Ohren und plaudern gern, was?«, versuche ich lustig gemeint das Thema zu wechseln, doch Cosima grinst bloß mit abwesendem Blick.


  »Es war nicht wirklich zu überhören. Und so dick sind die Wände hier nun auch wieder nicht.«


  »Hmpf.«


  »Was ist denn los mit euch beiden?« Cosima wischt gedankenverloren mit den Handflächen über den Tisch, während ich zur Antwort hilflos mit den Schultern zucke.


  »Er hat sich nicht gemeldet und ich … ich weiß auch nicht. Das ist doch nicht fair? Uns gegenüber, meine ich?«


  »Ja … hm. Es … ich denke, es gibt Dinge, die Cash einfach nicht kann.« Mit zusammengekniffenen Lippen ist es nun Cosima, die mit den Schultern zuckt. Doch wirklich einfacher macht es das alles auch nicht. Sie nimmt ihn in Schutz, mit zaghaften, beschwichtigenden Worten, doch ich weiß, dass sie auch ein wenig wütend sein muss. Sie beschließt lediglich, Cash sein zu lassen wie er sein will, während ich von ihm verlange, sich zu verändern.


  »Ich will doch ehrlich bloß, dass er sich auch mal um uns schert, aber stattdessen ...« Schwer und geräuschvoll lasse ich den Atem zwischen meinen halb geöffneten Lippen hinaus und Cosima lacht daraufhin leise.


  »Weißt du, er ist eben nicht wie wir, das ist doch okay so. Ärgere dich nicht über ihn, nimm ihn nicht so ernst und mach dir nicht so viele Gedanken darüber, ob du ihm wichtig bist oder nicht.«


  »Naaaa … nein, es geht ja nicht nur um mich«, erwidere ich hastig, doch Cosima zuckt sowieso nur desinteressiert mit den Schultern. »Ich will mich nicht bei ihm entschuldigen«, sage ich kleinlaut und ziehe die Hände von der Tischplatte, um mit ihnen nervös an meiner Hose zu zupfen.


  »Das dürfte sowieso nicht so leicht sein, denn er ist gar nicht mehr da.«


  »Was? Ist er einfach wieder ab–«


  »Ja«, Cosimas Stimme ist noch knapper als ihr angedeutetes Nicken, »Er ist wieder abgereist.«


  


  Cash ist tatsächlich nirgendwo aufzufinden, obwohl ich in jeder der Wohnungen nachsehe und das Gebäude doppelt durchstreife, um ganz sicher zu gehen. Schließlich stehe ich mit den Linsen in meinen Augen in der Tiefgarage und werde nicht fündig, als ich nach seinem Jeep suche.


  Ich lasse mir Zeit mit der Suche und werde doch von Minute zu Minute frustrierter. Während ich mir also unaufhörlich Gedanken darüber mache, ob wir Cash überhaupt einmal wiedersehen werden, sitzen Ruben und Cosima im Wohnzimmer und gehen mit dem harten Kern unserer Organisation die Planung durch. Dazu gehören auch Jaidan und Bryb, die mit uns von der Waldgruppe gekommen sind, der rothaarige Jüngling, den ich einmal aus Rubens Zimmer habe gehen sehen und der sich stets im Hintergrund hält, und Madia. Dass ich sie nicht mag ist kein Geheimnis, doch heute kann ich noch weniger als sonst versuchen, sie zu ignorieren oder mich irgendwie mit ihr zu arrangieren.


  Ich lasse mich gelangweilt auf das Sofa plumpsen und sehe mir an, was Ruben sich für Gedanken über das Konferenzgebäude gemacht hat, in dem dieses Treffen abgehalten wird. Noch wissen wir nicht, wie wir ungesehen dort hineinkommen sollen, denn der erneute Gang über die Sicherheitsfirma erscheint zu offensichtlich und Ruben betont, dass wir unsere Vorgehensweise optimieren und somit verändern müssen, wenn wir nicht wollen, dass unsere Feinde unsere nächsten Schritte vorhersehen können.


  Ruben kann gut reden, auch wenn er sich für die Planung stets intensiv mit Cosima berät, da sie sich mit Strategien etwas besser auskennt. Nichtsdestotrotz wirkt auf mich die ganze Aktion angsteinflößend einfach, denn das Einzige, was uns noch fehlt, ist der Zugang zum Gebäude und das unauffällige Untermischen unter die Gäste.


  Durch das Teilen der Gruppe haben wir eine gute Fluchtmöglichkeit, die wenigen Waffen, die wir besitzen, haben wir unter uns aufgeteilt, und der Ort an den wir Eliza bringen werden ist auch vorbereitet und wird von Kenya und den Keimen aus dem Wald bewacht.


  Unsere Forderungen hat Ruben mithilfe des Koordinators auf die Leinwand projiziert. In krakeliger Schrift stehen sie dort und erinnern mich an handschriftliche Briefe aus einem anderen Jahrhundert. Freibrief für die Apostelbewegung. Neue Lösungsforschung für das Problem. Uns zu Gute kommende Gerechtigkeit.


  Es sind vage Ziele. Anfänge für die Region. Doch ob unser Vorhaben wirklich Früchte tragen wird, ist zu diesem Zeitpunkt noch zu bezweifeln. Wird unsere Entführung genug schockieren, wird es aufrütteln, wird jemand Eliza Balromés Leben für so wertvoll erachten, um die Philosophie dieser Welt umzukrempeln? Oder machen wir uns dadurch nur noch verachtbarer?


  Sie sind die mit der Gewalt, sie sind die, die uns abschlachten wollen, doch unsere eigenen Pläne scheinen ohne Gewaltbereitschaft auch nicht zu funktionieren.


  Nach und nach werden wir weniger im Wohnzimmer, jeder geht wieder seiner eigenen Beschäftigung nach, und doch ist es in diesem Gebäude nie still. Ruben setzt sich mit einem erschöpften Seufzen zu mir und zieht eine Zigarette aus der Pappverpackung, um sie sich als Beruhigung zwischen die Lippen zu schieben. Mit dem schweren Rauch an seinem Mund lehnt er sich zurück und winkelt die Beine am Couchtisch an.


  »Hat dir Cash gesagt, ob und wann er wiederkommt?«, fragt er und ich bin ein wenig überrascht, dass er Cashs Abwesenheit überhaupt bemerkt hat. Ruben hält nicht viel von ihm, so viel ist in den letzten Wochen überdeutlich klar geworden – und ihre seltsame Abneigung, die doch bis jetzt keine Konfrontation ausgelöst hat, beruht definitiv auf Gegenseitigkeit.


  »Nein«, ich schüttle unbeholfen mit dem Kopf, um meine Antwort irgendwie zu unterstützen. Und dann suche ich nach Worten, die sich meiner bewussten Achtsamkeit zu entziehen versuchen. »Ich mach' mir Sorgen. Es ist meine Schuld.«


  »Ich weiß nicht«, brummt Ruben und wirft mir ein schmales Lächeln zu.


  »Und wieso fragst du?«, hake ich nach.


  »Hm. Madia hat nicht genug Einfluss, um uns in dieses Gebäude zu schleusen. Ich wollte ihn fragen, ob er vielleicht jemanden … kennt oder … er uns eine Möglichkeit beschaffen könnte, wie wir unauffällig an dieser Konferenz teilnehmen könnten.«


  Ich schweige und bin einerseits erleichtert, andererseits verärgert, dass Ruben sich plötzlich für Cash interessiert, weil dieser durch seinen Stand eine gewisse Macht innehat. Ruben ist unsere Bewegung, zu einhundert Prozent steht er hinter ihr, obwohl er sich am Anfang geweigert hat. Und ich frage mich, was er darin sieht, wieso er plötzlich zu unserem Gesicht geworden ist. War ich nicht immer die vorantreibende Kraft? Und plötzlich schwimme ich im Strom, schwenke hier und dort aus und zweifle, zweifle, zweifle.


  Ich habe Angst.


  »Ich werde ihn finden«, räuspere ich mich, »wenn du ihn dann nicht überrumpelst, sondern ihm auch die Wahl lässt. Vielleicht will er nicht helfen … ich meine, wahrscheinlich will er es nicht.« Ruben erwidert meinen Blick mit seltsam geweiteten Pupillen, als wäre ich das blasse Licht, für das sich seine Iris dehnen muss, um alles aufsaugen zu können. Er überlegt lang, als würde er den Wert dieses Versprechens abmessen, dann nickt er sachte.


  »Einverstanden.«
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  Trotz der Hilfe von Cosima, die mir ihren Transferer zur Verfügung stellt, kann ich Cash nicht erreichen. Er bleibt unauffindbar. Nicht einmal Felipe weiß, wo er sich aufhält. Ich lasse mir ein wenig Zeit und muss mir selbst Mut zusprechen, bis ich bei seiner Familie anrufe, doch die wimmeln mich ziemlich schnell wieder ab. Mit knappen Worten teilt mir eine Frau mit, dass sie Cash seit über einer Woche nicht mehr gesehen und auch nicht von ihm gehört hat. Mehr will sie gar nicht sagen, sie fragt nicht einmal nach, wer ich überhaupt bin oder was ich von ihm will. Stattdessen scheint sie deutlich erleichtert zu sein, als ich mich schließlich bedanke und das Gespräch beende.


  Mithilfe eines alten Computers, über den noch Textnachrichten über das freie Internet möglich sind, schicke ich an allerlei Adressen Nachrichten und bitte um Hilfe, doch entweder wird mir gar nicht erst geantwortet oder es kommt eine automatische Nachricht zurück, dass dieses Postfach nicht länger genutzt wird. Nur in zwei Fällen bekomme ich eine tatsächliche Antwort, die jedoch ebenso negativ ausfällt, denn niemand will etwas mit Cash zu tun haben oder gehabt haben. Es verwundert mich auch nicht, nur so wenige Antworten zu erhalten – die Wenigsten benutzen seit der Erfindung des Humanets noch das Internet, obwohl Cosima meint, dass die Keime das freie Netz derzeit für sich entdecken würden. Die Regierung hegt weder Interesse an diesem Medium, noch scheinen sie sich klar darüber zu sein, dass es noch von einigen aus dem Volk als sichere Basis für schriftliche Kommunikation genutzt wird.


  Nach zwei Tagen bin ich noch immer nicht schlauer – und während die anderen nach weiteren Möglichkeiten suchen, um in das Gebäude zu gelangen, lege ich meine Linsen ein und setze mich nervös in Cosimas Auto, um zu Cashs Wohnung zu fahren. Sie hat das Ziel vorher für mich eingegeben, sodass ich nicht viel mehr tun muss, als den Richtungspfeilen auf dem Koordinator und dem Scheibenplan zu folgen, der die Straße systematisch mithilfe roter Striche aufteilt und mir genau zeigt, wo ich bin und wo ich eventuell hin wollen könnte.


  Vorsichtig parke ich vor einem großen Gebäude, das eine altmodische Fassade aufweist, mit Balkonen, die sich breit vor mit Gardinen verhangenen Fenstern erstrecken.


  Hastig steige ich aus und eile zur Tür, um zwischendurch niemandem zu begegnen. Trotz Linsen fühle ich mich nicht sicher – auch nicht, da ich nun ein verändertes Äußeres habe und mit einem Mann verheiratet bin, der sich eher wie ein Kind verhält und nirgendwo aufzufinden ist.


  Mit dem Aufzug fahre ich in das jeweilige Stockwerk und die hellen Flure haben etwas Steriles und durch das angenehme Quallenlicht doch etwas sehr Angenehmes, fast Beruhigendes.


  Eine Ewigkeit stehe ich vor der Tür und klopfe und klingle, doch entweder ist niemand hier oder Cash macht mir nicht auf, egal was ich sage. Bis ich schließlich aufgebe und mit der Frustration tief in meiner Kehle sitzend zum Auffanglager zurückkehre.


  In Cosimas Wohnung angekommen, will ich mich am liebsten gleich in den Dunkelraum legen und den verpassten Schlaf aufholen, doch Cosima winkt mich mit ernstem Gesicht ins Wohnzimmer. Auf der Leinwand laufen die Nachrichten, die Ruben gerade für uns zurückspult. Nur ein paar Sekunden lang wird Videomaterial einer Gala gezeigt und Ruben braucht nicht einmal auf die Person deuten, die dort von Gast zu Gast schwankt, in alten Hosen und einem fleckigen Shirt, die Haare zu Berge, die Ringe wie Anker an seinen Händen, Whiskey in der Hand, während die Security ihn aus dem Gebäude geleitet. Es ist nur ein kleiner Beitrag über eine Benefizgala, die kaum Raum in den Nachrichten eines Nebensenders einnimmt. Es ist wohl pures Glück, dass Cosima und Ruben dies gefunden haben. Nun blicken sie zu mir, als würden sie eine bestimmte Reaktion erwarten. Ich schlucke die Angst und die Scham herunter. Ja, ich fühle mich dafür verantwortlich und ich weiß, dass die anderen nichts unternehmen werden, außer ich bitte sie darum.


  »Gehen wir ihn holen?«, frage ich und kann kaum glauben, wie schwach meine Stimme klingt.


  »Wenn sie ihn nicht gleich zum Ausnüchtern eingesperrt haben«, knurrt Ruben und Cosima wirft ihm einen wütenden Blick zu, ehe sie ihre Hand unterstützend um meinen Ellenbogen schließt.


  »Wir fahren los, bleib du hier«, sagt sie warm, doch ich schüttele den Kopf. Niemals im Leben lass ich sie allein zu Cash fahren. Ich habe ihn angeschrien. Wegen mir ist er abgehauen – eine Trotzreaktion, die er anscheinend mit Alkohol zu kompensieren versucht. Es ist meine Schuld, ich will es auch ausbaden.


  Ohne noch mehr Zeit zu verlieren steigen wir drei zurück in Cosimas Jeep. Sie zieht ihre alte Häscher-Jacke über und legt ihren Ausweis parat, der während ihrer Abwesenheit seine Gültigkeit verloren hat. Es war für sie keine Überraschung, dass ihr gekündigt worden ist, weil sie länger als drei Monate dem Dienst ferngeblieben ist. Mit Ex Poks Hilfe hat sie den Ausweis wieder aktiviert bekommen, um ihn für die Aktionen der Apostelbewegung zu nutzen, doch als wir auf dem Gelände der Gala ankommen, kommt dieser gar nicht mehr zum Einsatz. Ausgesperrt wandert Cash auf dem Parkplatz umher, die Hände am Hals der Schnapsflasche, einen Schuh weniger an den Füßen.


  Ruben steigt aus, während Cosima hinter dem Lenkrad sitzen bleibt und ich mich auf der Rückbank verrenke, um sehen zu können, was passiert.


  Ohne die Worte hören zu können, sehen wir, wie Ruben auf Cash einredet und ihm die Flasche wegnehmen will, doch dieser schubst ihn einfach von sich und taumelt weiter.


  »Mensch«, ächze ich und steige ebenfalls aus dem Auto aus, Cosimas Zurufe ignorierend, dass es hier gefährlich für mich sein könnte.


  Mit schnellen Schritten bin ich bei Cash und sein Blick ist finster als er mich sieht, doch er hört auf, sich zu wehren. Ruben hält sich im Hintergrund, während ich Cash zum Auto geleite und ihn auf seinen Sitz packe. Mir wird ein wenig schlecht, als wir endlich wieder losfahren und Tränen in meinen Augenwinkeln kribbeln. Wir sagen kein Wort, bis wir zurück in der Tiefgarage sind und Ruben langsam den Motor abstellt.


  In dieser vollkommenen Stille sitzen wir im Auto, ohne dass jemand auch nur Anstalten macht, auszusteigen.


  Cash scheint nicht in der Lage zu sein, ein vernünftiges Wort von sich zu geben, stattdessen brabbelt und stöhnt er leise und ich sehe die Furchen in seinem Gesicht, wie sie sich auf seiner Stirn sammeln und sich in seine Augenwinkel legen, bis hin zu dem weichen Mund und den Kanten seiner Wangenknochen. Langsam nehme ich ihm die Schnapsflasche aus der Hand und versuche, ihn anzusehen, ohne es wirklich zu schaffen.


  »Du bleibst bei uns«, höre ich mich selbst sagen und versuche, all die Worte, die ich gern sagen würde, in einen sinnvollen, verständlichen Kontext zu bringen, ohne dass ich zu viel sage, ohne mich ganz ergeben zu müssen. Dieses eine Mal noch will ich mich nicht ergeben. »Du gehörst zu uns.« Und ich tippe mit schweren Fingerspitzen an seine Ringe, auf dass er weiß, was ich meine, auf dass er mehr sieht als ich zeigen will. »Siehst du das nicht?« Und er sieht mich lang an, bis ich den Blick abwende und die Hände zurücknehme, um die Tür zu meiner Linken zu öffnen. Als wäre dies das Aufbruchssignal, bewegen sich auch Ruben und Cosima wieder. Und während Cash noch im Auto sitzt, weil er kaum die zitternden Hände koordinieren kann, beugt sich Ruben leicht zu mir und flüstert:


  »Streit ist nicht immer schlecht, weißt du?« Seine Hand liegt warm in meinem Rücken. »Vielleicht hält sich meine Empathie gegenüber Cash in Grenzen, aber dich, dich sehe ich. Und du hast recht. Er gehört zu uns, wenn er es denn will.«


  »Wir dürfen ihn nur nicht drängen«, ergänzt Cosima leise und versucht sich an einem auflockernden Lächeln. »Und jetzt lasst uns reingehen, ja?«


  Ich stütze Cash während der zu bewältigenden Treppen und ich bin auch diejenige, die ihn in den Dunkelraum bringt, in dem er seinen Rausch ausschlafen kann. Erst als er endlich mit dem Gemurmel aufhört und der Schlaf seine Gesichtszüge zum Entspannen bringt, verlasse ich leise den Raum und geselle mich zu Cosima und Ruben in die Küche.


  »Das muss aufhören«, sagt sie gerade zu ihm und ihre Stirn wird zu einem wirren Faltenmeer, in dem die tätowierten Punkte auf ihrer Haut Wellen schlagen und die Piercings grotesk hervorstehen. »Wir brauchen seine Hilfe, seine nüchterne Hilfe.«


  »Meinst du, du kannst ihn dazu bringen, uns dabei behilflich zu sein, in die Konferenz zu gelangen?«, fragt Ruben mich und ich zucke mit den Schultern.


  »Jedes Mal, wenn ich etwas von ihm will, enden wir in einem Streit.«


  Ruben lacht rau auf und erhebt sich, um sich etwas Kaffee einzugießen.


  »Wie gesagt«, spricht er schlicht, uns den Rücken zugedreht, »ist Streit nicht schlecht. Mit mir würde er nie offen streiten.«


  »Hm, ich sehe darin nichts Positives.«


  »Das ist so«, mischt sich Cosima ein und ihre Lippen kräuseln sich unter einem amüsierten Lächeln, »dass die, mit denen wir uns am meisten streiten, auch meist die sind, die uns am wichtigsten sind. Ich meine, du hast dich mit Skar auch immer in der Wolle gehabt, nicht wahr?«


  »Skar?«, fragt Ruben mit hochgezogenen Augenbrauen und scheint zu versuchen, sich an das zu erinnern, was ich ihm einst über Skar erzählt habe, doch keine von uns beiden achtet auf ihn.


  »Mit Skar war das anders. Cash ist nicht wie er.«


  »Nun, dass ihr euch streitet, liegt ja auch nicht nur an Cash, sondern auch mit an dir, oder?« Cosima zuckt mit den Schultern. Ich sage nichts mehr.


  »Wer ist nun nochmal Skar?«


  Während Cosima knapp erklärt, von wem wir reden – ich habe schließlich damals in den Wäldern nur oberflächlich von ihm berichtet – zünde ich mir eine Zigarette an und suche nach der Wahrheit in den Worten. Nach dem, was ich nicht greifen will. Hier werden die Gedanken zu einem unbeständigen Holpern, mal so dunkel wie ein zugefrorener See, und gleichzeitig wie der Fisch am Boden des traumhaften Waldsees. Ich fühle mich unsicher und ich will nicht daran denken, was hier nicht stimmt. Vielleicht bin ich der Stressfaktor, vielleicht bin ich der Mensch, der in anderen das Schlechteste hervorruft. Ein Indikator für das Übel. Denn niemand hatte mit Skar solche Probleme wie ich. Und immer bin nur ich es, die sich lautstark mit Cash streitet. Ich bin die, die schreit und die Ruhe stört.


  Und ich frage mich, wieso alle anderen Skars Tod schon überwunden zu haben scheinen, während ich noch hier stehe und es wie ein Damoklesschwert über mir hängt. Unaufhörlich. Ich kann nicht einfach so davor fliehen, auch wenn es sich die meiste Zeit über gut verdrängen lässt. Es ist immer da, wie ein Schweben auf meiner Haut, als würde es meine Gelenke zu einem Klumpen verschmelzen wollen. Meine Gedanken bündeln sich. Ich drücke meine Zigarette aus und verlasse die beiden, ihre Gespräche zum Hintergrundgeräusch werden lassend.


  Im Dunkelraum setze ich mich zu Cash und lasse doch genug Platz zum Atmen zwischen uns. Müdigkeit ist das Letzte, was ich in meinem Körper spüre, stattdessen würde ich gern alldem ein Ende setzen, dem Schlaf, den Träumen, den Erinnerungen, der Flucht. Ich will es enden sehen, ich will die Flucht aus meinem Körper wagen. Doch ich bin hier und egal, wie fest ich die Augen schließe und wie verloren ich die Zähne aufeinander presse, kann ich doch nicht das Fort finden. Das Hier ist immer das, was wir nicht wollen. Und vielleicht gewöhne ich mich bald daran.


  Ich muss doch eingenickt sein, denn mein Kopf ist wirr und Cash wach, als ich blinzelnd die brennenden Augen öffne.


  »Hey«, sagt er rau und fremd.


  »Hey«, erwidere ich und muss grinsen, weil es fast wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen ist, damals, in dem kleinen Badezimmer der fremden Wohnung.


  »Wieso bin ich wieder hier?«, fragt er und drückt die Beine in seinem Schlafsack durch. Filmriss.


  »Wir haben dich … auf irgendeinem Event aufgesammelt.«


  »Zu viel getrunken«, wispert Cash und sein Lächeln wird zu einer schiefen Grimasse.


  »Ja, aber jetzt bist du hier.«


  »Mir ist schlecht«, erwidert er.


  »Mir auch«, gestehe ich ihm, doch sein fragender Blick entlockt mir nur ein Schulterzucken. Nach Minuten des Schweigens atmet er schwer durch.


  »Warum?«, fragt er endlich und ich überlege, was ich darauf antworten soll, was ich sagen kann.


  »Wegen Skar. Ich … denke … ich vermisse ihn.«


  »Hmmm ...«


  »Er ist tot.« Ich lache trocken auf. »Und ich habe das Gefühl, es ist meine Schuld. Ich will nicht darüber nachdenken. Aber ich kann nicht aufhören. Und ich habe Angst … einfach nur … ich weiß auch nicht.«


  »Er ist tot. Das ist eben so. Es ist nicht deine Schuld. Du hast ihn nicht getötet.«


  »Nein«, meine Stimme balanciert sich in die Höhe, als mir wieder diese schwindligen Tränen an den Wimpern hängen, »aber ich konnte es auch nicht verhindern.«


  »Hm. Er ist ja nie mein Lieblingsmensch gewesen«, murmelt Cash langsam und schluckt schwer. Wahrscheinlich, weil ihm die Übelkeit in der Kehle sitzt. »Aber hat er dich nicht auch wie Dreck behandelt?«


  »Er hat mich aufgenommen. Klar … war es nicht immer einfach.«


  »Hat er nicht immer seinen Willen durchgesetzt?«


  »Wäre ich stärker gewesen ...«, erwidere ich und doch bleibt mein Satz in der Luft hängen, als Cash kühl lacht, fast gackernd, sehr rau und unangenehm. Auf dass es in meinen Ohren klingelt.


  »Du hast ihn nicht gekannt«, fahre ich ihn an und Cash wird wieder ruhiger.


  »Er hat dich gebrochen«, spricht er mit glasklarer Stimme. »Und du hast ihn dafür geliebt.«


  »Ich habe noch nie jemanden geliebt.« Meine Stimme erscheint mir selbst fremd.


  »Was ist mit mir? Liebst du mich?«


  »Nein«, lüge ich. »Nicht einmal dich.«


  Unsere Blicke treffen sich und ich weiß nicht, was er denkt, doch meine Gedanken wirken auf mich selbst wie ausgelöscht.


  »Du bist mein Freund«, sage ich und er schließt nickend die Augen, das Gesicht entspannt und makellos. »Du musst uns helfen. Ich … bitte dich. Ich hab dich und du hast mich, richtig?«


  »Richtig.« Er scheint kurz zu überlegen und beugt sich dann etwas in meine Richtung, damit uns keiner der anderen, schlafenden Keime hört. »Ich habe etwas über diesen Merkur Linzcel herausgefunden, von dem du geträumt hast.«


  Der Atem stockt in meiner Lunge und fließt nur noch zäh durch meine Nase.


  »Wie das?«


  »Über das Humanet meiner Eltern.« Ruhig erzählt er mir von dem Archiv und den Artikeln, die er durchgesehen hat. Die Informationen fließen haltlos durch meine Ohren und durch meinen Kopf, ohne dass ich sie wirklich würde halten können. Sie ziehen Fragen mit sich.


  »Das kann nicht sein«, höre ich mich selbst sagen, als Cash mit seiner Nacherzählung zum Ende gekommen ist. »Stand in diesem Artikel wirklich, dass er diese Kinder umgebracht hat? Aber wieso?«


  »Vielleicht war er wahnsinnig. Auf jeden Fall landete er dafür im Gefängnis und schaffte es, sich während der Verhandlungen der Anwälte selbst umzubringen.«


  »Ich fasse es nicht«, raune ich schwach und denke an die Kinder, deren Namen Cash noch genau gewusst hat. Jona Vincer und Luis Haning. Warum sollte der Mann, in dessen Kopf ich während der Erinnerung gewesen bin, zwei Kinder töten?


  Bin ich dieser Mann gewesen?


  »Danke dafür. Danke, dass du mir das erzählt hast.«


  Ein Schaudern packt mich und ich drücke Cashs Hand fest vor Hilflosigkeit. Weiter sagen wir nichts. Manchmal ist der Gebrauch von Stimmen das Schwierigste. Ich weiß nicht, ob dies das Gespräch war, das ich hätte führen sollen. Doch ich weiß, dass unser Kampf noch nicht ausgetragen ist. Nichts ist plötzlich einfach oder simpel, stattdessen sind wir ein Konstrukt aus tausend Strängen – und an jedem Strang kleben Meinungen, Konflikte, Herzen und Wut, so viel Wut. Weiterhin schlaflos bleibe ich kurz bei Cash sitzen, dann stolpere ich zurück in den Flur und das Licht leuchtet mich aus. Die Dunkelheit geht mit dem Schließen der Tür einfach fort.


  


  Kapitel 20


  Wirbelblut in den Tiefen unserer Venen


  


  Mein roséfarbenes Haar aufgefrischt und am Kopf fest geflochten, hat Cosima mich in ein bodenlanges, minzgrünes Kleid gesteckt, das bei jedem Schritt wie kühles Wasser um meine Beine gleitet. Die Standardpiercings in meinem Gesicht hat sie durch teure Leuchtstecker ausgetauscht, deren eingefasste Zwergquallen im Dunkel bunt leuchten. Meine Augenbrauen hat sie modisch stark nachgezeichnet, betont nun meine Augen und legt einen Hauch Rosé auf meine Lippen.


  Während sie sich mit ruhigen Händen meinem Äußeren widmet, gehe ich nervös den Plan durch, den wir heute umzusetzen gedenken. Mit Cashs Hilfe sind wir an Tickets für die Konferenz gelangt, für die ein bestimmter Dress Code vorgeschrieben wurde. Meine Linsen liegen noch klein und unscheinbar vor mir auf dem Küchentisch. Erst kurz bevor wir losfahren werde ich sie einsetzen, denn wer weiß wann ich dazu komme, sie wieder herauszunehmen, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.


  Mit einem schwarzen Pulver, das sich in die eingestochenen Poren legt, bringt Cosima meine Tattoos – von den Händen bis zur Schulter – zum Leuchten. Auch meine Ringe und Nägel bedeckt sie mit einer Creme, die ihnen einen frischen Schein verleiht.


  »Gehen wir nochmal den Plan durch, ja?«, bitte ich sie und schlucke meine Nervosität so gut es geht herunter. Cosima seufzt, willigt jedoch ein weil sie weiß, dass ich vorher sowieso keine Ruhe werde geben können. Warum gerade ich mit zur Fraktion der Gesichter gehören soll, ist mir schleierhaft. Doch Ruben will unsere Deckungsmöglichkeit nutzen, die lautet: Cash als Clanerbe, ich als seine Frau und Ruben als Securityguard. Überdies kommt Madia und sorgt für die Ablenkung mit ihren grotesken Stadtfreunden, die mit ihrem obskuren Aussehen wesentlich mehr auffallen werden. Cosima, Bryb, der rothaarige Norwin und Jaidan hingegen sind für die Kommunikation nach außen und für die Flucht zuständig. Allein dafür haben wir zwei Wagen hergerichtet: Cosimas neuen Jeep zum Hinfahren, während sie als Chauffeur auftritt, und Cashs Auto, um vom Platz des Geschehens wieder zu fliehen.


  Es ist ein Glück gewesen, dass Cash diese Tickets hat besorgen können. Zwei Tage lang hat er dafür mit dem Holo-Übertragungsgerät Bekannte und Freunde zu erreichen versucht und doch war es Felipe, der wusste, von wem sie Tickets würden bekommen können.


  Cash hat Felipe nichts erzählt – das musste er Ruben versprechen und außerdem dient es auch nur zum Schutz seines Freundes – und dieser hat auch nicht nachgefragt. Über seine Praktikumsstelle ist er an ein paar übriggebliebene Tickets gekommen und hat sie auf Cash und Begleitung – das werde ich sein – reserviert. Ein Bodyguard steht den höher gestellten Mitgliedern der regionalen Gesellschaft zu, womit wir eine Tarnung gefunden haben, die Ruben verkörpern kann. Sonst haben wir noch überlegt, ihn als Presse mit einzuschleusen, doch da nur eine einzige Kamera der Veranstalter erlaubt war, von einer Produktionsfirma, die anscheinend Balromé Industries gehört, wäre dies letzten Endes wohl gehörig in die Hose gegangen.


  Der geplante Ablauf gliedert sich in vier Teile: Einschleusen, observieren, reagieren und fliehen.


  Anstatt zu Rauchbomben haben wir diesmal nach echten Waffen gegriffen. Während Ruben und Cash modernere Ausrüstung bevorzugen wie Thermopistolen, Giftsterne und andere mir unbekannte Techniken, beschränke ich mich auf den alten Revolver, den Skar mir damals gegeben hat. Das mag eine unmoderne Waffe sein, schwer und unhandlich, doch trotzdem fühle ich mich mit dem Revolver sicherer als mit den leichten Patronenpistolen und den noch moderneren Hightech-Geräten, die Cosima uns mithilfe einiger anderer Sympathisanten besorgt hat, obwohl sie sich damit ebenfalls in Gefahr begeben.


  Keiner von uns glaubt, dass wir nach dieser Aktion noch namenlose Flüchtlinge werden bleiben können. Die Zeit der Anonymität neigt sich dem Ende zu und ist mittlerweile mit der Angst vor Neuem zu einem festen, giftigen Strang verflochten.


  Seitdem wir Cash von der Gala aufgesammelt haben, bringt er sich mehr ein. Ich weiß nicht genau wieso, doch er hat sogar angeboten, während der Aktion mit dabei zu sein. Da die Tickets auch über seinen Namen laufen, bleibt uns auch gar nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren. Während ich einerseits froh und andererseits besorgt bin, hält sich Ruben mit seiner Meinung zurück. Ich schätze, dass er sein Versprechen hält, ebenso wie ich meines gehalten und versucht habe, Cash davon zu überzeugen, uns zu helfen.


  Seit diesem Gespräch ist es dennoch anders zwischen uns. Wir versuchen herumzualbern und doch komme ich mir seltsam vor, wenn wir die Blicke des anderen erwidern. Als würden wir beide etwas wissen, das keiner von uns auszusprechen wagt.


  Manchmal fehlen uns die Worte und ich wünschte, Cash hätte nicht diese Heimlichkeiten um seine Mundwinkel wenn er lächelt. Es wirkt immer noch fremd und ich fürchte mich davor, ihn bei der Aktion dabei zu haben.


  Nicht nur, weil er mich nervös macht und zum Schweigen bringt, sondern auch, weil er sich damit öffentlich als Keimsympathisant offenbart. Ich habe einfach nur Angst.


  »Du bist gut vorbereitet«, beruhigt Cosima mich und zeichnet nochmals mit konzentriertem Blick meine Brauen nach, ehe sie den Stift niederlegt und sich die Hände an ihrer dunklen Hose abwischt, sodass Glitzerspuren auf dem Stoff zurückbleiben.


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, gebe ich zu und versuche, die furchtsamen Tränen fortzublinzeln. Ich hasse diese Schwäche, also presse ich die Lippen aufeinander und zucke hilflos mit den Schultern.


  »Warum solltest du es denn nicht schaffen?«


  »Na weil mich jemand erkennen könnte? Ich meine, ich bin durch Cash ein wenig geschützt und ihr seid auch noch da, aber … was, wenn das wegfällt, sobald wir uns als Keime und Keimsympathisanten zeigen und sie unsere Forderungen nicht akzeptieren?«


  »Wenn es soweit ist, machen wir uns darüber Gedanken, okay? Es ist sinnlos, all das durchzugehen, was schief laufen könnte. Wir werden es … eben einfach auf uns zukommen lassen müssen.«


  »Hm, es kommt mir nur so schwer vor.«


  »Mir doch auch.« Cosima legt den Kopf schief und bedeutet mir, aufzustehen, ehe sie zufrieden ihr Material zusammenräumt und wieder wegpackt. »Grade stehen«, weist sie mich an und piekst mit ihren Fingern in meinen Rücken. »Schon besser.«


  Dann schiebt sie mich in den Flur, in dem sie ihren Häscheranzug überwirft, eine Sicherungsweste umschnallt und ihre Waffen prüft. Aus dem Wohnzimmer dringen viele Stimmen, laute Rufe, anscheinend prosten sie sich etwas zu, im Sprechchor. Wir öffnen die Tür einen Spalt und sehen Ruben, der den Sekt verteilt, während nacheinander mehrere Keime und Sympathisanten Glück wünschen. Wahrscheinlich werden sie selbst auch alle kein Auge zumachen, während wir die Aktion durchführen.


  Ruben ist es wichtig gewesen, dass sich alle beteiligen, doch an der eigentlichen Ausführung werden nur wir teilnehmen, während an unterschiedlichen Orten der Stadt vom Rest unserer wahnsinnig schnell gewachsenen Gruppe Demonstrationen organisiert werden. Zur Ablenkung empfindet Ruben das als eine angemessene Aufgabe, auch wenn es ihm die Schatten unter die Augen jagt, weil er die Apostelbewegung wieder in Gefahr bringen muss. Wir können bloß hoffen, dass nicht allzu viele Verluste hingenommen werden müssen. Opfer sind anscheinend etwas, was wir alle bringen müssen, vor allem seit sich die Regeln in der Stadt – im Angesicht der Demonstrationen – verschärft haben und mehr Häscher denn je die Städte nach Keimen durchforsten, obwohl sie sich früher eher auf die Clangebiete fokussiert haben.


  Durch den Spalt der Tür kann ich Ruben sehen, in seinem Security-Anzug, der Cosimas Aufzug ähnelt, und Cash – im modernen Anzug, mit hellen Hemdärmeln und grauer Weste, ebenso wie Ärmelhaltern, die farblich mit ihrem dunklen Lila aus dem Rahmen fallen. Seine Haare sind noch leicht feucht und stehen in alle Richtungen ab, anscheinend hat er vor kurzem geduscht. Er wirkt ordentlicher als jemals zuvor.


  Nachdem sie angestoßen haben, strömen die Keime aus der Tür, um die ersten Demonstrationen am späten Nachmittag anzuzetteln. Sie teilen sich in Gruppen auf, rollen Plakate zusammen, greifen nach Transferern und ziehen sich die Schuhe an, während sich Cash und Ruben zu uns gesellen. Vorsichtig nippt Cash an seinem Sekt, doch ich sehe seine Finger zittern. Vielleicht, weil er auf Entzug ist, jedenfalls solang diese Aktion läuft. Vielleicht auch aus Nervosität – ich weiß es nicht genau und frage auch nicht nach.


  Während sich die Wohnung langsam leert, setzen wir uns nochmal mit Bryb und Jaidan zusammen, die ebenso wie Cosima dunkle Anzüge tragen und in deren Augen die Linsen sitzen. Ich lege meine auch schnell ein und nehme dann ebenfalls ein paar Schlucke Sekt, um mich davon beruhigen zu lassen.


  Ein letztes Mal gehen wir den Plan durch, ehe wir uns durch das dunkle Treppenhaus in die Tiefgarage begeben. Cash, Ruben, Cosima und ich steigen in ihren Wagen, während die anderen beiden mit Cashs Auto fahren. Durch die getönten Scheiben sehe ich die Welt wie in einem alten Film vorbeiziehen, verzerrt und trüb, während in meinem Magen der Sekt rumort.


  Wir kämpfen uns durch den Verkehr der Großstadt, um am Stadtrand zum Gelände der Konferenz zu gelangen. Schon lang vorher fallen uns die vielen Wagen mit getönten Scheiben auf, die – wie Cosima – den Agenten der Hunting Agency gehören. Es ist unübersehbar, wie scharf hier die Überwachung ist. Schweiß bricht mir auf der Stirn aus, während ich nervös meine Piercings hin und her schiebe, als könnte ich mich daran festhalten und die Ruhe in meinem Körper empfangen.


  Im Schritttempo rollen wir hinter weiteren Autos auf das Gelände und uns wird von einem der Agenten ein Parkplatz zugewiesen, nachdem er kurz durch das Fenster Cosimas Ausweis eingesehen hat. Ich kann erkennen, dass selbst ihre Hände nicht schweißfrei sind, denn sie hinterlässt dunkle Spuren am Lenkrad, während aus ihrem Blick jedoch die pure Konzentration spricht. Sie hält und dreht sich nochmals zu uns um, um uns zu ermahnen, unsere Rollen zu spielen. Keine Fehltritte, keine Angst.


  Ich schlucke all die Gedanken und Gefühle hinunter und hoffe, dass sie sich nicht wieder in mein Gesicht schleichen, ehe Cosima aussteigt und uns die Türen aufhält. Cash greift nach meiner Hand und legt seine andere dann unterstützend an meine Seite, während Ruben uns einen Weg durch Menschen und Autos zum Eingang bahnt.


  Am Rande des Gebäudes stehen ein paar Presseleute. Es werden Photos geschossen und hier und dort Fragen gestellt, doch von unserer Gruppe kennen sie nur Cashs Namen. Er wird eifrig befragt, wenn auch noch Zurückhaltung geübt wird, da er bei dieser Konferenz eine eher niedere Rolle spielt und sich normalerweise aus Presseangelegenheiten heraushält. Er stellt mich als Adria Nixington vor und unsere Ringe werden fotografiert. Ich bin fast froh, dass Cosima sie nochmals geputzt hat, denn so starren die Leute nicht nur auf mein Gesicht und meine Haare, sondern konzentrieren sich auf meine Hände, was meiner falschen Identität zugutekommt.


  Trotzdem wird das wohl das letzte Mal sein, dass ich auch mit dem Namen Adria sicher sein werde. Was wir tun werden, bringt meinen Magen zum Fiebern und meine Stirn wird ganz warm.


  Endlich leitet Ruben uns weiter und lehnt weitere Interviews mit einer Souveränität ab, die mich beinahe überrascht, doch dieser Eindruck hat nicht einmal genug Zeit, um auf mich einzuwirken, sondern wird fast augenblicklich von Neuem abgelöst.


  Über einen tiefvioletten Teppich werden wir durch die Flure und in einen großen Saal geleitet. Ruben gesellt sich schweigend zu den Bodyguards an den Wänden, die im Glanze der Bühne mit dem vergoldeten Rednerpult vollkommen im Schatten verschwinden. Unterhalb der Bühne haben sie kreisrunde Tische für je sechs Personen aufgestellt.


  Ein Kellner im taubengrauen Anzug und mit schneeweißen Fingernägeln zeigt uns unsere Plätze, die sich in der rechten Mitte befinden und an dem schon drei Männer und eine Frau sitzen. Höflich begrüßen wir einander, ohne jedoch wirkliches Interesse für die anderen zu zeigen. Ihre Gesichter sind mir unbekannt, doch sie wirken auch unscheinbar, als wären sie nicht offiziell wichtig für diese Konferenz und würden somit, ebenso wie wir, in der Masse der Persönlichkeiten untergehen.


  Unauffällig sehe ich mich um und entdecke Floyd Wym, der mit einem Security-Agent spricht und beim Reden ein wenig gestikuliert. Sein Bart macht sein Gesicht zu einer beweglichen, niemals stillen Fläche. Eliza Balromé oder ein Gesicht ihrer Familie ist nirgendwo zu entdecken, doch ich kann einige andere Anwesende mit Namen zuordnen und auch ihren Stand größtenteils aus meinem Gedächtnis aufrufen. Der Pressechef, der auch bei der letzten Aktion im Fernsehen für ein Statement interviewt worden ist, richtet oben am Pult etwas ein und lässt das Logo der Hunting Agency – ein beweglicher, sich drehender und aufblitzender Pfeil in tiefem Azurblau – aufleuchten. Es bleibt vorerst das einzige Bild, also wende ich mich wieder ab und Cash zu, der an seiner Serviette herumzupft, sein Bein an meinem Bein, als würden wir beide dies nicht bemerken und uns nur deshalb nicht fortbewegen. Wieso auch, wir sind verheiratet, wir treten als Ehepaar auf, das ist unsere Rolle.


  Wir lassen genug Zeit verstreichen, beginnen ein unauffällig normales Gespräch miteinander und lachen über Scherze unserer Tischnachbarn. Schließlich bringt Cash sie mit Leichtigkeit und ein wenig Charme – den ich zuvor noch nie bei ihm ernsthaft bemerkt habe – dazu, über sich zu reden und ungeniert ihre Positionen zu beleuchten, während ich wieder etwas Zeit finde, um dabei zuzusehen, wie der Saal sich füllt. Von den Balromés ist bis kurz vor dem Schließen der schweren Flügeltüren keine Sicht. Schließlich kehrt Eliza jedoch von den kleinen Räumen hinter der Bühne ein, begrüßt Floyd Wym mit einem förmlichen Händeschütteln und lässt sich dann an einem der vorderen Tische nieder. Das alles ohne auch nur den Saal oder die Anwesenden irgendwie in Augenschein zu nehmen. Stattdessen starrt sie kühl ins Leere, ihr Gesicht eine blasse Maske, die sich fest unter ihre Augen gedrückt hat, als könnte keine Emotion hervordringen, egal wie stark sie wäre.


  Ich entdecke Madia mit einem grotesken Hut und einem Kleid, das so knapp ist, dass es ihre schlanke Linie mit den ausladenden Hüften betont, an einem der Tische. Ihre Freunde ziehen tatsächlich Aufmerksamkeit auf sich. Der eine hat silberweißes Haar, das er glatt zurückgekämmt trägt, und eine runde, halbierte Brille auf der Nasenspitze, während seine Lippen in den Mundwinkeln Ringe tragen und er einen schwarzen, angeklebten Kugelbart trägt. Sein Pelz ist an den Schultern ausgestopft und lässt seine androgyne Gestalt noch obskurer wirken. Die anderen beiden sehen aus wie bunte Paradiesvögel. Ihre Haut ist bunt eingefärbt, bei der Frau bestehend aus allerlei horizontalen Blaustreifen, der Mann mit vertikalen Rottönen. In ihren Ohren liegen kreisrunde Scheiben, in denen Quallenlichter schwimmen und die Frau ist in eine Hose gekleidet, die ihr bis knapp unter die Brüste geht und in einem seidenen, weißen Schal ausläuft, der ihre Schultern freilässt und nur die Spitzen ihrer Weiblichkeit verdeckt. Der Mann hat gleich das Oberteil weggelassen und zeigt auf der schmalen, blassen Brust bunte Kreistattoos, die sich um seine Brustwarzen zu Wellen verformen und auf seinem Rücken in einem schwarzen Punkt in der Mitte der Wirbelsäule zusammenlaufen.


  Ebenso wie alle anderen kann ich nur schwer meine Augen abwenden und höre selbst von der anderen Seite des Raumes aus ihr gekünsteltes Lachen, das vielen der Anwesenden – die offensichtlich nicht so viel Stadt gewöhnt sind – in den Ohren zu schmerzen scheint. Die Ablenkung können wir für schweren Teil dieses Abends gut gebrauchen.


  Stille kehrt im Raum ein, hier und dort werden von Kellnern Gläser aufgefüllt und kleine Platten mit Krabbenpudding und Trüffelsuppe auf die kreisrunden Tische gestellt. Jemand dimmt das Licht etwas und nach und nach treten Redner vor. Zwischendrin spielen sie altmodische Ambientmusik, die sich viel auf die Instrumente fokussiert und angenehm leise Beats durch den Raum gleiten lässt. Als Eliza Balromé schließlich nach einer Pause die Bühne betritt und auf dem Plexicomputer am Rednerpult herumfuhrwerkt, um anscheinend ihre Rede aufzurufen, verspannt sich mein ganzer Körper. Ich kann auch Cash schwer atmen spüren und sein rechtes Knie zittert gegen meines. Kurz tauschen wir Blicke und ich sehe schnell zu Ruben, der kaum merklich nickt. Cashs Hand legt sich an mein Knie und er drückt zu, um mir zu bedeuten, dass ich noch verharren soll, während er darauf wartet, dass der Kellner unseres Tisches den Teller vor seiner Nase abräumt. Dann lässt Cash mich schließlich los und wir warten auf das Signal der Flackerlichter, das uns Cosima mithilfe von Bryb, der sich ein klein wenig mit Quallenleitungen auskennt, geben will, wenn sie es geschafft haben, genug Agenten auszuschalten und sich einen Weg durch den Hintereingang – und uns somit einen Fluchtweg – ermöglicht haben.


  Ich halte die Luft an und kann mich kaum auf das konzentrieren, was Eliza Balromé fahrig auf der Bühne vorträgt, mit Lippen, die beim Schließen des Mundes zu einem festen Strich werden.


  Endlich flirren die Lichter kaum merklich, es wird für ein paar Sekunden dunkler und Eliza stockt mitten im Satz, während ich aufstehe und im Gehen meinen Revolver ziehe. Ich kann Cashs Schritte hinter mir hören, die jedoch kurz darauf schon im Geschrei der Menge untergehen. Ruben ist ebenso aus dem Schatten getreten und Madias Gruppe hat sich ebenfalls erhoben und von einer Sekunde auf die andere bricht Chaos aus. Sie beginnen ihr Ablenkungsprogramm, feuern Schüsse ab, schmeißen die Tische um und gehen animalisch schreiend auf die Gäste los, die sich ihnen entgegenzustellen gedenken.


  Ein Bodyguard stürzt auf mich zu, mit geweiteten Augen und festem Kiefer. Meine Waffe zittert kaum merklich, als ich den Lauf auf ihn richte, entsichere und abdrücke.


  Der Rückstoß schmerzt in der Schulter, während das Geschoss den Mann durchbohrt und ich beiße die Zähne zusammen und stürme weiter vorwärts. Der Großteil der Menschen kriecht unter die Tische, es wird geschrien, sich geduckt, nur wenige stellen sich mir in den Weg und es ist ein zu großes Durcheinander – Madia und ihrer Ablenkungsbrigade sei Dank – als dass ich großartig auffallen würde.


  Der Nächste weicht nicht vor meiner Waffe zurück, sondern versucht, sie mir aus der Hand zu schlagen. Schreiend trete ich dem Fremden gegen das Knie und drücke den Revolver gegen seinen Hals, ehe Cash an meiner Seite auftaucht und den Mann weit ausholend mit der Waffe bewusstlos schlägt. Wir springen auf die Bühne und vorwärts, wo Eliza von ein paar weiteren Agenten beschützt wird. Ich schieße auf den einen, Cash auf den anderen. Eliza zieht ihre eigene Waffe, ihre Hände zittern stärker als meine, obwohl ihr Blick eine Festung bleibt. Eine Waffe bei einer Konferenz?


  Ist sie immer bewaffnet oder … wusste sie Bescheid? Und als ich Cash aus dem Augenwinkel zu Boden gehen sehe, schaffe ich es gerade noch, mich umzudrehen und meine Waffe auf Antoine Balromé zu richten, der in einem Anzug der Hunting Agency und Schutzweste dort steht und seine Waffe ebenfalls auf mich richtet.


  Ich schreie nach Ruben, doch meine Ohren sind von den Schüssen taub, das Licht flackert wieder. Ich kann Ruben zurückbrüllen hören, als sich mehrere Männer auf ihn stürzen und er an Armen und Beinen zur Bühne geschleift wird. Madias starrer Blick wirft sich in den Menschenmassen gegen meinen. Zwischen den Trümmern der einst schönen Konferenzhalle wirkt sie wie eine groteske, unantastbare Statue. Stumm dreht sie sich um und wird von ihren Freunden sicher aus der Halle geschleust, während wir hier oben festgehalten werden. Sie eilt uns nicht zur Hilfe, sondern flieht.


  Etwas bohrt sich in meine Seite, reißt sich durch das Kleid und meine Haut, zerfetzt mich. Lichter. Punkte tanzen vor meinen Augen.


  »Ihr Mörder«, krächze ich, doch Eliza gleitet an meine Seite und hält mir den Lauf ihrer Waffe an den Mund.


  »Ihr seid die Mörder«, wispert sie und ein schmales, forciert wirkendes Lächeln weicht ihre Lippen auf, bis sie zu Blasen werden vor meinen Augen, bis ihr Gesicht verzerrt und grotesk zu kochen scheint. Meine Lider. Schwer. Himmel und Dunkel werden zu einer Masse. Die Betäubung setzt ein und ich kann nur still und starr werden, während mein Kopf weit weg schwebt. Jetzt hat mich das Fort.


  


  Kapitel 21


  Wo das Licht sich beugt


  


  Erschöpft lehnt sie sich gegen den grauen Kühlschrank und zieht fahrig den Plastikdeckel vom Pudding, um ohne Pause drei Löffel der schokoladigen Nahrung im Mund verschwinden zu lassen.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Antoine und sieht Eliza dabei zu, wie sie den Pudding auf der Küchenanrichte abstellt und die schmale, abgelegte Betäubungswaffe zurück in ihren Gürtel schiebt. Auf ihrem Gesicht zeichnet sich der Stress ab, die Stärke verfällt und Eliza weiß nicht genau, wie sie diese Situation handhaben soll. Sie waren vorbereitet und wie erwartet haben die Sympathisanten zugeschlagen. Doch was für einen Preis hat sie dafür zahlen müssen?


  Die Verbündeten, die anscheinend für die Fluchtmöglichkeit verantwortlich gewesen sind, konnten fliehen und nur die drei mit den Waffen befinden sich jetzt in ihrer Gewalt. Einige Agenten wurden schwer verletzt, fünf von ihnen sind schon tot gewesen, bevor die Nothelfer überhaupt in den Saal gelangt sind. Es ist absolut nicht so abgelaufen, wie sie es geplant haben. Trotz aller Vorbereitung haben sie sich überraschen lassen.


  »Ich lebe noch«, antwortet Eliza schwerfällig und lässt zu, dass Antoine etwas von ihrem Pudding isst. Er wirkt nicht einmal halb so gestresst wie sie, aber er muss auch keinen Clanfamilien erklären, dass jemand gestorben ist. Dass sie sich persönlich darum kümmern wird, steht außer Frage, auch wenn sie noch nicht einmal eine Ahnung hat, wie sie dies wird anstellen können. »Habt ihr sie in die Frostzellen gebracht?«, fragt sie und Antoine lehnt sich nickend gegen einen der Schränke. Er trägt noch immer die Uniform der Hunting Agency, auch wenn er der Kopf der Security ist und eigentlich eher in Hemd und Krawatte arbeitet. Es war einfach eine sicherere Deckung und er hat es geschafft, sie zu beschützen, so wie er es ihr tausendmal versprochen hat. Sie leben noch, auch wenn die Angst wahnsinnig tief sitzt und Eliza den Schock in ihren Gliedern spürt. »Eine Asche, ein Splitter und ein Keim. Kaum zu glauben, dass zwei Drittel dieser Gruppe nicht einmal Keime sein sollen.«


  »Unglaublich, ja«, stimmt Antoine mit gerunzelter Stirn zu und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Wir behandeln die anderen wie Überläufer, das heißt, sie dürften die schwächeren Glieder sein, nicht wahr?« Sie wirft einen Blick auf die Uhr. »Aber erst einmal lassen wir sie noch etwas frieren. Kannst du bitte Floyd sagen, dass er mir ihre Namen besorgen und ausgraben soll, was über sie zu finden ist? Ich will nicht unvorbereitet dort reingehen.«


  Antoine stimmt zu und will sie schon wieder allein lassen, als ihm noch etwas einfällt und er sich halb zu ihr dreht.


  »Sollen wir das Mädchen, den Keim, eliminieren?«, fragt er, doch Eliza schüttelt den Kopf.


  »Nicht, bevor ich meine Informationen habe.«


  Dann lässt er sie allein und seine Schritte hallen durch das durch und durch graue Gebäude, als wären sie die einzigen Menschen im Sicherheitstrakt der Hunting Agency. Es werden anstrengende Tage werden, doch dass sich Eliza höchstpersönlich um diese Befragung und Extraktion kümmert, steht nicht zur Diskussion. Floyd Wym würde ihr diesen Job gern abnehmen, doch sie hat nicht vor, das zuzulassen. Nicht in ihrem Land, ihrer Familie, ihren Clans. Das hier, das ist persönlich.


  Während sie in der wenigen Zeit, die sie sich selbst gibt, im Humanet ihre Termine für die nächsten Tage absagt und eine Pressemitteilung über die Festnahme von drei Mitgliedern der sogenannten Apostelbewegung herausgibt, erneuert Eliza nur notdürftig ihre eigenen Körperenergien, um sich für das Folgende zu wappnen.


  Es ist späte Nacht und sie trinkt gerade im Flur zu den verschiedenen Kontroll- und Technikräumen einen Kaffee, als Floyd Wym mit einer Aktenfolie unter dem Arm um die Ecke biegt. Er scheint sie gesucht zu haben, denn ohne Umschweife steuert er auf sie zu und klappt die Akte auf, um mehrere Plexis zum Vorschein zu bringen und sie zu aktivieren.


  »Also, am einfachsten zu finden war der Splitter. Cash Nixington. Er hat die Karten gekauft und sie waren auf seinen Namen reserviert.«


  »Ich … kenne die Nixingtons«, schluckt Eliza und sieht den wenige Jahre jüngeren Cash auf dem Plexiglas das pastellhaarige Mädchen am Arm halten. Sie sieht die Ringe und kneift die Augen ein wenig schmaler. »Dann ist sie ...«


  »Seine Frau. Ja, eine Hochzeit, nirgendwo offiziell verzeichnet, anscheinend im persönlichen Rahmen.«


  »Keine Weitwebe?«


  »Nein, anscheinend nicht.«


  »Ungewöhnlich. Und wer ist sie?«


  »Er stellte sie der Presse als Adria Nixington vor. Wir haben ihre Papiere gefunden, sie scheint in der Stadt aufgewachsen zu sein, ist aber nie im Humanet aufgetaucht, in keinen Schulen verzeichnet, gar nichts.«


  »Vielleicht wegen Armut?«


  »Das habe ich auch gedacht und bin die Datenbanken bis zur alten Zeit durchgegangen, doch auch in diesen konnte ich weder über ihren Geburtsnamen noch über ihren Vornamen jemanden finden, zu dem ihr Gesicht passt. Anscheinend ist sie erst vor ungefähr einem Monat aufgetaucht und hat vorher nichts mit den Nixingtons und ihrem Clan zu tun gehabt.«


  »Ebenfalls ungewöhnlich. Mehr hast du nicht über sie herausfinden können?«


  »Ich weiß nicht, es könnte sein, dass sie in schlechten Verhältnissen aufgewachsen ist, aber wie ist sie dann an den Körperschmuck gekommen? So etwas ist nicht einmal in der Stadt preiswert, zwar beliebt aber das war es auch. Sie scheint sich sehr ums Splittern zu bemühen.«


  »Hm … und was, wenn sie den Körperschmuck erst hat, seit sie mit Nixington verheiratet ist? Er dürfte das Geld haben. Lass die Körperaufklarung und Gesichtskennung über das Videomaterial laufen, vielleicht haben wir sie ohne den ganzen Firlefanz im System … Vielleicht ist Cash ja auch nur in der Keimbewegung, weil die beiden geheiratet haben? Dann dürfte er das schwächste Glied sein.«


  »Ich glaube nicht, dass er es ist.«


  »Hm?«


  Er schiebt das dritte Plexi vor Elizas Nase, aktiviert es und lässt die Informationen über die Asche abspielen. Ruben Osir, ein außerhalb des Systems geborener Nomade, der in der Datenbank noch seltener auftaucht. Eigentlich so gut wie gar nicht. Lediglich ein paar der Clanfamilien haben ihn in die Durchreise-Datenbank eingetragen oder ihr Humanet mit ihm geteilt, wodurch wenige Spuren hinterlassen worden sind.


  »Wenn er eine Asche ist und zusätzlich noch von Nomaden abstammt, wieso … verleugnet er dann die Theorie seines eigenen Volkes? Das … ist doch schlimmer als in unserer heutigen Gesellschaft überzulaufen, das ist Verrat an der Philosophie, die sein Geschlecht zur Welt gebracht hat!«


  »Das habe ich eben auch gedacht. Es macht keinen Sinn. Deswegen ist er das schwächste Glied.«


  »Dann ist er der Erste, den ich mir vornehme.« Nachdenklich nimmt Eliza die Plexis an sich und lässt die Folie zuschnappen, um die Daten zu schützen. Den letzten, schon kalt gewordenen Schluck Kaffee stürzt sie hastig herunter, ehe sie sich von Floyd in den Zellentrakt begleiten lässt. Hinter dicken Wänden, die nur durch Identifikation der Augen eine schmale Tür freigeben, liegen die Panzerglas-Zellen. Der Trakt wird von in die Glaswände eingelassenen Quallenlichtern erhellt. Auf gefrosteten Bahren, vom Eis umschlossen, noch lebendig und doch in einem Zustand der Bewusstlosigkeit, liegt in jeder Zelle ein Gefangener. Auf der anderen Seite befinden sich noch weitere Keime früherer Festnahmen in ihren gläsernen Gefängnissen, doch über diese hat Eliza keine Verfügungsgewalt. Nur diese drei wurden ihr von der Agency zur Befragung und Analyse übertragen – weil sie direkt an der Aktion betroffen war und sie die politische Macht in dieser Region innehat. Nach einem kurzen Briefing von Floyd ist sie einigermaßen vorbereitet und hat alles in der Hand.


  Das Mädchen, Adria Nixington, liegt in der ersten Zelle, das Haar ganz weiß vor Frost und mit bläulich blasser Haut. Zwei Sticks haben sie ihr implantiert, um ihren Geist im Zustand der Humanet-Katakomben zu halten, so wie es für Schwerverbrecher üblich ist. Es soll sie nicht mehr zwischen Realität und Fiktion unterscheiden können lassen und sie fern von ihrem künstlich am Leben erhaltenen Körper aufbewahren. Es konserviert ihre Gedanken. Was genau Menschen in diesem Zustand sehen und wie viel sie überhaupt mitbekommen, ist Eliza unklar, aber in diesem Moment ist es auch nicht weiter wichtig.


  Cash Nixington besetzt die mittlere Zelle, in der das Licht ab und an flackert, weil die Quallen wieder einmal ausgewechselt werden müssten, und in der letzten Zelle, direkt neben dem Kontrollraum, der sich automatisch an jeder der Zellen behaften und eine unbemerkte Beobachtung und Analyse möglich machen kann, ist Ruben untergebracht.


  »Tau ihn auf«, bestimmt Eliza mit festem Halt in der eigenen Stimme und sieht zu, wie Floyd im Kontrollraum verschwindet, den eckigen, grauen Kasten ordentlich vor der Scheibe platziert und wie daraufhin warmer Dampf den Glasraum füllt.


  Sie bleibt außen stehen und beobachtet das Geschehen, bis sich nach einer gefühlten Ewigkeit das Glas wieder lichtet. Rubens zuvor eingefrorener Körper ist krebsrot, doch noch sind die Sticks in seinen Händen und halten seinen Geist fern.


  Mithilfe der erneuten Kontrolle ihrer Identität begibt sich Eliza in die Glaszelle. Von hier aus kann sie den Kontrollraum nicht sehen, es sieht einfach nur so aus, als wäre die graue Box nicht da, in der Floyd Wym sitzt und jedes Wort mithört, alles sieht und protokolliert. Von innen blendet das Quallenlicht in den Scheiben. Nur vage kann sie Cash Nixingtons Körper in der Zelle daneben erkennen. Als würde er hinter tausend Lichtern verschwinden und sich mit der Trübheit des Gebäudes vermischen.


  Eliza rollt den Stuhl aus der Ecke ins Zentrum des Raumes und doch noch weit genug entfernt, um nicht Gefahr zu laufen, dem Gefangenen zu nah zu kommen oder Floyd die Sicht zu versperren.


  Die Akten legt sie auf den Stuhl und tritt an Ruben heran, um mit fliegenden Fingern die Sticks aus seinen Händen zu entfernen. Blut rinnt über die rote Haut, während sich seine Lider flatternd öffnen und Tränen an seinen weiten Wimpern kleben. Er stöhnt vor Schmerz auf, doch anscheinend ist sein Körper zu schwach, als dass er sich ernsthaft aufbäumen oder koordiniert bewegen könnte. Zur Sicherheit trägt er mehrere Gürtel um die Brust und die Hüfte, die sich lediglich elektronisch lockern lassen.


  »Sie wissen wer ich bin, nicht wahr, Ruben?«, fragt Eliza und verbannt all die Wärme aus ihrer Stimme. Sie denkt nur an das, was in diesem Augenblick wichtig ist: Die Apostelbewegung, dieses Verhör und den Hass nicht an die Oberfläche dringen zu lassen. Langsam lässt sie sich auf den Stuhl sinken, schlägt die Beine über und öffnet die Akte, ohne den Blick vom Gefangenen zu nehmen.


  Ruben braucht etwas, um sich zu orientieren, doch als er Eliza sieht und merkt, dass er seine kribbelnden und brennenden Glieder nicht bewegen kann, steigt Übelkeit in ihm auf. Die Frau, die sie haben entführen wollen, sieht erschöpft aus, doch er ist sich sicher, dass es ihm wesentlich schlechter geht, als ihr.


  Wasser schwebt auf seiner Haut und tropft zu Boden, während sich die Härchen auf seinen Armen bebend aufstellen und sich seine Haut wie drei Nummern zu klein anfühlt.


  Nebel schwimmt in seinem Kopf und ihre Frage beantwortet er nicht, obwohl er es sogar könnte. Schweigen ist schwieriger, aber klüger.


  »Schön«, sagt sie nach ein paar Sekunden und wirkt nicht weniger ruhig als zuvor. Nichts verändert sich in ihrem Gesicht und auch Ruben lässt sich nichts anmerken. »Was hat ein Nomade mit einer Keimbewegung am Hut, hm? Scheint mir, als wären Sie da irgendwie reingerutscht.« Sie versucht sich an einem vertrauenerweckenden Lächeln und lockert ihre Haltung etwas auf.


  Unzählige solcher Fragen, gefolgt von Mutmaßungen, lässt sie nach und nach auf ihn los, ohne dass Ruben jemals antwortet. »Nur, weil Sie kein Keim sind, heißt das nicht, dass wir Sie weniger wie ein Verräter behandeln werden als Ihre Komplizen. Reden Sie mit mir und ich werde sehen, was ich für Sie herausschlagen kann.«


  Jetzt ist es das erste Mal, dass Ruben sich ein schmales Lächeln abringt und mit seiner Stimme, die nicht mehr als ein schweres Raunen ist, antwortet:


  »Ach, Sie meinen, dass Sie mich nicht töten werden? Viel Erfolg damit, mir Ihre Lügen glaubhaft zu machen.« Einen Blick, als wäre sie absolut lächerlich, wirft er ihr noch zu, während Eliza lediglich schweigt.


  Nach mehreren Minuten der beklemmenden Stille steht sie auf, die Akte ruhig vor dem eigenen Oberkörper gefaltet. Schultern gerade und steif, durchgestreckte Knie, und Ruben kann nicht mehr aus ihr lesen, als was ihm ihre Körperhaltung sagt. Auch ihre Zukunft bleibt fern. Einerseits erleichtert ob der Ruhe in seinem Kopf, wird ihm doch schwindlig, weil die Bilder fehlen, mit denen er sie nun einschätzen könnte. Stattdessen muss er raten und bleibt im Grauen, wie auch bei Avery und Cash, von denen er nie einen Zukunftsfetzen aufgefangen hat. Und er fragt sich, wie viele Menschen er noch nicht sehen kann und ob es an ihm liegt … oder an eben diesen Menschen?


  Die Kälte schlägt all die Gedanken wieder fort, als Eliza die Sticks grob zurück in seine Hände drückt – ungeachtet seiner verbissenen Schreie – und die Zelle verlässt. Floyd friert den Gefangenen wieder ein und Eliza sieht ihm in der Box dabei zu, während sie sich unruhig einen Kaffee einschenkt.


  »Er ist nicht das schwächste Glied«, spricht sie ihrer beider Gedanken aus. Floyd nickt angestrengt und wendet sich ihr zu, sobald er fertig ist. »Aber er ist der Angelpunkt. Er hat die Worte und die Stärke.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Wir können uns nie sicher sein. Aber so, wie er dir widerstanden hat … dazu ist eine Menge Selbstkontrolle nötig. Vielleicht wird er nach ein paar weiteren Verhören einlenken.« Und darauf lassen sie es vorerst beruhen. Während Floyd Wym sich in einen für ihn vorbereiteten Bereich zurückzieht, um ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, setzt sich Eliza in die Küche. Hier und dort sind noch Agenten in den dunklen Räumen der Kellerregion unterwegs, doch die meisten haben Dienstschluss und fliegen nach Hause zu ihren Familien.


  Antoine und Eliza hingegen haben ebenfalls ein Zimmer für die nächsten Tage beantragt, um bei den Verhören dabei sein und die Ermittlung gegen die Apostelbewegung aktiv unterstützen zu können. Was wissen sie über diese Bewegung? Nicht einmal die Fliehenden konnten sie verfolgen, dazu war das Chaos zu groß. Stattdessen haben sie drei Mitglieder in Gewahrsam, von denen sie nicht wissen, ob diese lediglich Handlanger oder Köpfe des Teams sind.


  Eigentlich haben sie also gar nichts. So gut wie möglich versucht Eliza zu schlafen, doch bis auf Antoines Schnarchen haben die finsteren Räume nichts Entspannendes oder Beruhigendes. Mutlos starrt sie in die Nacht und ist aufgeregt und ängstlich zugleich. Wie viel haben sie hier wirklich in der Hand und was wird sie weiterbringen, bevor sie die drei töten können und auch die vielen Demonstrationen, die die ganze Nacht in der Stadt gewütet haben, werden eindämmen können?
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  Auch in den nächsten Tagen sind sie mit den Verhören nicht erfolgreich. Während Ruben schweigt, stellt Cash Gegenfragen und Adria Nixington zeigt zwar Emotionen, gibt aber keine nützlichen Informationen preis. Stattdessen bekommt Eliza Kopfschmerzen, wenn sie zu viel Zeit in der Zelle des Mädchens verbringt, und ihre Laune sinkt von Stunde zu Stunde tiefer.


  »Wie es Ihrer Familie wohl ergehen wird, wenn ich der Presse das Videomaterial zur Verfügung stelle und jeder weiß, dass die Nixingtons Sympathisanten sind?«, fragt sie und blickt Cash gefasst entgegen.


  »Schließen Sie denn immer von einer Person auf mehrere?«


  »Wenn jemand von Ihren Kontakten etwas über die Fälscher weiß, werden wir es herausfinden, das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Geben Sie denn immer leichtfertig Versprechen?« Und seine Augen sind die pure Belustigung, gepaart mit einem Spott, der sie ernsthaft wütend macht. Doch auch Floyd hat bei dem Clanerben wenig Erfolg. Im Gegenteil: von Befragung zu Befragung scheint Cash wortkarger zu werden. Zumindest haben sie ihm die zynischen Kommentare mit der Zeit abgewöhnt.


  Keiner von den Dreien ist kooperativ und auch die Agenten, die Freunde und Verwandte von Cash Nixington befragen, haben keinen Erfolg. Niemand will etwas gewusst haben, die Familie nicht und auch nicht die Kommilitonen.


  Lediglich einen vielversprechenden Erfolg können sie mithilfe der Gesichtserkennung verbuchen: Adrias wahre Identität wird gelüftet und augenblicklich strömen Agenten der Criminal-Agency-Zweigstelle in New York in die Stadt, die nach Avery Gácte, ihrer wahren Identität, gesucht haben.


  »Nein, ich werde sie Ihnen sicher nicht ausliefern, bevor unsere Ermittlungen nicht beendet sind. Eine Auslöschung findet nicht statt, bevor wir nicht alles an Informationen aus ihr bekommen haben, was zu kriegen ist«, knurrt Eliza den Vorsitzenden der Criminal Agency an und lässt ihn eiskalt in einem der Büros sitzen, um sich zurück in die Zellengegend zu verziehen.


  Sie geht von einem Gefangenen zum Nächsten, bleibt vor jeder Scheibe stehen, ohne einzutreten und weitere Fragen zu stellen. Mittlerweile sind die Anziehsachen der Fälscher ausgetauscht worden – jetzt stecken sie in einer simplen, elastischen Hose und einem weiten Oberteil, in der grauen Einheitsfarbe, die das ganze Gebäude wie eine düstere Gewitterwolke züchtigt.


  Still steht Eliza an diesem Ort und wagt es nicht mehr, sich zu regen. Erst, als sie Schritte vernimmt, löst sie den Blick widerwillig und mit einem tiefen Seufzen.


  »Willst du wieder reingehen?«, fragt Antoine im tiefen Bass als er sie erreicht, doch sie schüttelt den Kopf und zuckt gleichzeitig mit den Schultern. »Floyd sagte, die Ermittlungen hätten nicht viel ergeben und dass die Gefangenen nicht reden würden?«


  »Weder die Gefangen, noch deren Familien. Die Nixingtons wollen nichts mit ihrem Clanerben zu tun haben – er hat sogar seine Rechte abgetreten. Wir haben seine Konten eingefroren, seinen Mitbewohner aus der Universität vernommen und sind … keinen Schritt weiter.« Eliza zupft eine Haarsträhne aus ihrem Haarknoten und kratzt sich an der Schläfe. »Ich denke, es wird Zeit für härtere Methoden.«


  Die beiden tauschen einen Blick und Antoine runzelt die Stirn, obwohl er genau weiß, was sie meint.


  »Ich mache den Antrag gleich fertig und schicke ihn los. Dann können wir einen von Sidney Millers Männern einfliegen lassen.«


  Es dauert zehn Minuten, den Antrag im Humanet zu übermitteln und zwei Stunden, bis ein schmaler, junger Mann vor ihr steht, eine Empfehlung von Sidney – mit der Eliza schon öfter zusammengearbeitet hat – in den Händen. Ein Nachwuchstalent, noch ein wenig übereifrig, aber unbeschreiblich hilfreich, steht auf dem Plexi. Über die Worte hinweg betrachtet Eliza den dünnen Jungen vor sich, der gefasst, aber mit vor Aufregung geröteten Wangen vor ihr steht und ihr mehrfach bestätigt, was für eine Ehre es doch sei, sie kennenzulernen. Er dürfte kaum älter als sie sein, eher ein paar Jahre jünger.


  Sie bringt ihn mit begrüßenden Worten zum Schweigen und hofft doch, dass Sidney sich nicht mit ihrer Einschätzung täuscht. Der Junge sieht eher aus, als wäre er ihr Assistent, nicht der Führer des Verhörs. Sie zeigt ihm unten die Zellen und die Kommandozentrale, ehe sie ihm die Akten in die Hand drückt, die er grob überfliegt und dann bittet, Ruben auftauen zu lassen. Floyd ist an diesem Tag in der Stadt unterwegs und leitet einige Truppen an, um weitere Demonstrationen der Apostelbewegung niederzuschlagen, weshalb heute nur Eliza im Kontrollkasten sitzt und das Verhör analysiert.


  Eliza sieht dabei zu, wie der Junge gemächlich – und plötzlich ziemlich ruhig und ernst – in die Zelle tritt, die Akte zusammen mit seinem Holzkästchen unter den Arm geklemmt. Er entfernt die Sticks aus den Händen des Gefangen, setzt sich und putzt sie langsam mit einem Tuch sauber, während Ruben zu sich kommt.


  Dieser ist offensichtlich ein wenig verwirrt, ein neues Gesicht zu sehen, fängt sich jedoch recht schnell und betrachtet den Jungen vor sich mit unverhohlenem Interesse … und … offensichtlicher Überforderung, als würde er etwas sehen, das ihn anstrengt.


  »Ruben«, beginnt der Junge leise, »Mein Name ist Eal. Du weißt sicher, warum ich hier bin.«


  »Ich weiß jedenfalls, was in dem Koffer ist«, antwortet Ruben und Eliza stößt ein leises Schnauben aus. Bei ihr hat Ruben seit dem ersten Tag kein einziges Wort mehr gesagt. Nur beim ersten Mal hatte er die spöttischen Worte an sie gerichtet – nicht mehr. Kein einziges weiteres Wort. Und bei diesem Jungen dauert es nicht einmal eine Minute? Ihr Erstaunen steigert sich, als Ruben den angeblichen Inhalt der Kiste aufzählt: »Zwei Säuren, eine zum Verätzen der Haut, eine weitere, die das Blut aus dem begossenen Gliedmaß drückt und es zum Absterben zwingt, drei unterschiedliche Zangen … um Objekte aus dem Gesicht zu entfernen, ein … Ohrenspreizer, eine Bewusstlosigkeitstinktur, zwei Ampullen Zungenlähmung, zwei Ampullen Augenlähmung, ein Zehenspreizer, drei Skalpelle, fünf leere Ampullen, zwei Falttücher, eine Haarzange, ein Rippenspreizer, Watte, ein Zahnbohrer und ein Maschinenbohrer, ein Knochenhammer, drei Scheren unterschiedlicher Größen ...«


  »Okay«, unterbricht Eal ihn und Eliza kann sehen, wie sich sein verspannter Rücken nur langsam wieder lockert. Kann es etwa sein, dass Ruben damit richtig lag? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert? Vielleicht hat er auch schon einmal solch eine Kiste gesehen oder selbst ein Verhör geführt? Eliza verschränkt die Arme vor der Brust und schluckt.


  »Wirst du mir von deiner Idee erzählen? Von deinem Genie? Du bist doch der Kopf der Bewegung, nicht wahr? Der Denker.«


  Ruben schweigt, er lächelt nicht einmal, stattdessen starrt er den Jungen stumpf an, als hätte die Aufzählung der Foltergeräte ihn ermüdet.


  »Wenn du nicht redest, werde ich reden müssen.« Eal setzt seine Kiste am Stuhl ab und schlägt die Akte auf, um Rubens Plexi zu aktivieren. Doch noch bevor er etwas sagen kann, kratzt Rubens Stimme die Stille an.


  »Eal Cradest«, raunt er, »Sie werden in meiner Zelle nichts ausrichten können. Sie werden in Elizas Gegenwart kein vernünftiges Wort sagen können. Sie haben recht, sie ist eine sehr schöne Frau. Aber so kontrolliert. Und so … schwanger.« Soweit es geht, stemmt sich Ruben gegen seine Fesseln, während Eliza ein wütendes Schnauben ausstößt, das den Schock kaschiert. Ruben lügt, er redet Unsinn.


  Der Gefangene fährt mit schwerer Stimme fort.


  »Und Sie werden hier nicht bleiben. Geht es Luna gut? Sind Sie sich sicher? Kein Wort werden wir sagen. Kein Wort. Kein verdammtes Wort!« Er lacht nicht, doch sein Mund ist sachte zu etwas verzogen, das man sowohl als Weinen als auch als Lächeln verstehen könnte. Wäre seine Stirn nicht gerunzelt, hätte Eliza fast geglaubt, dass ihm dies Spaß machen würde. So sieht er eher aus, als würde er sich quälen. Die folgende Stille geht in einem Schmerzensschrei unter, bei dem sich Eliza in der Kontrollzentrale zitternd setzen muss. Seelenruhig ist Eal aufgestanden und hat eine Säure auf die gefesselten Finger der rechten Hand des Gefangenen getröpfelt.


  »Woher kennst du Luna?«, keucht er und umklammert Rubens Arm. »Woher weißt du von ihr? Was hast du zu verbergen?« Seine Hand schnellt zu Rubens Kehle und Eliza reagiert in ihrem Kontrollkasten rasend schnell.


  Mit der flachen Hand klatscht sie gegen die Wand und sieht Eal mit dem Blick kurz zur Seite zucken, ohne dass er sie wirklich sehen kann. Doch er hat das Signal verstanden, bindet die Finger, auf die er die bluttreibende Säure geträufelt hat, ab, klemmt seinen Holzkasten mit fiebrigem Blick wieder unter den Arm und verlässt die Zelle. Ein paar Sekunden später taucht er in der Kommandozentrale auf, die sauberen Sticks noch in der Hand.


  »Ich … würde ihn bei Bewusstsein lassen«, schlägt er ein wenig verlegen vor und legt ihr die Sticks vor die Nase.


  »Hatte er recht?«, fragt sie und Eal errötet. »Mit dem Inhalt des Koffers. Hatte er recht?«


  »Ach so. Bis aufs … bis aufs letzte Stück.« Und der Junge runzelt die Stirn, während Eliza übel wird, als die Erkenntnis ihr ungläubiges Gehirn erreicht. Das kann nicht möglich sein! Er muss den Koffer gekannt haben. »Und wer ist Luna?«, stößt sie erstickt hervor und Eal wird ganz ruhig, obwohl er ebenso schwer atmet wie sie.


  »Meine Schwester.«


  »Ruhen Sie sich etwas aus. Wir machen später weiter.«


  Eliza kann kaum erkennen, wohin sie stürmt, so schnell ist sie aufgesprungen und hat die Kommandozentrale verlassen, den jungen Verhörführer allein lassend.


  So hastig ist sie noch nie mit dem Aufzug in die Büroabteilungen gefahren und hat sich in ihrem Büro verschanzt.


  Es dauert etwas, bis sie die zitternden Hände wieder unter Kontrolle hat und es kostet sie jeden Funken Selbstbeherrschung, den sie aufbringen kann, um sich zum ruhigen Atmen zu zwingen. Es kann nicht sein, dass Ruben den Inhalt des Koffers kannte. Dass er Eals vollen Namen wusste und mehr als nur Vermutungen anstellen konnte. Es kann nicht sein, dass sie ein Kind erwartet – das hätte sie doch bemerkt? Doch ist sie nicht viel zu sehr mit allem anderen beschäftigt, was in ihrem Leben schiefläuft? Und woher sollte Ruben das wissen? Er lügt, er denkt sich das nur aus, vermutet sie sich und lässt sich auf ihren Stuhl fallen. Dennoch zögert sie, lauscht in sich – ohne eine Veränderung zu spüren. Ohne Sicherheit kann sie aber auch nicht so tun, als wäre nie etwas gewesen und als hätten Rubens Worte sie nicht maßlos verunsichert.


  Mit schnellen Fingern wählt sie die Transfernummer der medizinischen Versorgungsstation der Hunting-Agency-Zweigstelle. Eine weibliche Stimme meldet sich, die Eliza nicht einmal zuordnen kann, so wenig hat sie bisher mit dieser Abteilung zu tun gehabt. Und sie gedenkt auch nicht, jemals viel Zeit dort zu verbringen. Mit knappen Worten bittet sie um eine Untersuchung und erklärt stockend, um was es sich tatsächlich handelt, ehe die Krankenschwester sie zu sich bittet.


  Da sie noch nicht oft in diesem Teil des Gebäudes gewesen ist, braucht sie ein wenig, um zum Behandlungszimmer zu finden. Anstatt jedoch jemanden direkt nach dem Weg zu fragen, sucht sie sich einen eigenen Weg zur Medizinerin, die gerade in ein paar Unterlagen blättert und sie auf den Untersuchungstisch bittet. Vor der eigentlichen Untersuchung wird ihr etwas Blut abgenommen, ehe die Frau sie abtastet und schließlich für eine kurze Zeit im angrenzenden Büro verschwindet. Aufgewühlt starrt Eliza an die Decke und versucht, sich zu beruhigen, als die Ärztin wiederkehrt und ein Plexi vor ihre Nase hält.


  »Das ist der Fötus«, sie zeigt auf etwas, das nicht größer als eine Linse ist und eher aussieht wie ein seltsamer Fleck, »Sie sind in der sechsten Woche. Ich würde eine medikamentöse Abtreibung empfehlen.« Innerhalb von Sekunden hat sie einen Abtreibungsplan von mehreren Tagen mit Nachuntersuchung heruntergerattert. Sie würde auch Hausbesuche machen, betone sie, wichtig seien Bettruhe und dass die ersten Behandlungen unter ärztlicher Aufsicht geschehen. Sie sagt nicht einmal »Ihr Baby« oder »Ihr Kind«, sondern nur »der Fötus«. Genauso gut könnte sie es gleich »den Parasiten« nennen. Übelkeit schwappt giftig und schnell durch Elizas Körper und während sie sich, angeekelt von der Kälte der Ärztin und ihrem eigenen Schock, auf den Boden der Praxis erbricht, spricht die Frau beruhigend auf sie ein.


  »Keine Angst, Sie werden dieses Ding ganz schnell wieder los. Wir können es entfernen, bevor es weiteren Schaden anrichtet.« Dieses Ding. Kalte Wut schwemmt Gedanken in Eliza auf. Doch zu ihrer eigenen Überraschung ist es keine Wut auf das Kind in ihrem Bauch, sondern Wut auf die Ärztin und auf das System, das Eliza selbst vertritt. Wie konnte sie all die Jahre nur so blind sein? Und warum ändert sich plötzlich alles innerhalb weniger Minuten, als hätte jemand in ihrem Inneren einen Schalter umgelegt?


  Stets hat sie gedacht, dass Keime schlechte Menschen wären und sich nicht dem Wohle des Systems beugen würden, obwohl das ihre Pflicht ist. Und dass Menschen, die diese Parasiten schützen, ebenso extrahiert werden sollen. Und doch erwischt sie sich jetzt dabei, wie sie das Wesen in ihrem Bauch, das noch nicht einmal flattert oder sich bemerkbar macht und doch da ist, beschützen will. Eliza ist wütend auf sich selbst und verspürt ein brennendes Schamgefühl, das ihr die Kehle abschnürt.


  Ein kalter Lappen wird auf ihre Stirn gelegt, ehe sie sich aufrichtet, der Ärztin mit rauer Stimme dankt, sich die Termine auf den Koordinator übertragen lässt und so schnell wie möglich aus der Praxis verschwindet.


  Die Welt tanzt fleckig vor ihren Augen, als sie sich die Flure zurück zum Aufzug entlang quält. Schwankend wie ein Schiff auf hoher See, mit Gedanken, die sich ihrer Vernunft entziehen und sie in erneute Gefahr bringen, sich übergeben zu müssen. Jedes Baby, das zur Welt kommt, ist ein Keim. Alle Schwangerschaften werden mittlerweile abgebrochen, um nicht noch mehr Keime auf die Welt zu schicken.


  Erst im Aufzug kommt Eliza wieder etwas zur Ruhe, wenn nicht Floyd Wym – noch im Häscheranzug und von der Kälte roten Wangen – auf dem Weg hinaus ihren Weg kreuzen würde.


  »Schlechte Nachrichten«, räuspert er sich und Eliza wird heiß und kalt zugleich – die Ärztin hat doch nicht … »Die übrigen Fälscher verlangen die Freilassung. Und sie sind lautstark.« Er hält ihr ein Plexi unter die Nase, als hätte sie heute nicht schon genug davon gehabt, und zeigt ihr amateurhaftes Videomaterial von Demonstrationen, die überall in der Stadt durchgeführt werden, von Agenten, die erschossen werden und von Keimen, die ebenso zu Boden gehen. Einige wenige werden festgenommen, doch die meisten können im Chaos entweder gar nicht gefasst oder nur erschossen werden. In anderen Gegenden werden Clangebiete attackiert, ganze Häuser in Brand gesteckt, in die Luft gejagt und mit Parolen vollgeschmiert. Manchmal weniger hier als sonst wo steht an den grauen Wänden von Gerichtsgebäuden, an Clanschulen, an Universitäten. Darunter ein auf der Kippe stehendes Quadrat in einem Kreis im Kreis. Es wird geplündert, überfallen, geschossen und geschrien.


  »Das ist genug«, zischt Eliza und drückt das Plexi beiseite, während Floyd sie überrascht betrachtet. »Legen Sie das auf meinen Tisch. Ich geh' runter.«


  »Halt, warten Sie. Das ist … noch nicht alles.«


  »Was denn noch?«, fragt Eliza unwirsch und Floyds Miene verfinstert sich.


  »Sie haben das Gebäude gefunden und wir denken, dass sie versuchen werden, es anzugreifen.«


  »Das heißt?«


  »Wir ziehen die Agenten ab und postieren sie außen. Es wird alles abgeriegelt. Code Notstand. Sie sind sicherer, wenn Sie hier bleiben. Wir … wissen nicht, wie lang wir brauchen werden, um ihre Versuche abzuwehren, aber für einen Flug zurück in Ihr Zuhause könnte es zu spät sein. Das wäre sehr riskant.«


  »Verdammt«, flucht Eliza.


  »Keine Sorge, wir sind darauf vorbereitet.«


  »Was ist mit Antoine? Und Ihnen?«


  »Er kann hier bleiben, wenn es Ihnen recht ist. Ich leite meine Truppe draußen an.«


  »In Ordnung … «


  »Es ist wirklich sicherer hier für Sie. Bewahren Sie Ruhe und wir kümmern uns um die Bewegung«, versucht er Eliza zu beruhigen, doch sie runzelt nur die Stirn. »Sie sehen erschöpft aus. Wollen Sie mich das nicht lieber–«


  »Nein! Es ist in Ordnung, Wym, wir kommen schon klar. Machen Sie, dass Sie verschwinden und melden Sie sich, wenn wir abgeriegelt sind. Oh und … lassen Sie Eal hier, der ist mir hier drinnen von mehr Nutzen.« Beklommen denkt sie an ihr Geheimnis, von dem er weiß, und ihr wird etwas schwindelig, weil sie sich schnell etwas einfallen lassen muss, wenn sie nicht auffliegen will. Sie muss sich beeilen und ihn vorerst einfrieren. Und dann würde sich schon etwas ergeben. Ihr würde etwas einfallen.


  Langsam dreht sich die erschöpfte Frau fort, um ohne einen weiteren Satz im Zellentrakt zu verschwinden.


  


  Kapitel 22


  Vom Wilden und Unerklärlichen


  


  Wäre ihre Seele von fremdem Schlag, würde er sie nicht wiedererkennen, dann würde er sie sehen, als wäre sie das erste Gesicht, das er erblickt. Doch sie ist nicht fremd, in allem was sie sagt und tut weiß er, dass sie das letzte Gesicht sein wird, das er sieht, die letzte Spur, die er hinterlässt. Tief eingefroren hat er nur noch Gedanken. Es ist nicht kalt, nicht nass, nicht unangenehm. Nur … ungewohnt und still. Als hätte vorher sein Körper Geräusche gemacht, die sein Denken störten. Es lässt alles in seinem Kopf flüssig werden. Keine Ablenkung, nur der intensive Fokus.


  Es ist schwierig, Bilder der Zukunft zu deuten, die über Dritte weitergegeben werden – wie Elizas Schwangerschaft über Eals Zukunft, über sein Handeln und sein Denken. Und Ruben sucht die Verbindung, sucht etwas, das ihn dazu zwingt, Eliza nicht als Feind anzusehen. Würde sie es ihm nicht so leicht machen, sie für die Maske ohne den dahintersteckenden, empfindenden Menschen zu halten.


  Ruben würde in diesem Augenblick gern den Schmerz in seiner Hand spüren, die er nicht einmal ansehen kann, doch er spürt gar nichts. Die taube Stille hat sich wie eine feste, erstickende Decke auf seinen Körper gelegt und lässt keinen Millimeter frei. Sie wollen ihn somit quälen, das Nichts aus ihm locken, bis er die eigenen Gedanken in den Suizid jagen will.


  Und es funktioniert. Es greift ihn an, greift auf seinen Kopf über und greift sich alles, was es finden kann, um ihn von Bild zu Bild zu Bild zu jagen. Timothy ist nicht hier, das ist es, was ihm unterschwellig bewusst wird, während seine Gedanken durch das Vergangene rasen.


  Und es ist nicht das erste Mal, dass er all die Menschen aus seinen früheren Leben sieht, ohne sie zuordnen zu können. Ihre Gesichter einerseits vertraut und andererseits weiterhin fremd, als würde sie ihm jemand aufzwingen, als wären sie nicht das, was er sieht, sondern was andere sehen wollen.


  Mit unglaublicher Präzision verbinden sich die Punkte, aus dem Gesicht des Jungen formen sich Cashs Züge, die den genauen Kontrast dazu bilden, das Mädchen wird zu Avery, die Frau mit dem roten Haar verwandelt sich erschreckend schnell in Eliza, mit einem Lächeln auf den Lippen, wie er es in diesem Leben noch nie gesehen hat. Und das Herz rutscht ihm durch die Gedanken, die Angst symbolisiert seine Ahnung, sein Wissen, sein Denken, das er nicht fassen kann. Er fühlt sich, als würde er aus der Asche zergehen, doch er ist noch hier. Vielleicht wäre dies der Augenblick für sein Sterben, doch das Eis hält ihn, das Eis zieht ihn aus der Finsternis und wieder hinein – wird zum glasklaren Grell des sterilen, weißen Raumes … und als er blinzelt, ist er wieder hier, keine Gesichter vermischen sich und das Gefühl, den Sinn des Lebens gefunden zu haben, verfliegt innerhalb eines Wimpernschlages. Wird von gesättigter Stille ersetzt.


  Als er zu sich kommt und dem Eis entflieht, steht Eliza an seiner Seite. Den Stuhl lässt sie links liegen, stattdessen wird ihr Blick aufmerksam, als sie seinen wachen Zustand bemerkt.


  »Werde ich das Kind abtreiben?«, fragt sie und ihre Augen sind die kühle Sonne, die sich über den Erdball erstreckt und im fliegenden Wechsel mit Flüssen, Seen und dem Meer verschmilzt.


  »Ich habe kein totes Kind gesehen«, sagt Ruben und verfällt danach wieder in Schweigen. Nicht, weil er nicht wüsste, was er sagen könnte – wie sie es vielleicht zu denken vermag – sondern weil er nicht sagen will, dass die Bilder nur vage waren. Zu deuten ist nicht seine Aufgabe. Die Erinnerungen festzuhalten ist das Einzige, was er sich jemals zur Pflicht gemacht hat. Darüber sprechen will er auch nie. Und er wünscht sich, er hätte eine Wahl.


  Als hätten seine Worte die Luft aus ihr gelassen, wird aus Elizas Haltung ein nervöses Humpeln, aus ihrem geraden Rücken eine Ansammlung nach vorn gerollter Schultern, und sie wandert mit der Hand an der Lehne ein paar Mal um den Stuhl, ehe sie sich knapp auf die Kante setzt, die Ellbogen an den Knien.


  »Woher weißt du das? Woher … hast du es erraten? Wieso solltest du all das erraten können?«


  »Ich rate nicht. Ich deute nicht einmal. Ich erkenne bloß Muster und Gedanken und Erinnerungen … die sich mir offenbaren. Es sind Vermutungen über das, was ich sehe, über das, was mir ge- … hmpf. Gezeigt wird.« Er würde ja mit den Schultern zucken, wäre er nicht fest an die Bahre geschnallt. »Wenn Sie es wissen wollen, kann ich Ihnen von mir erzählen, wenn Sie mir etwas versprechen. Sie haben doch keine Informationen über meine Herkunft, über meine Vergangenheit, darüber, wer ich bin. Oder irre … irre ich mich da?«


  Minutenlang bleibt Schweigen die einzige Antwort, bis Eliza näher zu ihm tritt, nickt und ihm bedeutet, weiter zu reden. Sie ist hilflos und sucht nach etwas, das sie selbst nicht erklären kann. Schon seit vielen Jahrzehnten wenden sich die modernen Menschen an Nomaden, um Antworten auf Fragen zu erlangen, deren Lösungen sie eigentlich schon in sich tragen. Doch Ruben ist nicht unbedingt ein Nomade der üblichen Art, und das kann sie spüren. Vielleicht ist sie deshalb gewillt, ihm zuzuhören und ihm eventuell sogar Gnade einzuräumen.


  Ruben versucht, herauszufinden, was sie von ihm erwartet, doch diesmal muss er sich wohl auf das einzige Gefühl verlassen, das jeder Mensch tief gebunden in sich trägt: die Hoffnung, den Kern eines anderen Menschen zu erreichen. So tief zu fassen, dass Fingerkuppen auf Aorta treffen und das Herz nicht zu zerdrücken, sondern zu halten, so wie es sein sollte. Egal, wie schwer die Angst vielleicht wiegen mag.


  »Wecken Sie die anderen beiden. Lassen Sie uns leben, wie viel Zeit uns hier auch noch gegeben sein mag. Und wenn Sie … uns zum Zergehen zwingen, dann denken Sie daran, dass wir auch nur Menschen sind.«


  »Ich kann sie auftauen. Aber wenn du mir nicht verrätst, wo sich euer Hauptquartier befindet, kann ich für dich nichts tun, Ruben.«


  Er lacht rau als Antwort und doch sind seine Augen so tief, dass es ihr den Atem in die Lungen zurückschlägt.


  »Egal, was ich sage, ich sterbe. Und so werden auch die Keime und alle anderen Sympathisanten sterben.« Es sieht aus, als würde er sich zu ihr beugen – obwohl er sich gar nicht bewegen kann – um ihr etwas zuzuflüstern. »Auch Sie, Eliza. Wir werden alle sterben, irgendwann.« Sie sagt nichts mehr, doch obwohl sie nicht laut dem Versprechen zugestimmt hat, glaubt – hofft – Ruben, dass sie ihr Wort hält, sobald er zu reden beginnt. Nicht über die Bewegung. Aber über sich, das ist alles, was er ihr bieten kann, um ihre Angst zu nehmen.


  Um die Seele in ihr zu retten. Und vielleicht liegt er falsch, vielleicht sind die Keime das Gift, das die Welt in ein blutiges Koma jagt, doch woher soll er das wissen? Das ist nie sein Kampf gewesen. Sein Kampf ist das Streben nach Timothys Worten, nach dessen Willen, nach dessen Sicherheit. Timothy, die Koryphäe, die ihm noch mehr Rätsel aufgibt als alle anderen.


  »Seid klar und leer« sind die Worte, an die sich Ruben am Genauesten erinnern kann.


  Und Ruben sucht das Größere, in sich und in anderen. Auf dass er es vielleicht gar nie finden mag?


  Mit schwerer Zunge und doch schnell wechselnden Sequenzen erzählt er knapp von seiner Familie, von seinen Geschwistern, von seinen Visionen, von den Bildern, den Tönen, den Gedanken und … das Wichtigste: von den Worten.


  »Das, was ihr als eure Philosophie erkannt habt, ist aus nichts weiter als Sagen entstanden, die man uns Kindern von klein auf erzählt hat. Eine … dieser Sagen beschreibt das Aufstreben eines Menschen mit vier Augen, durch die alle Seelen schreiten müssen, um die Wiedergeburt zu erreichen. Durch das erste Auge schreiten die meisten ohne Probleme, während das Zweite die zerstreuten Seelen, das dritte Auge die kaltherzigen Seelen und das vierte Auge die toten Seelen verweigert. In der Sage heißt es, dass der Vieräugige nach viertausend Jahren satt von den Millionen Seelen war, die nur durch sein erstes Auge gegangen waren und den weiteren Weg nicht finden konnten. Da legte er sich nieder, um die nächsten viertausend Jahre zu schlafen. Und während seines Schlafes wurde keine Seele wiedergeboren, niemand konnte durch das Auge gehen und fortan sammelten sich tote Seelen um den Vieräugigen. Das ist die Geschichte, doch mehr ist es eben nicht. Nur eine Geschichte. Der Grund, weshalb ihr die Keime tötet, ist, weil ihr denkt, dass sie den Kanal verstopfen. Ihr denkt, dass es zu viele von ihnen gibt und dass die Ordnung, an die ihr so verbissen glaubt, euch für die vielen unvollständigen Seelen bestrafen will. Aber warum seht ihr nicht, dass die Zeiten sich wandeln und dass ihr nichts dagegen tun könnt? Sucht ihr nach Unsterblichkeit, werdet ihr sie nicht finden, sucht ihr nach der Wiedergeburt, werdet ihr nicht auf sie stoßen. Alles, was kommen soll, wandert von selbst in eure Hände.«


  Timothy erwähnt er mit keinem Wort, doch er offenbart ihr, dass es nie die Vergangenheit ist, die er sieht, und es ist nie seine eigene Zukunft, die sich ihm offenbart.


  Er flüstert die Wahrheit über das Fehlen der Bilder in ihrer Gegenwart, über das Gemüt, das in ihm wohnt und die Furcht, die blendet.


  Und als er geendet hat, mit einem solch trockenen Mund, dass die Zunge fest am Gaumen klebt, lehnt Eliza am Rande seiner Bahre.


  »Ich sehe all das und ich fürchte mich«, gibt er zu, die letzten Worte wie flüchtige Federn, die über Elizas Rücken streichen und eine Gänsehaut erzeugen. »Und ich weiß nicht, wer wir sind und was der Sinn für unser Leben hier ist. Doch die Jagd ist nur ein Teil davon. Der Bruchteil eines Beginns, der uns forttragen wird wie eine Flamme, die zu Feuer wird. Wie ein Regentropfen, der das Meer nährt und es nie wirklich verlässt.« Er verstummt und auch Eliza sagt nichts. Ihre Pupillen sind klein, als sie ihm ihr Gesicht voll und ganz zuwendet.


  »Im Herzen schon ein alter Splitter des kosmischen Gefüges, Asche der zerbrochenen Gesichter, totes Fleisch an leerer Hülle. Du bist eine alte Seele«, raunt sie ihm zu und scheint selbst erschrocken über ihre Worte zu sein, während Ruben einen kehligen Laut ausstößt, der wie das weinende Jaulen eines Wolfes klingt, nur wesentlich kürzer und als würde er sich jeden Augenblick die Hände vor den Mund schlagen wollen. Du bist eine alte Seele, und Ruben muss an Timothy denken, an die Worte, welche dieser so gern über die weichen Lippen hat kommen lassen. Elizas Augen schwimmen in Tränen, doch Ruben findet kein Wort, das jetzt noch passt, bis sie hastig aus der Zelle eilt, ohne noch einen einzigen Blick zurück zu wagen.


  Keine Sekunde lang kann sie das Weinen und Lachen zugleich fern von sich halten. Doch der Wille, noch über sich selbst zu entscheiden, ist ihr abhandengekommen. Ohne Kontrolle über sich selbst stolpert sie zur Kontrollzentrale und muss sich die Hand vor dem Mund halten, um das Lachen zu dämpfen.


  Sie öffnet die Tür und gefriert im Türrahmen, als sie Antoines starre Gestalt vor der Kontrollpalette mit den vielen Knöpfen, Schaltern und Ablagen stehen sieht. Er wendet den Kopf und sagt nichts, doch er sieht verstört und wütend aus.


  »Er ist ein Klarsichtiger. Er sieht es. Wir … sind so blind.« Angespanntheit weicht aus Elizas Gesicht. »Ich bin schwanger«, ist alles, was Eliza sagt, ehe wieder dieses groteske, verwirrende Lachen wie bei einer Irren aus ihrer Kehle bricht. Sie ist hier, sie sieht sich selbst und es wird leichter, es wird leichter werden. Und als ihr klar wird, dass sie seit Ewigkeiten nicht mehr so über sich selbst gelacht hat, wie in diesem Augenblick, ist es das Einzige, was sie stocken und verstummen lässt. Bis das andere Gefühl die Heiterkeit ablöst: Unbändige Angst.


  


  Kapitel 25


  In den Mund gelegte Worte


  


  Meine Haut ist ein einziges Brennen, das ich bereits spüre, bevor ich überhaupt dazu in der Lage bin, meine Augen zu öffnen. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, als kühle Tropfen von meiner Haut perlen und von meinen Wimpern gleiten. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt und doch weiß ich nicht, was.


  Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich mehr sehe, als nur ein schwankendes Weiß, das von bunten Lichtern gesprenkelt wird. Ist es vorbei?, frage ich mich unaufhörlich. Bin ich jetzt ausgelöscht und das ist die Realität außerhalb unseres Kosmos? Außerhalb unserer Vorstellungskraft? Und doch bleibt die Angst konstant, so wie auch schon vorher.


  Ich stecke zwar nicht mehr in meinen Sachen und meine Haut spannt und ist karmesinrot, aber das bin noch ich. Lose Gürtel liegen um meine Brust und meine Taille. Sie sind deutlich gelockert worden, jedenfalls kann ich ziemlich leicht zwischen ihnen hervorkrabbeln, auch wenn dabei jeder Zentimeter meines Körpers schmerzt.


  Sie haben mir die Ringe abgenommen und ich trage enge, fremde Sachen in einer grauen Einheitsfarbe, die an Trübheit nicht zu überbieten sein dürfte. Das helle Licht schwimmender und bebender Quallenlichter in den gläsernen Wänden sticht in meinen Augen, als ich meine Umgebung zu inspizieren versuche und mich langsam von der Pritsche in der Mitte des Raumes gleiten lasse. Der Boden ist kühl unter meinen nackten Sohlen – Schuhe habe ich also auch keine an, nicht einmal Socken. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein Raum aus unterschiedlichen Weißtönen – die Decke ist etwas heller – doch die Wände bestehen aus Glas. In diesem Glas schwimmen Quallenlichter in den unterschiedlichsten Farben und behindern die Sicht nach draußen. Langsam steige ich aus den Gürteln und wandere an der Wand entlang, fahre mit der Hand über die Oberfläche und muss mich doch schon nach ein paar Schritten auf den Boden setzen, um auf den schwachen Beinen nicht umzuknicken.


  Mir ist so schwindlig, als hätte ich seit Wochen keinen Bissen mehr zu mir genommen. Automatisch untersuche ich meine Arme, um Infusionsstiche zu entdecken – wie sonst haben sie mich ernährt? – doch bis auf helle Narben an meinen Handflächen kann ich nichts erkennen. Als wäre der Einstich zu klein gewesen, um mit dem bloßen Auge erkennbar zu sein. Oder sie haben mich zu Tode hungern wollen. Doch warum sollte ich dann plötzlich wach sein? Und wie lange ist das Geschehen bei der Konferenz her?


  Ich denke an die Körper, die sich unter meinen Schüssen gebogen haben und durchlebe das zerschossene Fleisch erneut. Mit den Händen greife ich mir an die Seite, in die mich ein Geschoss getroffen hat, doch weder ein Verband noch eine Wunde kommen zum Vorschein. Vage erinnere ich mich an Verhöre, doch je mehr ich mich zu erinnern versuche, umso heftiger wird das Stechen in meinen Schläfen.


  Ich lege meinen Kopf erschöpft auf den Knien ab, während mir die Angst Tränen aus den Winkeln locken will. Da sehe ich eine schwache Bewegung auf der anderen Seite der Scheibe. Nackte Füße und eng anliegende Hosenbeine. Langsam krabble ich zur Wand, lehne mich mit einer Hand dagegen, hocke mich hin und klopfe mit der anderen gegen das unnachgiebige Glas. Ich gebe schnell wieder auf, um wieder zu Atem zu kommen, dann fange ich wieder an, bis die Füße verschwinden, nur um danach langsam wieder aufzutauchen. Jemand geht schwerfällig in die Hocke und ich sehe in den wabernden Schatten die gleiche Kleidung wie ich sie trage. Und Cashs Gesicht, das mir gräulich – und wie eine Phantasie – von der anderen Seite entgegenstarrt.


  Dass er noch lebt, bringt mich so nah an den Rand der Verzweiflung, dass ich nichts mehr sehen kann, mit solcher Unaufhörlichkeit dringen die Tränen zusammen mit Scham, Wut und Furcht an die Oberfläche. Ich kann kaum sehen, was auf der anderen Seite passiert, zu solch einer Undeutlichkeit verändert sich meine Sicht. Doch als ich mir heftig über die brennende Haut unter meinen Augen streiche und die Angst zu stoppen versuche, sehe ich Cashs Bestürzung, die leicht geöffneten Lippen, als würde er etwas sagen wollen, das ich wahrscheinlich sowieso nicht hören könnte. Und wie an seinen Wimpern das Nass klebt und er seine Stirn mit einem leisen Klonk gegen das Glas drückt. Ich tue es ihm nach und seine Augen sind von den vertrauten, weiten Punkten umgeben, auch wenn sie trüber durch die vorbeischwenkenden Lichter und das seltsam verschmierte Glas wirken. Ich bin der Fisch im Aquarium mit der Sehnsucht nach dem Fort. Es ist immer die Ferne, die an uns zehrt. Das, was uns verwehrt bleibt, entflammt in uns die größte Hoffnung, das schlimmste und gleichzeitig beste Gefühl von allen.


  Ich könnte nicht sagen, wie lang wir dort gesessen haben, doch irgendwann höre ich, wie sich etwas an einer der anderen Seiten meiner Zelle tut und die rechte Wand zurückweicht, um in einen stahlgrauen Flur zu führen. Ich raffe mich auf und taumle darauf zu, die Quallenlichter noch wie brennende Fackeln in meinen Augen, das gehetzte Klopfen aus Cashs Gefängnis ignorierend.


  Und als ich Eliza Balromés schlanke, strenge Gestalt vor mir auftauchen sehe, bekommt mein Blickfeld zerrissene Ränder und meine Sicht weicht vor Wut einer helleren, fast grellen, weißen Ausgabe von sich selbst.


  Jaulend stürze ich auf sie zu und schubse sie in den trüben, grauen Gang, um ihr mein Knie in die Magenkuhle zu rammen und all meine Stärke in den Arm an ihre Kehle zu legen.


  »Avery!«, höre ich eine vertraute Stimme rufen und kurz darauf wird mir schwindelig, als ich Ruben spüre, wie er mich mit seinen schweren Armen von Eliza wegzieht. »Du bist dünn geworden«, lacht er rau an meinem Ohr und ich versuche, mich von ihm loszureißen – ohne Erfolg.


  »Was tust du?! Lass mich sie töten, ich werde ihr die Haut von den Knochen ziehen, ich mach' dass sie nie wieder die Sonne sieht, ICH BRINGE SIE UM, ICH BRING DAS MISTSTÜCK UM!«


  Eliza starrt mich mit geweiteten Augen an, während Ruben seufzt und mich mit einer Kraft zurückhält, gegen die ich nichts ausrichten kann.


  »Nein, Ave«, sagt er leise, »wenn du dich beruhigst, dann kann ich es dir erklären.«


  »Na da bin ich ja gespannt. Bist du etwa wieder übergelaufen? Wirst du mich jetzt töten?« Doch ich muss schlucken und verstummen, als ich seine Arme auseinander zu drücken versuche und die glatten Schellen sehe, die sie fest zusammenhalten und drei Finger seiner rechten Hand, die grau, leblos wirken und versteift abstehen. Aber wenn er ebenfalls noch ein Gefangener ist, wieso ist er dann nicht in seiner Zelle, sondern hält mich davon ab, uns allen einen Gefallen zu tun und Eliza zu töten?


  Sie bringen mich in einen mittelgroßen, grauen Kasten, in dem Elizas Mann, dessen Namen ich nicht mehr weiß, schon wartet und mir eine Tasse Kaffee – angeblich! – anbieten will. Ich spucke ihm auf die Hand, woraufhin er flucht, meinen Speichel abwischt und sich von diesem Augenblick an im Hintergrund hält.


  »Iss erst mal etwas«, beruhigt mich Ruben leise – oder versucht es zumindest. Ich gebe ein wenig nach und greife nach der Schüssel mit dem süßen, warmen Hirsebrei, den er mir entgegenhält. Mit langsamen Worten erklärt Ruben, dass Eliza und ihr Ehemann, Antoine, mittlerweile auf unserer Seite seien. Ich verschlucke mich bei seinen Worten fast und kann ein ungläubiges Lachen kaum unterdrücken.


  »Sie hält uns hier fest, wartet anscheinend nur darauf, uns zu töten, und du glaubst, dass sie auf unserer Seite ist?«


  »Ja«, knurrt Ruben und wird ganz ruhig, als Eliza ihm zunickt und er sich auf seinem Stuhl zurückbeugt, damit sie sprechen kann.


  »Ich erwarte ein Kind«, sagt sie mit ruhiger Stimme, »und ich bin nicht bereit, es aufzugeben.«


  »Beweis es!«, zische ich und als hätte Eliza so etwas in der Art geahnt, steht sie auf und zieht eine Akte aus dem Regal, um ein Plexiglas hervorzuholen und darauf ein paar Aufzeichnungen abzuspielen. Verwaschene Bilder eines ungeborenen Kindes, das eher aussieht wie eine Erbse. »Die könnten genauso gut gefälscht sein«, antworte ich stur und sehe, wie Ruben unangenehm berührt mit den Schultern kreist, »… als Täuschung. Wahrscheinlich will sie sich nur unser Vertrauen erschleichen, damit wir ihr alles erzählen, Ruben.«


  »Ja, darüber habe ich auch nachgedacht und deshalb habe ich die Ärztin aus der oberen Station holen lassen. Wir … befinden uns unter Verschluss, das heißt, nur die Ärztin, ein paar Sachbearbeiter im oberen Geschoss und wir sind hier.«


  »Ich hab den Zellentrakt abgeschlossen, sodass sie nicht herunterkommen können und derzeit wissen sie noch nichts von … nun, von den Veränderungen.«


  »Du bist doch die Regentin, wieso kannst du nicht einfach eine Pressekonferenz geben und dann hört die Jagd in der Region auf?«


  »Weil das nicht so leicht ist. Ich habe eine gewisse politische Macht, doch Kontrolle über die komplette Bevölkerung, die ebenso überzeugt von der Philosophie ist, wie … wie wir … es waren … und über die komplette Keimjagd habe ich auch nicht. Ich bin bloß ein zu überzeugender Faktor. Sie würden mich ebenfalls töten, wenn ich jetzt schon meine Sympathie ausspreche. Und das wäre auch euer besiegelter Tod. Wir sind eure einzige Chance.«


  »Ja, wenn wir dich knebeln und dir die dummen Augen auskratzen«, beginne ich, doch Ruben bedeutet mir mit einer forschen Handbewegung zu schweigen.


  »Du kennst mich, Avery. Du weißt ich treffe keine leichtfertigen Entscheidungen. Und ich sage dir, dass wir ihnen vertrauen können. Wenn jemandem, dann ihnen.« Er zieht schwerfällig meinen Stuhl zu sich und dreht sich zum Glas, ehe er den Kasten mithilfe eines Touchpads bewegt und wir vor eine Scheibe gleiten, in der eine ältere Frau mit blonden, kurzen Haaren zu sehen ist. Sie wurde auf eine Bahre geschnallt und vereist. Ich muss schlucken, weil ich an das Wasser denke, das mir vom Körper geperlt ist und an zerrissene Bilder aus der Zeit, die vergangen sein muss.


  »Das ist die Ärztin. Sie hat meine Schwangerschaft bestätigt.«


  »Und deswegen ist sie jetzt in einer dieser Zellen?«, erwidere ich aufgebracht, doch Rubens Hand an meinem Ellbogen – warm und fest – hält mich zurück, noch mehr zu sagen.


  »Nein. Sie ist, ebenso wie der Extractor, der von meiner Schwangerschaft weiß, in einer Zelle, weil sie versucht hat, mein Kind zu töten.« Elizas Stimme ist so kühl wie ihr blasses Gesicht, das vom dunkelbraunen, glatten Haar wie ein etwas ungepflegter Vorhang umrahmt wird.


  »Was machen wir eigentlich mit dem Extractor?«, fragt Ruben und Eliza runzelt nachdenklich die Stirn. »Er ist noch jung und ich würde ihn ungern töten.«


  »Vielleicht findet sich eine Möglichkeit, seine Erinnerung zu verändern. Ich weiß es noch nicht, aber ich lasse mir etwas einfallen.«


  Wie lang wir hier wohl schon eingeschlossen sind? Und was passiert, wenn die draußen erfahren, dass ihre geliebte Politikerin übergelaufen ist? Ich fröstle und versuche, in Elizas Blick zu lesen, doch sie sagt nichts mehr und auch ihre Augen schweigen. In Rubens Gesicht hingegen lese ich Zuversicht und eine Ruhe, wie ich sie auch mir wünsche.


  »In Ordnung«, willige ich widerstrebend ein, »Du willst also Fälscherin spielen. Für dich mag es nicht so ernst sein – ich bezweifle jedenfalls, dass es das ist«, wende ich mich an Eliza, »aber uns ist es wichtig. Es ist unser Leben das hier auf dem Spiel steht.«


  »Ich meine es ebenso ernst.«


  »Wenn du deine Meinung wieder irgendwann änderst, werde ich dafür sorgen, dass du keine zwei Schritte gehen kannst, ohne dass ich dir folge und die Welt von deiner Existenz befreie.«


  Eliza schmunzelt, weil sie wahrscheinlich denkt, dass es ein Witz sein soll, während Antoine mich wie eine potenzielle Irre betrachtet. Ich strecke ihm einfach gelangweilt die Zunge heraus und stelle die halbleere Haferbreischüssel auf dem seltsamen Pult mit den vielen verschiedenen Knöpfen und Tasten ab, während mein Magen sich lautstark meldet und mir von der warmen Speise ein wenig übel wird. »Und warum trägst du Handschellen?«


  »Das ist zu ihrer und unserer Sicherheit«, lacht Ruben, »dir werden wir auch welche anlegen. Vorerst. Bis … sich die Wogen geglättet haben. Außerdem macht es die Dinge einfacher, falls jemand unerwartet hier auftauchen sollte und uns frei herumlaufen sieht.«


  Eliza zieht ein paar Schellen aus einer Schublade hervor, doch es ist Ruben, der sie mir umlegt. Unsere Augen finden einander und ich forsche in ihnen nach Angst, doch finde nur Ruhe und Wärme. Ich zittere.


  »Könnten wir jetzt Cash aus seiner Zelle holen?«


  


  Während Antoine und Ruben in dem grauen Kontrollkasten bleiben und wir sie mit leisen Stimmen reden hören, führt mich Eliza zu Cashs Zelle. Durch eine technische Apparatur, die ihre Augen scannt, gewährt Eliza mir Einlass und während sie draußen im Flur wartet, haste ich zu der Bahre, auf die sich Cash wieder gelegt hat. Schweiß steht auf seiner Stirn und er sieht alles andere als gesund aus, auch wenn seine Haut nicht mehr ganz so stark gerötet ist.


  Ich selbst spüre auch eine körperliche Schwäche in meinem Körper, doch scheint es mir tausendmal besser zu gehen als Cash, der nur schwach mit beweglichen Lidern reagiert, als ich meine Hand an seine heiße Haut lege und ihn untersuche. Er scheint sich wundgelegen zu haben, vielleicht reagiert er auch wegen seines schlechten Immunsystems – der Drogen wegen – empfindlicher als alle anderen. Blut und Eiter treten aus seinem Rücken, verkleben und verfärben das graue Shirt.


  Ich rufe Eliza zu mir und sie hilft mir, ihn vorsichtig aufzurichten und auf den Boden zu betten. Ohne zu zögern begibt sich Eliza nach oben in die Trakts, in die wir nicht gehen können ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, um etwas Verbandsmaterial und eine Matratze zu holen.


  Ich setze mich neben Cash und bette seinen Kopf auf meinen Schoß während wir warten. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der Cash regelmäßig aufwacht und aufzustehen versucht, sodass ich ihn mit Gewalt wieder auf den Boden und in eine Ruhestellung drücken muss, kehrt Eliza mit einer großen Tüte unter dem Arm und einer ausrollbaren Matratze zurück.


  »Er kann hier nicht in der Zelle liegen bleiben«, sage ich rau und sehe, wie Eliza angestrengt nachdenkt.


  »Außer, ich lasse sie ganz offen. Ich könnte versuchen, die Tür dazu zu bringen, sich nicht mehr schließen zu lassen.«


  Es wäre keinesfalls ideal, es würde sich trotzdem noch wie ein Gefängnis anfühlen, doch weil uns gar nichts anderes übrig bleibt – die Kommandozentrale ist viel zu klein und der Flur zu staubig und zu offen – willige ich ein.


  Eliza lässt mit dem Drücken einiger Knöpfe die Bahre in der Mitte des Raumes zurück in den Boden fahren, sodass ein klarer, großer Platz mit schneeweißem Boden übrig bleibt, auf dem die Lichter drüber flattern. Wir breiten die Matte aus und sehen dabei zu, wie aus dem dünnen, transportablen Stoff innerhalb von Sekunden eine weiche Matratze wird. Gemeinsam hieven wir Cash vorsichtig darauf, drehen ihn auf den Bauch und ich schneide ihm mit zitternden Fingern das Shirt auf, um es von seiner Wunde zu zupfen und sie zu säubern.


  Anfangs schreit Cash und seine raue Stimme jagt mir durch Mark und Bein, bis er ohnmächtig wird und wir es schaffen, ihm den Rücken einzusalben.


  »Ich bleibe hier«, raune ich Eliza zu und sehe ihr hinterher, als sie uns in der Zelle allein lässt und draußen noch an den Knöpfen herumspielt, bis sie es anscheinend geschafft hat, dass die Tür offen bleibt und uns nicht automatisch einsperrt. Ich höre ihre Schritte entschwinden und weiß, dass sie zurück zu den anderen in die Kommandozentrale gegangen ist. Vielleicht planen sie schon, wie es weiter geht, denke ich so zuversichtlich wie möglich und gleite zur Tür, um im kühlen Flur ein wenig Atem zu schöpfen.


  In der gegenüberliegenden Zellenreihe ruhen ebenfalls Menschen in den Eiskristallen, mit schneeweißem Haar und geschlossenen, frostigen Lidern. Ihre Wimpern sehen schwer aus, ihre Gesichter sind mir fremd. Und ich frage mich, wie wir hier jemals wieder herauskommen sollen.


  Mit schweren Schritten begebe ich mich zu Cash in die Zelle und schiebe mich vorsichtig neben ihn auf die Matratze, darauf achtend, dass ich ihm nicht zu viel Platz wegnehme.


  Wie selbstverständlich legt er seinen Arm über meine Hüfte und zieht mich etwas näher, sodass ich seinen Atem wie ein kühles Versprechen an meinem Ohr kitzeln spüre. Schweigen. Schweigen und Angst.


  


  Kapitel 26


  In der Stille


  


  Ich zersplittere.


  Siehst du mich? Siehst du das Funkeln, das mit meinem Körper über all die Wiesen wandert und das sich wie überschüssige Lust in meine Haare setzt? Siehst du mich hier über die Kornfelder fliegen, mit Zehenspitzen, die die sachten Früchte unserer Welt streifen und die sich nicht deuten lassen, weil sie mehr sind als das, was wir jemals zu fassen gewagt haben? Und während ich mich umblicke und meinen Blick hochwerfe, um über die Wipfel zu steigen und das ganze Tal überschauen zu können, sehe ich dich dort liegen. Du bist das kleine Ich, das zaghafte Händchen, das kurze Haar mit den wässrigen Augen, die dir den eigenen Blick verschleiern. Und doch winkst du mir zu und ich spüre meine Schritte nicht, so federleicht singst du mich zu dir. Kopf an Kopf legen wir uns nieder und dein Blick streift nie meinen Blick, stattdessen sind deine Augen die Ferne, das Fort, nach dem ich mich so sehr sehne.


  Am Ende des Tages zählt die Realität nicht mehr, Avery. Wir verlieren uns in den Irrgärten falscher Tatsachen. Wir sind nicht länger wir selbst, dieser Kampf kann nicht von uns entschieden werden.


  Ich muss nicht fragen, wer du bist, denn du zeigst es mir mit sachten Fingerkuppen. Zeichnest goldene Waben über den Himmel, bis wir von den festen und gleichzeitig flüssigen Strängen umgeben sind und auf einer goldenen Wiese liegen, die unter uns pulsiert als würden wir auf der Brust der Welt sitzen und sie beim Atmen belauschen.


  Du weißt, es gibt nur uns an diesem Ort, nicht wahr? Zwischen tausenden Grabhügeln ruhen auch unsere Seelen, gefangen im Schlaf und verflucht bis zur Verschmelzung. Manchmal fragen wir uns, ob dort noch jemand auf uns wartet, ob die Ordnung nach uns sucht.


  Doch wir finden keine Antwort, kennen die Wahrheit nicht und werden sie nie sehen. Wir wurden mit Blindheit geschlagen – und das ist gut so.


  Du zeigst mir mein eigenes Gesicht in Klarheit, ohne Zeichen, ohne Furcht, ohne Verfälschung. Und du streichst mir die Punkte aus dem Gesicht.


  »Wer bist du?«, wage ich es, das Wort an deine abwesenden Augen zu richten und die kindlichen Lippen, die wie vor Trauer kaum ein Wort zu formen mögen. Du sprichst ohne dich zu bewegen, ohne deine Lippen zu benutzen, als wäre dein Kopf meiner und mein Kopf dein Hort, deinem Willen untergeben.


  Ich bin du und du bist ich. Und wir haben uns viele Feinde auf diesem Weg gemacht, viele Orte gesehen und doch ist nirgendwo mehr Heimat für uns gewesen als in ihnen und ihren Augen.


  Meine Stille macht das Gold um uns enger. Ich weiß, dies ist die Webe, der Ort der Erinnerungen, ich weiß es so sicher, dass die Erkenntnis mir alles nimmt, was ich jemals für wichtig erachtet habe. Und ich sehe mir selbst dabei zu, wie meine Seele von Körper zu Körper springt und sich mit drei weiteren Seelen verkettet. Ich bin zerrissen.


  »Und wer bin ich? Was ist meine Aufgabe?«


  Du bist die weite Flur, nach dem sich das eingesperrte Ich der Welt gesehnt hat – und dich zu bewandern ist viel schöner als das Zergehen.


  Doch ich sehe nicht, ich kenne den Sinn, ohne die Realität mein Eigen nennen zu können. Du weichst nicht von mir, sondern greifst nach meiner Hand und deine Stimme ist der schwere Widerhall in meiner Brust. Siehst du, wer du bist, und siehst du, wer sie sind? In diesem Leben Geliebte, im Nächsten schon der Feind. Doch was ist die Wahrheit?, sagst du und blinzelst und blinzelst und blinzelst.


  »Aber woher erkenne ich sie? Die Feinde. Die Geliebten. Woher weiß ich, was real ist und was nicht?«


  Am Ende des Tages zählt die Realität nicht mehr, weißt du? Der Winter ist wie der Sommer, die Nächte sind wie die Tage. Wir können nicht sehen, was vor uns liegt. Wir blicken immer nur zurück, erkennen nur das, was wir ganz sicher nicht haben wollen.


  Aber ich will es.


  Ich will es wissen und ich nehme dich am Kinn und zwinge deine Augen zu mir. Wären sie nur nicht so leer wie Asche, wären sie nur nicht so zerstreut wie Staub. Du lässt das Lächeln auf deinen Lippen verzagen und gibst mir stattdessen das Licht und die Gewissheit, dass dies ein Schritt ist, den ich wiederfinden muss. In all meinen Leben werde ich nach dir suchen – und die Angst nimmt neue Ausmaße an, wirft Blasen auf unseren Gesichtern, macht aus unseren gesplitterten Augen zuckersüße Pralinen.


  Und manchmal, manchmal lernen wir und wissen, dass unser Wille nicht das Größte ist. Dass es Mächte gibt, die zerrütten und zusammenschweißen, was vereint gehört. Am Ende des Tages ist es der Kampf, der sich wiederholt, das Schicksal, das sich erfüllt. Und wir können nichts dagegen tun.


  Bald. Bald wirst du klarsichtig sein.


  Und mein Herz blüht auf, während du es hältst. Vielleicht mag ich nie wissen, wer du wirklich bist, wärst du nicht das Kind in mir, die wahre Natur meiner stumm ersehnten Gedanken. Und du bleibst hier liegen, während ich mich in Einzelteile reiße, meine Glieder spalte und mich splittern lasse. Von Seele zu Seele zu Seele.
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  Ein sattes Weiß brennt in meinen Augen, als ich atemlos und mit schmerzenden Rippen die Augen aufreiße, Cashs Arm wie Blei auf meiner Brust. Ich rieche den Schweiß in seinen Poren und seine Haare kitzeln mich. Ich fühle mich, als wäre etwas Wichtiges geschehen oder als hätte ich einen besonders furchtbaren Traum gehabt, denn mein Herz rast in meiner Brust.


  Müde richte ich mich auf und versuche, die Übelkeit in meinem Magen unter Kontrolle zu bekommen. Ich sehe, dass Cashs Rückenwunde schon ein wenig besser aussieht. Wahrscheinlich der speziellen Salbe wegen, die die Ränder zu rosigen, neuen Hautteilchen macht und die Wunde sich langsam schließen lässt.


  Ich schiebe Cashs Arm gänzlich von mir und trage gerade eine neue Schicht Salbe auf seine Wunde auf, als er flatternd die Lider öffnet und mit weniger nebligen Augen als vorher meinen Blick erwidert.


  »Hey«, sage ich und er führt das Spiel rau fort.


  »Hey.« Er blickt zu mir hinauf und zieht mich ein wenig zu sich herunter, die Augen kritisch zusammengekniffen. »Hast du mal in den Spiegel geguckt?«, krächzt er und überraschte Bestürzung erhellt sein Gesicht. Ich schüttele sacht den Kopf und er lächelt vorsichtig ehe er wispert: »Nun, das Splittern steht dir jedenfalls sehr gut.«


  


  Epilog


  


  Du wendest Blicke in verkommene Ecken


  Grade der Hitze auf unserer Haut


  und Träume glänzen feucht in den Augen


  des Lebens dreister, stupider Stolz


  (hältst mich hier // furchtlos)


  und wir fiebern mit dem Sinn


  Schimmer der Furcht auf unseren Lippen


  Du wendest Blicke in traumhafte Ecken


  und lachst mit Goldstaub auf den Zähnen


  (das hier ist das Leben // pur)


  wohin wir auch gehen


  


  Danksagung



  


  Könnt ihr glauben, dass seit der Veröffentlichung des ersten Bandes bereits ein Jahr vergangen ist? Ein Jahr, in dem viel und gleichzeitig wenig geschehen ist.


  In einem 12-Monatigen Zeitraum sammeln sich eine Menge Menschen an, denen ich danken möchte. Allen voran meiner ersten Familie (Mama, Papa, Henry, Felix, Florian und Fabian) weil sie mich aus dem Nest gestoßen hat, damit ich fliegen lerne, und die mich immer unterstützt. Dann meiner zweiten Familie, die aus Franziska, Maria und Max besteht und die unerschütterlich an mich glauben. Ich bin so froh, dass es euch gibt!


  Für das Cover ist auch diesmal Andra Dehelean zu danken: du kannst das so gut, wenn ich könnte, würde ich dich fest bei mir anstellen und du müsstest nichts anderes außer ein bis zwei Cover pro Jahr machen. Der Rest ist Kür!


  Meinen Beta-Lesern bin ich unendlich dankbar für ihre Geduld, für bissige wie auch liebevolle Kommentare und den Willen, sich mit mir durch das herrschende Dunkel zu kämpfen, das sich (Schreib)depression nennt. Theo Stern, Johanna Krull und Larissa Bethe, ohne euch wäre das Abschließen dieses Buches überhaupt nicht möglich gewesen.


  Meiner lieben Freundin Verena gilt eine besondere Umarmung, weil sie in dunklen Zeiten ein Licht aufstellt und unerschütterliche Freude am Lesen hat. Oft wäre ich gerne mehr wie sie.


  Und zu guter Letzt einen Dank an jeden, der durch Zufall (oder dreiste Eigenwerbung) auf diese Buchreihe gestoßen ist. Hoffentlich macht die Reise Spaß!
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